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Drei Frauen, drei Freundinnen, drei Schicksale - und ein Sommer, der unvergesslich bleibt. Hat die Liebe noch eine Chance? In der Ehe von Tessa und Andrew MacRae kriselt es, seit ihre kleine Tochter tödlich verunglückt ist. Um in Ruhe über ihre Beziehung nachzudenken und endlich wieder zu sich selbst zu finden, will Tessa den Sommer auf dem Land verbringen. Gemeinsam mit ihrer Mutter fährt sie zu ihrer Großmutter, die ganz allein auf einer abgelegenen Farm lebt. Dabei kommen die drei Frauen sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich nah. Indem Tessa ihre Familiengeschichte aufarbeitet, hofft sie, die Schatten der Vergangenheit endgültig zu besiegen. Doch gerade als sie wieder Vertrauen in die Liebe fasst, droht eine andere Frau Tessas und Andrews Beziehung endgültig zu zerstören
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Atmosphärisch dicht und überaus glaubwürdig. (The Romance Reader) 
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Emilie Richards hat Familienpsychologie studiert. Die Faszination der Familie, ihr Zusammenhalt und auch ihre Probleme sind immer wiederkehrende Themen in Emilies Büchern. Seit dreißig Jahren ist die Mutter von vier Kindern mit einem Pfarrer verheiratet. Beruflich bedingt musste die Familie oft umziehen. Dabei wurde jeder neue Wohnort Schauplatz eines fesselnden Liebesromans. 
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  1. KAPITEL

  



  Sie gab es auf. Egal, was sie noch täte, ihre Großmutter würde doch nicht aufmachen. Tessa MacRae fand sich damit ab, den Rest des drückend schwülen Vormittags auf der Veranda vor dem Haus zu verbringen, die immerhin ein wenig Schatten versprach. Aber die Zeit, die sie tatenlos herumsaß, war nicht völlig verschwendet. Von der quietschenden alten Schaukel aus konnte sie einen Eindruck von dem Leben ihrer Großmutter gewinnen. Zwar war die Gegend als besonders prachtvoll bekannt, doch diese kleine Ecke des Shenandoah Valley konnte damit nicht gemeint sein.


  Tessas Überlegungen wurden von dem Knarzen eines Fensters unterbrochen, das genau über ihrem Kopf geöffnet wurde.


  „Bist du immer noch hier, Fräulein? Ich habe dich nicht eingeladen, und das hier brauche ich auch nicht!“


  Tessa war siebenunddreißig Jahre alt und unterrichtete Englisch an der Highschool. Schon seit einigen Jahren war sie kein „Fräulein“ mehr, aber dies schien ihr nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um Einwände zu erheben. Auf Helen Henrys Tirade folgte ein Rascheln, und plötzlich war die Luft nicht mit dringend benötigtem Regen, sondern mit zerknülltem Papier erfüllt, das über das Blechdach auf die Erde fiel. Tessa versuchte, die Papierknäuel zu zählen. Ein Dutzend, mindestens. Und nach einer theatralischen Pause folgte noch mal ein halbes Dutzend.


  Mit einem Knall wurde das Fenster über dem Vordach wieder zugeschlagen.


  Als Tessa sicher war, dass der Hagelsturm aus Papier vorbei war, stand sie auf, um eines der Blätter zu betrachten, das ihr vor die Füße gefallen waren. Sie faltete das Knäuel auseinander und glättete es. Zwei Frauen und ein Mann waren darauf abgebildet, die sie mit breitem Grinsen und unnatürlich grauen Haaren von einem Golfplatz anstarrten. „‚Green Springs – das Domizil für den Lebensabend‘“, las sie laut. „‚Weil heute der erste Tag vom Rest Ihres Lebens ist.‘“ Während sie die Broschüre in ihrer Hand wieder zerknitterte, überlegte sie, wie viele weitere Faltblätter ihre Mutter Helen in den letzten Wochen zugeschickt haben mochte. Ohne dass noch mehr vom Himmel fiel, kehrte Tessa auf die Schaukel zurück, zog die Knie an, stützte ihr Kinn darauf und fuhr mit ihrer Inspektion der Umgebung fort.


  Auf dem Weg in die Kleinstadt Toms Brook war Tessa wie immer von der großartigen blaugrünen Bergkette verzaubert gewesen, von den Sommerastern und der Wilden Zichorie, die am Wegesrand blühten, und von den gemütlichen Kühen und Pferden, die in der Hitze Virginias auf den hügeligen Weiden grasten. Aber das war nur ein Panorama, ein ländliches Stillleben. Etwas völlig anderes war die Farm ihrer Großmutter, die von der unerbittlichen Sonne geröstet wurde. Die Dürre, die die ganze Region heimgesucht hatte, war hier besonders schlimm. Bis zum vierten Juli in wenigen Tagen würde der Mais nicht kniehoch stehen, wie es die Bauernregel verlangte. Vielmehr sahen die Maispflanzen, die auf einem einige Hektar großen Feld gegenüber dem Haus standen, aus wie Bonsai, die sich schief und kümmerlich unter der Sonne wanden. Nur der Löwenzahn hielt sich noch recht wacker. Falls die Gegend nicht bald mit Regen gesegnet wurde, und zwar ordentlich, würde es in diesem Jahr keine Maisernte geben.


  Und dann diese Hitze. Virginia gehörte eigentlich nicht zu den bekannten Sommeroasen, aber Tessa, die hier geboren und aufgewachsen war, konnte sich nicht daran erinnern, dass es im Juli jemals so heiß gewesen war. Während sie darauf wartete, dass Helen ihre Meinung änderte, leerte Tessa mehrere Flaschen mit Quellwasser, und vermutlich hatte sie ebenso viel wieder ausgeschwitzt. Kein Lüftchen regte sich, keine Biene summte. Die Schwalben, die sich unter der Dachrinne eine Festung gebaut hatten, hatten ihre Zugbrücke hochgezogen und sich in das kühle Innere der Burg zurückgezogen. Sogar die Eichelhäher hatten sich mit den Krähen auf einen Waffenstillstand geeinigt und hielten wahrscheinlich Seite an Seite ein Mittagsschläfchen in den Ästen von Helens Ahorn.


  Das Fenster knarzte erneut. „Und wenn du schon mal dabei bist, nimm das hier auch gleich mit!“, rief Helen. „Glaubst du, ich brauche deine schicken Geschenke?“


  Ein Morgenmantel flog hinter einem Nachthemd her. Beides hatte Tessa ihrer Großmutter zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt.


  Nun landete es auf der Kletterrose, die unkontrolliert an einem Spalier und am Verandageländer entlangrankte, und die sanften violetten und pinken Farben der Kleidungsstücke passten perfekt zu den Blüten, die die Rose seit Jahren hervorbrachte.


  „Oder die Geschenke deiner Mutter!“, fügte Helen hinzu.


  Tessa hoffte, ihre Mutter habe Helen nicht ein Klavier oder einen Safe geschenkt. Sie war erleichtert, als dann lediglich ein knallroter Pullover auf seinem Weg zur Stechpalme an ihr vorbeiflog, die neben der Kletterrose wuchs.


  Wieder wurde das Fenster zugeknallt.


  Während sie in der drückenden Hitze saß, starrte Tessa stoisch auf die Massanutten-Berge in der Ferne. Weder die Alleghenies noch die Massanutten, die den oberen Teil des Shenandoah-Tals flankierten, waren nur einfache Postkartenmotive. Man konnte sie berühren und sogar bewohnen. Seit Jahrhunderten lebten dort robuste Farmer, die die Abhänge als Herausforderung und das friedliche, blühende Tal dazwischen als die Belohnung ihrer Mühen ansahen. Das gesamte Tal war ein Beweis dafür, dass es das Landleben wirklich noch so gab, wie es von Millionen von Stadtmenschen idealisiert wurde. Nur heute schien alles wie ausgestorben zu sein auf der Fitch Crossing Road. Die ganze Zeit, die Tessa hier gesessen und darauf gewartet hatte, dass ihre Großmutter ihre Hände als Zeichen ihrer Aufgabe heben und sie ins Haus bitten würde, war kein einziges Auto vorbeigekommen. Nachdem sie von der Hauptstraße abgebogen und in Richtung Shenandoah River gefahren war, war Tessas kleiner grüner Toyota der einsame Held der Landstraße gewesen. Keine Traktoren, keine Anhänger mit Heu, keine Teenager, die den Sommernachmittag träge auf den Rücken von Pferden verbrachten.


  Eigentlich hatte Helen die ganze Fitch Crossing Road für sich allein. Sollte Tessas Großmutter in diesem Haus sterben – und das hatte sie sich fest vorgenommen –, wäre ihr Leichnam sicherlich vertrocknet und mumifiziert, bevor jemand mitbekommen würde, dass sie nicht mehr da war.


  Das Fenster knarzte und quietschte noch einmal. Tessa stellte sich vor, wie mittelalterliche Ritter begannen, siedendes Öl von Türmen auf die Eindringlinge zu gießen. Sie stellte die Füße wieder auf den Boden, legte ihre Hände in den Schoß und bemühte sich bewusst, die Verspannungen in ihrem Nacken zu lockern.


  „Und vergiss das nicht!“, rief Helen.


  Während der erste Papierangriff an einen Hagelsturm erinnert hatte, ähnelte dieser eher Schnee. Pastellfarbenen Schnee. Einer der kleinen Schnipsel segelte direkt vor Tessas Füße. Sie konnte erkennen, dass es die Ecke eines Schecks war. Wahrscheinlich einer der zahllosen, die ihre Mutter geschickt hatte – und die Helen nie eingelöst hatte. Tessa wartete darauf, dass das Fenster wieder zugeknallt wurde. Als endlich wieder Frieden herrschte, massierte sie sich den Nacken und sah sich um. Was war nur aus dem Hof geworden?


  Helen kümmerte sich nicht um die Farm. Der alte Stoneburner Hof – wie er bis zum jüngsten Gericht genannt werden würde – war nie ein spektakuläres Anwesen gewesen. Es war ein Bauernhof, die Bleibe deutscher Immigranten, die heimlich Holz gefällt hatten, um daraus ihre erste Hütte zu bauen. Sie hatten die Felder mit Eseln und der Hilfe ihrer zahlreichen Söhne bestellt, und waren fröstelnd durch die von Bergen verdunkelten Nächte gezogen.


  Helen, eine geborene Stoneburner, hatte die Farm fast sechzig Jahre lang so gut wie allein bewirtschaftet. Irgendwie hatte sie es geschafft, von den Erträgen zu leben und den Grund und Boden zu behalten, obwohl die Grundstückssteuern gestiegen waren. Lange hatte sie sich so durchgeschlagen, aber nun war es offensichtlich, dass diese Zeit vorbei war.


  Das Land war verwahrlost. Auf dem Weg hatte Tessa auf der Auffahrt Schlaglöchern ausweichen müssen, die ungefähr so tief waren wie die Gräben, die die Straße säumten. Die Lilien und Pfingstrosen, die einst am Wegesrand blühten, wurden von Unkraut und hüfthohen Bäumchen überwuchert, und der Zaun, der den Gemüsegarten begrenzte, war kaputt und drohte umzukippen.


  Auch das Haus wirkte heruntergekommen. Es gab in Virginia Tausende von Farmhäusern wie dieses: vor der Haustür eine breite, tiefe Veranda mit Blechdach, und eine weiße Holzverschalung, die eindeutig einen frischen Anstrich vertragen konnte. Eine Tür mit Fliegengitter trennte die hölzerne Haustür von der Außenwelt, um einen kühlen Luftzug und Nachbarn zu begrüßen.


  Ein typisches Farmhaus, das zusehends verfiel. Die Probleme waren von außen offensichtlich und zu zahlreich, um sie aufzulisten. Und drinnen? Tessa mochte sich den Anblick kaum vorstellen. Alles, was sie wusste, war das, was aus den Erzählungen eines Nachbars alle wussten. Als Tessas Mutter Nancy Henry Whitlock ihr diese Unterhaltung geschildert hatte, war sie panisch durch die einzelnen Sätze gehetzt, als fürchte sie, niemals das Ende des Berichts zu erreichen.


  „Ich habe keine Ahnung, woher Ron Claiborne überhaupt meine Telefonnummer hat, aber irgendwie hat er sie rausgefunden. Und dann will es wieder keiner gewesen sein, nehme ich an. Dann sagte er“ – und Nancy hatte seine Stimme imitiert: –, „‚Ma’am, es tut mir leid, es sag’n zu müssen, aber Ihrer Mama geht’s nich’ mehr gut. Sie geht nich’ mehr raus, un’ sie lässt auch kein’ mehr rein. Aber ich hab was geseh’n, durch die Tür. Un’ da is’ mir fast das Herz steh’ngeblieb’n. Sie wa’ immer so ordentlich … na ja, sie wa’ immer so … etepetete, wie alte Frauen nu’ mal sind. Wissen Se, was ich mein?‘“


  An dieser Stelle hatte Nancy eine Pause gemacht, bevor sie mit ihrer eigenen, ungläubigen Stimme weitergesprochen hatte. „Als ob er dachte, ich wüsste wirklich nicht, worüber er redet.“


  Tessa war sich immer noch nicht sicher, ob ihre Mutter über die Nachricht an sich oder eher über den Boten erschrocken gewesen war. Ein Claiborne? Ein trinkfester, lebenslustiger Claiborne zieht über eine Henry her? Tessa war natürlich die Erste gewesen, die Nancy angerufen hatte, nachdem sie das Telefonat mit Ron Claiborne beendet hatte. Nicht, dass Nancy sich von dieser oder irgendeiner anderen Unterhaltung aus der Fassung bringen ließ. Nein, Nancy war einem strikten Ritual gefolgt, das solche Situationen erforderten: Händeringen und Gestikulieren, Zähneknirschen vor Publikum, Litaneien der Sorte „Ich habe es dir ja gleich gesagt, dass es Probleme geben würde“ und „Wenn nur einmal jemand auf mich hören würde …“.


  Was das Problem an sich betraf, konnten weder Nancy noch ihre Tochter das ganze Ausmaß erahnen. Helen hatte sich geweigert, Nancy oder Tessas Vater Billy in das Haus zu lassen, als sie sich selbst ein Bild hatten machen wollen. Stattdessen hatte Helen sich lieber mit ihnen im Stehcafé verabredet, das zum Walton-and-Smoot-Drugstore gehörte, aber auch erst, nachdem Nancy ihr mit dem Gesundheitsamt und dem Sheriff gedroht hatte.


  Nancy zufolge hatte Helen bei dem Treffen ungepflegt ausgesehen, aber das sollte nichts heißen, denn Nancy brauchte jeden Morgen mindestens eine Stunde, um sich zurechtzumachen. Für sie gab es nichts Schlimmeres als ein liebloses Make-up.


  Helen sei an dem Morgen mürrisch gewesen, hatte Nancy später berichtet. Auch das war nichts Neues. Menschen, die Helen kannten, sagten über sie, sie sei an guten Tagen eine muntere, starke und klare Persönlichkeit. Doch sie hatte selten gute Tage. Häufiger war sie übel gelaunt und mürrisch. Eine Frau, die sich nichts bieten ließ.


  Also war dies alles in dieser Hinsicht nichts Neues gewesen. Dann jedoch hatte die Geschichte eine überraschende Wendung genommen: Helen hatte zugegeben – und das konnte Tessa noch immer nicht glauben –, dass sie langsamer wurde. Bill hatte sich nicht davon abbringen lassen, geduldig nachzufragen, und da hatte sie zugegeben, nein, sie könne nicht mehr so wie früher, und nein, das Haus sei nicht so sauber, wie es hätte sein sollen, und ja, sie wisse jetzt auch nicht mehr so recht weiter. Helen Stoneburner Henry, die starke Superfrau im Hauskittel, hatte eingeräumt, dass sie möglicherweise, aber auch nur möglicherweise, ein wenig Hilfe gebrauchen könnte.


  Natürlich hatte Tessa gleich gewusst, wie die Unterhaltung weitergegangen war, auch ohne dass sie dabei gewesen wäre. Während Billy vorsichtig versucht hatte, mehr von Helen zu erfahren, hatte Nancy sicherlich die Leute vom Gesundheitsamt zitiert, mit denen sie gesprochen hatte: Es waren kleine, unwichtige Informationen, die Nancy zusammengetragen hatte, um eine alternde Verwandte für unzurechnungsfähig erklären zu lassen. Dann hatte sie wahrscheinlich zum Abschluss die Vorzüge jedes Altersheimes im Umkreis von zehn Meilen aufgezählt.


  „Ihr werdet mich nicht in irgendein schickes Altersheim stecken, das Hunderte von Meilen von hier weg ist. Nicht, solange ich lebe. Und ihr kommt mir nicht mehr ins Haus. Jedenfalls nicht ohne Tessa. Die hat wenigstens noch ein Quentchen Verstand!“ Mit dieser wütenden Erklärung habe die Unterhaltung geendet, hatte Tessas Vater berichtet.


  Also wartete Tessa. Der Spaß würde schon noch früh genug anfangen, und Tessa war wenig erfreut über die Ironie der Angelegenheit. Sie stand zwischen zwei Frauen, die sie wirklich nicht noch besser kennenlernen wollte, und würde mit ihnen den restlichen Sommer verbringen müssen. Sie würde die Zeit damit zubringen, den beiden wie zwei tänzelnden Boxern im Ring zuzusehen, die pausenlos Täuschungsmanöver durchführten. Darüber hinaus würde sie den ganzen Juli und August damit beschäftigt sein, das Haus zu streichen und zu reparieren, sollte es drinnen genauso aussehen wie draußen.


  Aber war das wirklich wichtig? Was erwartete sie andererseits zu Hause in Fairfax? Wer wartete dort auf sie?


  Eine Staubwolke verkündete, dass es tatsächlich noch Leben auf der Fitch Crossing Road gab. Tessa wandte den Kopf, um die Wolke beim Näherkommen zu beobachten. Im Zentrum des Staubwirbels war eine schwarze Limousine, der neue Mercedes ihrer Mutter. Nun bedeckte ihn der Sand von Fitch Crossing. Der Wagen wurde langsamer, und die Wolke legte sich. Nancy fuhr immer noch zu schnell, als sie in die Auffahrt einbog. Knapp verfehlte sie den Graben auf der einen Seite, steuerte zu stark gegen, aber es gelang ihr, das Auto gerade noch rechtzeitig auszurichten, um nicht in den anderen Graben zu rasen, der die Auffahrt säumte.


  Tessa rührte sich nicht. Sie hatte das Gefühl, der restliche Sommer ginge in diesem Moment für sie zu Ende. Ihr Leben ginge zu Ende. Sie war nicht stark genug für das, was auf sie zukam. Sie würde nie wieder stark genug sein. Dennoch saß sie hier, die gehorsame Tochter, die besorgte Enkelin, die Friedensstifterin. Tessa MacRae, Highschool-Lehrerin für Englisch, Frau eines erfolgreichen Rechtsanwaltes, Überlebende. Die schwerste Zeit ihres Lebens hatte sie schon hinter sich, und sie erinnerte sich selbst daran, dass auch nichts passieren könnte, was das in den Schatten stellen würde.


  Sie versuchte sich mit diesen Gedanken zu trösten, aber es gelang ihr nicht. Sie wartete ab, bis die Wagentür ins Schloss fiel und ihre Mutter die Hälfte des zugewucherten Weges zurückgelegt hatte, bevor sie aufstand.


  Nancy Whitlocks Herz schlug immer schneller, wenn sie ihre Tochter sah. Dieses Phänomen hatte seinen Anfang bei Tessas Geburt im Kreißsaal genommen. Nach schmerzhaften, scheinbar ewig dauernden Wehen hatte Nancy so viele Schmerzmittel bekommen, dass ihr Herz eigentlich hätte stillstehen müssen. Aber ein erschöpfter Blick auf das verschrumpelte und verschmierte Baby, das sie aus sich herausgepresst hatte, reichte aus, um zu verstehen, dass alles, alles, was sie durchgemacht hatte, diesen einen Moment wert war.


  Über die Jahre hatte Nancy darauf gewartet, dass die Eintönigkeit des Mutterdaseins einsetzen würde. Ihre Freunde integrierten ihre Kinder in das Alltagsleben. Sie sprachen über andere Dinge, freuten sich auf die Abende, die sie einmal wieder ausgehen konnten, machten regelmäßige Termine ab, um miteinander Tennis oder Golf zu spielen. Doch diese anderen Vergnügungen hatten für Nancy nie eine große Rolle gespielt.


  Als sie jetzt auf ihre Tochter zuging, bemerkte sie, wie blass Tessa war. Sie hatte abgenommen und wirkte angespannt. Ihre sonst aufrechte Haltung verriet, wie müde sie war. Tessa stand auffällig ruhig da, als halte sie alle ihre Instinkte völlig unter Kontrolle. Nie war sie nervös. Falls es sie juckte, gab sie dem Reiz nicht in der Öffentlichkeit nach. Sie war eine Marmor-Madonna, erschreckend schön und beherrscht. Zumindest war sie das in Nancys Augen einmal gewesen: eine Schönheit, ausgeglichen und voller Anmut. Jetzt allerdings sah sie erschöpft aus, gequält und älter als siebenunddreißig Jahre.


  „Ich wollte schon früher da sein.“ Nancy begann zu sprechen, bevor sie die Veranda erreicht hatte. Die Worte tropften langsam hervor und wurden dann zu einem Wasserfall. „Der Verkehr in Richmond war furchtbar. Dann musste ich noch tanken. Mittlerweile wäre ich fast verhungert. Ich hätte dir ein Sandwich mitgebracht, für alle Fälle, aber ich weiß ja, dass du so etwas nicht anrührst. Überhaupt isst du nicht genug. Du bist viel zu dünn! Warum bist du immer noch hier draußen? Oder bist du auch gerade erst angekommen?“


  „Gram macht die Tür nicht auf. Und nein, ich war pünktlich hier.“


  Der letzte Satz sollte keine Rüge sein. Tessa war nur sachlich.


  Tessa war pünktlich. Selbstverständlich war sie pünktlich. Nancy war diejenige, die sich ablenken ließ, die stets vergeblich versuchte, irgendwo entspannt rechtzeitig anzukommen. Nancy wusste, dass sie oft genug alle, die sie liebte, mit ihrer Art enttäuschte. Entsprechend überging sie auch den zweiten Satz ihrer Tochter.


  „Sie macht nicht auf? Warum liegen denn ihre Sachen hier herum?“ Sie deutete auf den Rosenstrauch. „Und was ist mit dem ganzen Papier?“


  Tessa zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht ist sie krank.“ Nancy rannte die Stufen hoch so schnell sie konnte. Sie riss die Tür mit dem Fliegengitter auf und drehte die Klinke. Als nichts passierte, fing sie an, mit der Faust zu hämmern: „Mutter! Mutter!“


  „Ich glaube nicht, dass das etwas bringt.“


  Nancy hämmerte weiter. „Vielleicht ist ihr etwas passiert.“


  „Solange nichts mit ihren Ohren ist, bringt uns das gar nichts.“


  Abrupt hörte Nancy auf, die Tür zu bearbeiten. „Fällt dir vielleicht etwas Besseres ein, Tessa? Anscheinend hast du ja bisher nichts unternommen und hier nur herumgesessen. Wer weiß? Vielleicht liegt sie längst tot im Flur.“


  „Sie war ganz lebendig, als ich hier angekommen bin, sehr lebendig, als sie die Sachen aus dem Fenster geschmissen hat, und ebenfalls lebendig, als sie das Fenster zugeknallt und die Vorhänge geschlossen hat.“


  „Meinst du wirklich, sie will uns nicht hineinlassen?“


  „So viel ist klar.“


  Nancy trat einen Schritt zurück und starrte die Haustür an. Wie alles andere hier brauchte auch die eine neue Lackierung. Das Dach musste repariert werden; die Veranda benötigte neue Dielen; die Fenster mussten geputzt werden; das Fliegengitter in der Tür, die sich vor der eigentlichen Haustür befand, musste geflickt werden.


  Die hölzerne Haustür hatte einige Generationen von Stoneburners überlebt, und das konnte man ihr ansehen. Nancy war vor vielen Jahren durch diese Tür hinausgegangen und hatte nie zurückgeblickt. Jetzt klopfte sie noch einmal kräftig daran, nur so.


  „Ich glaube, sie wird schon irgendwann herunterkommen“, sagte Tessa. „Wenn sie uns lange genug bestraft hat.“


  „Bestraft?“


  „Dafür, dass wir darauf bestanden haben, dass sie so lebt, wie wir es für richtig halten.“


  „Ich nehme an, du glaubst, ich hätte nicht das Recht dazu.“ Nancy konnte spüren, wie sie ihre Schultern hängen ließ. Sie war sechzig, aber sie sah jünger aus. Viel jünger, wenn sie ausgeruht und einigermaßen zufrieden war. Im Moment traf nichts davon zu. Zwischen ihren Brüsten, die in einem Büstenhalter eingeklemmt waren, wie ihn auch die eiserne Jungfrau getragen hätte, bahnte sich der Schweiß seinen Weg. Nancy hätte sich gern die figurformende Fein-strumpfhose vom Körper gerissen und sich damit an einem Pfosten der Veranda aufgehängt. Seit einer Woche hatte sie keine Nacht mehr durchgeschlafen, aus Sorge, was ihr in diesen Tagen bevorstehen würde. Die Tränensäcke unter ihren Augen warfen ihren eigenen Schatten, und sie hatte das Gefühl, sie könnte das zweite Kinn förmlich spüren, das ihr gerade wuchs.


  Tessa seufzte nicht. Sie war ein ruhiger, dunkler See, und was immer unter der Oberfläche verborgen war, blieb unsichtbar. „Jetzt sind wir hier“, sagte Tessa. „Zum Umkehren ist es zu spät. Ich habe mir den Rest des Sommers freigehalten, genau wie du. Wir können eigentlich nur sitzen bleiben und erst einmal abwarten.“


  „Worauf sollen wir warten? Sie hat sich eingeschlossen wie in einem Gefängnis.“


  „Hast du keinen Schlüssel?“


  „Wozu brauche ich einen Schlüssel? Sie schließt die Tür nie ab. Das habe ich ihr hundert Mal gesagt, dass sie die Tür abschließen soll …“


  „Nun gut, es sieht so aus, als habe sie dieses eine Mal auf dich gehört.“


  Nancy guckte ihre Tochter kurz an und sah den Schatten eines Lächelns um ihren Mund. Die beiden Frauen waren sich überhaupt nicht ähnlich. Tessa war groß und hatte schmale Hüften und kleine Brüste. Sie hatte leicht schräge grüne Augen und glatte braune Haare.


  Nancy war zwar schon älter, aber sie sah sich immer noch als Teenager und Cheerleader. Stämmig, blond und so forsch, wie man mit Arthritis und Bluthochdruck eben forsch sein konnte. Ihre Haare kräuselten sich je nach Wetterlage; sie bekam Hitzepusteln in der Sonne. Sie machte regelmäßig Sport, um die ewig drohenden Pfunde loszuwerden, und ließ ihr Haar von dem besten Friseur in Richmond bändigen. Sie trug ein teures Sonnenschutzmittel unter einer noch exklusiveren Tagescreme und Rouge, mit dem sie versuchte, ihr eckiges Gesicht optisch ein wenig abzurunden.


  „Ich glaube, sie will uns nur zeigen, wer hier der Boss ist“, sagte Tessa. „Wenn Gram sicher ist, dass wir verstanden haben, worum es ihr geht, wird sie uns bestimmt reinlassen. Bis dahin sollten wir es uns bequem machen.“


  Nancy brauchte noch nicht einmal über diesen Vorschlag nachzudenken: „Nein.“


  „Nein?“


  „Hast du hinten geguckt, ob da die Tür offen ist?“


  „Es wird abgeschlossen sein.“


  „Also hast du sie nicht kontrolliert.“


  „Ich hatte ein komisches Gefühl, einfach hineinzustürmen, wenn es ihr so offensichtlich wichtig ist, mich nicht hineinzulassen.“


  „Also gut, dieses Problem habe ich nicht. Es gehören zwei dazu, dieses Spiel zu spielen. Sie ist nicht die einzige Henry, die dickköpfig ist. Ich habe eine lange Reise hinter mir, und ich werde die Nacht nicht hier auf der Veranda verbringen. Die Mücken werden uns auf…“


  „Für Mücken ist es noch viel zu früh“, unterbrach Tessa sie. „Kannst du nicht einfach noch ein bisschen warten, ob sie uns nicht hineinlässt, jetzt, wo wir zu zweit sind?“


  Nancy war kurz davor zu explodieren. Für diese Reise hatte sie ihr ganzes Leben, ihre ganzen Termine umorganisiert. Sie hätte die Chance gehabt, nächste Woche die Gastgeberin eines Brunchs des Gartenclubs zu sein. Auf diese Ehre hatte sie schon lange gewartet, und vielleicht würde sie diese Gelegenheit nie wieder bekommen. Sie hatte ihren Mann in Richmond gelassen und fürchtete nun, er habe zu viel Zeit, darüber nachzugrübeln, was alles in ihrer Ehe fehlte, jetzt, da sie nicht wie sonst immer bei ihm war. „Und wofür das alles?“ Nancy sprach es laut aus, als könne Tessa ihre Gedanken lesen. „Bestimmt nicht, um hier draußen zu stehen und darum zu betteln, in das innere Heiligtum des Hauses meiner Mutter eingelassen zu werden.“


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging die Stufen hinunter. Nancy drehte sich nur einmal um, um zu sehen, ob ihre Tochter ihr folgte. Tessa kam nach, aber sie sah nicht glücklich aus.


  „Gut“, sagte Nancy. „Wir finden es schon raus. Vom Obstkeller führt noch eine Tür in die anderen Kellerräume.“


  Tessa antwortete nicht.


  Die rückwärtige Haustür war ebenfalls abgeschlossen, und der Obstschuppen war verriegelt. Die meisten Fenster im Erdgeschoss waren geschlossen und wahrscheinlich auch fest abgeriegelt. Alle, bis auf eines. Nancy stand unter diesem Fenster, das in das Zimmer führte, das ihre Mutter den Salon nannte. Sie sah hinauf. Der Garten war an dieser Stelle etwas abschüssig, daher war das Fenster zu hoch und Nancy konnte nicht hineinsehen. Aber es stand offen. Weit offen, und es war groß genug, damit Nancy hineinklettern konnte.


  „Bist du damals als Teenager immer so rausgeschlichen?“, fragte Tessa.


  „Wohin hätte ich wohl schleichen sollen? Sieh dich doch um. Das hier ist Niemandsland. Wahrscheinlich gibt es sogar ein Straßenschild, das darauf hinweist, dass hier nichts ist. Ich bin sicher, dass ich am Anfang der Straße daran vorbeigekommen bin.“


  „Du hattest doch sicherlich Freunde, die einen Wagen hatten.“


  „Ich hatte keine Zeit für Freunde. Wenn ich mit allen Aufgaben fertig war, die mir deine Großmutter auftrug, war es zu spät, um Spaß zu haben.“


  „Auch wenn es vielleicht eine gute Idee ist, durch ein Fenster hineinzuklettern, würde ich nicht vorschlagen, damit hier und jetzt anzufangen. Es ist zu hoch.“


  Nancy registrierte den vernünftigen Ton in Tessas Stimme. Sie hörte sich eher an wie eine Mutter, die sich Mühe gibt, geduldig mit einem widerspenstigen Vorschulkind umzugehen. Ein Diplomat, der Kriegsparteien bittet, einzulenken. In dieser Hitze war das eine fatale Mischung. Nancy richtete sich zu ihren ganzen ein Meter vierundsechzig auf. „In der Garage steht eine Leiter. Früher jedenfalls stand dort eine.“


  Tessa legte ihre Hand auf Nancys Arm. „Lass uns warten.“


  Nancy schüttelte sie ab. „Also, wir müssen von vornherein die Regeln klären. Deine Großmutter darf nicht bestimmen, wie es hier diesen Sommer ablaufen wird. Wenn sie jedes Mal, wenn wir ihr helfen wollen, Barrikaden aufstellt, wird sich hier im Haus nichts verändern.“ Sie ging auf die freistehende Garage zu, die genauso verfallen war wie das Haus.


  „Du zeigst ihr also, wer hier der Boss ist?“


  „So würde ich das nicht ausdrücken.“


  „Es ist egal, wie du es ausdrückst.“


  Nancy wurde in ihrer Hast gebremst und wandte sich um: „Ich habe mit ihr zweiundzwanzig Jahre lang gelebt. Was auch immer du glaubst, über deine Großmutter zu wissen, ich weiß es besser.“


  Tessa stand ruhig da, aber ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie verstand nicht, was ihre Mutter trieb – und würde es nie verstehen. Es war egal, wie sehr Nancy versuchte, an ihre Tochter heranzukommen und ihre Unterstützung zu gewinnen, Tessa würde ihre Mutter nie als etwas anderes als eine leichtgewichtige, hübsch verpackte Last empfinden. Genau wie ihr Vater.


  „Es wird ein langer, heißer Sommer werden“, sagte Nancy. „Und er wird dir noch länger vorkommen, wenn du den Rest der Zeit damit verbringst, mich falsch einzuschätzen, Tessa.“


  Ohne Tessas Reaktion abzuwarten, ging sie wieder zur Garage hinüber. Erst als sie ein lautes Klappen hörte, hielt sie inne und drehte sich um. Tessa zuckte mit den Schultern und trat ein wenig zurück, um das Fenster über ihrem Kopf sehen zu können.


  Das Fenster, das gerade noch offen gewesen war, wurde nun fest geschlossen. Nancy sah zu, wie die alte Frau drinnen die Vorhänge zuzog und sich gegen die Welt draußen abschottete.


  Panik war für Helen Henry ein alter Feind, den sie gewöhnlich überwältigen konnte, so wie sie mit ihren zweiundachtzig Jahren die meisten ihrer Feinde überwältigt hatte. Nun krallte er sich in ihre Eingeweide und legte seine Hände um ihren Hals, so dass sie kaum noch atmen konnte. Das lag zum Teil daran, dass im Haus mittlerweile kein einziges Fenster mehr offen war und die Innentemperatur langsam auf die 40 °C zuging. Aber eben nur zum Teil.


  Sie stand mit ihrem Rücken an dem schmalen Streifen Wand neben dem Salonfenster und rang nach Atem. Als das Fenster noch offen war, hatte sie von dort mit anhören müssen, wie ihre einzigen lebenden Verwandten das Für und Wider diskutierten, ihr Haus zu stürmen. Erst dann unterlag sie der Angst, die schon seit einer Woche nur eine Handbreit entfernt war.


  Jetzt waren sie hier. Früher oder später würden sie hereinkommen. Dann würden sie alles sehen.


  Verzweifelt ließ sie den Kopf sinken. Sie bemerkte, dass ihr an ihrem blauen Hauskleid zwei Knöpfe fehlten, so dass es über ihren hängenden Brüsten auseinanderklaffte. Sie hatte Tausende Knöpfe, die sie hätte annähen können, aber es fehlte ihr die Energie dazu. Ihre Figur war birnenförmig, und sie trug dieses Kleid und andere, die ähnlich geschnitten waren, um ihre breiten Hüften zu verbergen. Gebärfreudiges Becken, hatte ihre Mutter ihr damals gesagt. Leider nur zu wahr, dachte Helen grimmig.


  „Mutter!“


  Auf Nancys Ruf knirschte Helen mit den Zähnen, die größtenteils noch ihre eigenen waren. Es war allgemein bekannt, dass die Zähne eines Stoneburners ihre Besitzer häufig überlebten. Sie überlegte kurz, ob sie dafür beten solle, dass auch sie im Vollbesitz ihrer Zähne sterben möge, und zwar auf der Stelle. Aber sie bezweifelte, dass sie der Herr nur auf Grund solch eines fadenscheinigen Vorwands zu sich nehmen würde. Sie musste sich das Beten aufsparen, für den Fall, dass es richtig ernst werden würde.


  In dieser Situation musste sie entweder einlenken oder zum Angriff übergehen. Ängstlich war sie nicht. Sie hatte es in ihrem Leben nicht leicht gehabt, aber sie war durchgekommen. Sie hielt die Panik mit einer Hand in Schach, während sie mit einer Machete in der anderen einen Pfad durch ihren persönlichen Dschungel schlug. Die Hand, die das Messer hielt, war das Einzige, was sie nach außen preisgab. So hielt sie es seit dem Tod ihres Mannes, und diese Seite musste sie auch jetzt zeigen.


  Wenn sie diese Hand jetzt nicht ins Spiel brachte, würden ihre Tochter und ihre Enkelin ihre anderen, verletzlichen Seiten sehen. Sie würden sich auf sie stürzen, und durch ihre Schwäche wäre sie eine leichte Beute. Vor ihrem inneren Auge sah sie Nancy und Tessa mit Wolfskörpern, und sie war darüber nur wenig beschämt.


  „Mutter!“


  Sie dachte, gehört zu haben, wie Tessa versuchte, ihre Mutter zum Schweigen zu bringen. Sie hätte ihrer Enkelin sagen können, dass alle Versuche in diese Richtung vergebens waren. Allerdings war sie sich sicher, dass Tessa das selbst wusste, aber nicht anders konnte. Nach außen erschien Nancy vielleicht flatterhaft, manchmal sogar töricht, aber Helen kannte die eiserne Entschlossenheit, die ihre Tochter auch auszeichnete. Was sie wollte, bekam sie normalerweise. Und so und nicht anders war sie es auch gewöhnt.


  Helen zog den Vorhang ein kleines Stück zur Seite und linste aus dem Fenster. Die beiden Frauen standen immer noch da, während die Sonne auf sie niederbrannte. Nancy verblühte wie eine Nelke im Sonnenlicht. Helen verspürte einen Hauch von Sympathie zu ihrer Tochter. Der Schweiß rann ihr den eigenen Rücken herab, und das Kleid war auch unter ihren Armen nass. Unglücklicherweise war sie selbst diejenige, die alle diesen Qualen aussetzte.


  Helen ließ den Vorhang zurückfallen und richtete sich auf. Es war so weit. Wenn sie noch länger wartete, hätte sie dazu nicht mehr die Kraft. Sie hatte keine andere Wahl, und ihre einzige Chance bestand darin, so zu tun, als hätte sie alles im Griff, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach.


  Sie bahnte sich ihren Weg zur Haustür und versuchte, nicht allzu genau den Zustand der Zimmer auf dem Weg dorthin wahrzunehmen. Der schwere Riegel quietschte, als sie ihn zurückschob, als sei er nicht häufig benutzt worden – was zutraf. Die Luft, die hereinströmte, war zwar heiß, aber immerhin war es ein Luftzug. Sie atmete tief ein; dann schloss sie hinter sich die Tür, trat unsicher auf die Veranda hinaus und ging zur Brüstung.


  Der Morgenmantel und das Nachthemd, die sie aus dem Fenster geworfen hatte, lagen ganz in der Nähe, sie hätte danach greifen können. Erneut überkam sie ein Gefühl der Scham. Bislang hatte sie keins der beiden Kleidungsstücke je getragen. Sie hatte noch genug alte, die sie auftragen konnte. Aber manchmal hatte sie sie aus dem Schrank genommen, um sie anzuschauen und den seidigen Stoff mit ihren schwieligen Fingerspitzen zu berühren. Sie nahm das Hemd und den Morgenmantel vom Boden und legte sie über den Arm. Dann streckte sie die Hand nach einem Pullover aus, den Nancy ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Die Zweige der Stechpalme pieksten ihr in die Finger.


  Die beiden waren noch nicht wieder nach vorne gekommen. Aber sie war sich sicher, dass sie schon unterwegs waren. Welcher Dummkopf würde lange in der prallen Sonne stehen, wenn es nicht unbedingt sein musste? Sie überlegte, was eine gute Begrüßung wäre, wenn sie die beiden sah.


  Aber sie hatte keine Zeit mehr, sich Worte zurechtzulegen.


  Zuerst tauchte Tessa auf, was nicht weiter verwunderlich war, denn Nancy war wahrscheinlich noch damit beschäftigt, einen Plan auszuhecken und sich unnötigerweise aufzuregen. Tessa hielt inne, als sie ihre Großmutter auf der Veranda sah, aber sie sagte nichts. Dafür bekam sie von Helen Pluspunkte. Sie konnte sich darauf verlassen, dass Tessa kein Theater veranstalten würde. Ihre Enkelin war in Krisenzeiten so souverän wie Jackie Kennedy.


  „Dann kommt halt rein.“ Helen machte einen Schritt auf die Tür zu. „Es hat nicht den Anschein, als würdet ihr meine Andeutungen verstehen und endlich nach Hause fahren.“


  „Ich hatte Angst, du würdest anfangen, die ganzen Möbel aus dem Fenster zu schmeißen.“ Tessa ging die Treppe hinauf und hielt auf der obersten Stufe an. „Wie geht es dir, Grandma?“


  „Genauso, wie es mir ging, als du mich das letzte Mal gefragt hast. Und da damit deine Frage beantwortet ist, kannst du jetzt auch wieder gehen.“


  Nancy bog um die Ecke und starrte ihre Mutter an. „Ich nehme an, du findest das witzig, Mutter? Steht nicht in der Bibel, man soll Gäste willkommen heißen?“


  „Vielleicht halten einige Leute eine Klapperschlange, die sich die Stufen hinaufwindet, für einen Gast, aber mein gesunder Menschenverstand sagt mir, mich nicht blind auf Bibelverse zu verlassen.“


  Nancy ging auf sie zu. „Redet eine Christin so über ihre Lieben, die ihr helfen wollen?“


  Helen wich nicht von der Stelle. „Ich habe euch nicht darum gebeten.“ Nancy wollte gerade etwas erwidern, als Tessa einen Schritt vorwärts machte und sich mit entschiedener Miene zwischen die beiden Frauen stellte.


  „Hört zu“, sagte Tessa. „Wenn ihr beiden nicht aufhört euch anzuzicken, wird dieser Sommer für uns alle furchtbar. Grandma, es wäre nett gewesen, wenn du mich gleich hineingelassen hättest, als ich angekommen bin. Aber ich nehme an, es ist dein Recht, mich warten zu lassen. Es ist schließlich dein Haus.“


  „Da hast du verdammt recht.“


  „Und du hattest auch das Recht, dir um Gram Sorgen zu machen“, wandte sich Tessa an ihre Mutter.


  „Wir brauchen keinen Schiedsrichter, Tessa, und natürlich habe ich mir Sorgen gemacht.“


  Tessa ging ein Stück zurück, um beide ansehen zu können. „Lasst uns einfach hineingehen und den Rest vergessen.“


  Helen wusste, dass dies der Augenblick war, um noch ein letztes Mal pathetisch zu werden. „Ich will euch hier nicht haben. Ich kann sehr gut für mich alleine sorgen. Das tue ich schließlich schon seit Jahren.“


  Nancy wollte anfangen, all die Anzeichen aufzulisten, nach denen Helen offensichtlich für niemanden sorgen konnte, aber Tessa unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Lass uns dir helfen“, sagte sie zu ihrer Großmutter.


  Helen atmete tief ein und wurde still. Hilfe. Dieses Wort hatte für sie nur eine vage Bedeutung. Andere mochten sich etwas darunter vorstellen, sie nicht. Doch sie bemerkte den Gesichtsausdruck ihrer Enkelin. Tessa war wie Helen, selten zeigte sie ihre Gefühle. Aber jetzt, in diesem Moment, war Besorgnis in ihren Augen zu lesen. Es war die Sorge eines Menschen um einen anderen, nicht die Angst eines Verwandten, die tief aus dem Herzen kommt und auf schönen, gemeinsamen Erinnerungen beruht. Helen besann sich wieder. Sie hatte keine andere Wahl.


  „Ich will kein Wort hören, versteht ihr? Ich will kein Wort davon hören, dass ich den Hof vernachlässigt habe. Glaubt ihr, ich wüsste das nicht?“


  Tessa antwortete nicht. Nancy seufzte. „Lasst uns einfach hineingehen.“


  „Es ist mir egal, was ihr denkt“, sagte Helen. „Ich gehe hier nicht weg. Es sei denn, der Herr nimmt mich zu sich.“ Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und humpelte steif zum Haus.


  Sie hörte, wie hinter ihr Tessa ihrer Mutter zuflüsterte: „Du hast gehört, was sie gesagt hat, oder?“


  „Mein Gehör ist ausgezeichnet.“


  Helen wies die beiden nicht darauf hin, dass auch sie ausgezeichnet hören konnte. Sie schob die Tür auf und ging dann ein Stück zur Seite. Sie sah die beiden anderen an.


  Auf der Schwelle machte Tessa einen Schritt aus dem Weg, um ihre Mutter zuerst hineingehen zu lassen. Helen sah Nancy an, deren Augen einen Moment brauchten, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Tessa kam nach ihr in den Flur und pfiff leise durch die Zähne. Und nach dieser Warnung sprach sie als Erste.


  „Mein Gott“, sagte sie leise zu sich selber.


  Ohne hinzusehen wusste Helen genau, was ihre Tochter und ihre Enkelin sahen. Stapel, Stapel und noch mehr Stapel, die an den Wänden standen, die nichts als schmale Gänge in der Mitte des Raumes freiließen und die sich zu Festungen auftürmten, die sich bis knapp unter die Decke erstreckten. Müslipackungen zu dünnen Paketen zusammengelegt, leere Marmeladengläser, die vor den Fenstern standen und im Sonnenlicht glitzerten, Zeitschriften und Bücher, die sie aus den Mülleimern in Toms Brook, Mauertown und Woodstock gerettet hatte und die ignorante Mitbürger wegwerfen wollten. Decken und Handtücher waren sorgsam zusammengelegt und formten einen eigenen Stapel. Defekte Küchengeräte, die sie irgendwann einmal reparieren würde, sobald sie die rechten Ersatzteile gefunden hätte, Plastiktüten, die mit Plastiktüten gefüllt waren – war es nicht Verschwendung, sie wegzuwerfen, wenn man sie noch einmal benutzen konnte? Kataloge aus dem Gartencenter, deren Abbildungen zu schön waren, um sie sich nicht noch einmal anzuschauen, Plastikblumentöpfe, die darauf warteten, neu bepflanzt zu werden.


  Und noch mehr Dinge, viel mehr.


  „Nun guckt nicht so. Es sind nur meine Sachen“, bemerkte Helen. „Ich benutze das alles noch. Einige lernen es eben nie, klarzukommen, zu sparen und mit ihren Dingen sorgsam umzugehen oder Altes noch einmal zu benutzen, anstatt alles wegzuschmeißen und immer neu zu kaufen. Ich jedenfalls bin stolz darauf, dass ich es anders mache. Es gibt nichts, was ich brauche und nicht hier habe. Überhaupt nichts! Und wer kann das schon von sich behaupten?“


  Weil sie den Schock und das Mitleid in den Gesichtern der beiden einzigen Menschen, die sie auch nur ein wenig liebten, nicht mehr ertragen konnte, drehte Helen sich um. Sie ging die vollgestellte Treppe hinauf, den Flur entlang und in ihr Schlafzimmer. Dort schloss sie die Tür hinter sich.
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  2. KAPITEL

  



  Tessa wurde plötzlich klar, dass Nancy sich hinsetzen musste, um sich von diesem Anblick zu erholen. Aber natürlich gab es keinen freien Stuhl, alle Sitzgelegenheiten dienten als Unterlagen für einen Stapel „Zeug“, wie Helen es ausdrückte. Also half Tessa ihrer Mutter, dicke Musterbücher mit Tapeten und Polsterstoffen von einem Sessel zu heben, der in der Ecke stand. Sie mussten einige Male gehen, um die Bücher auf die Veranda zu bringen, weil sonst nirgendwo Platz für den Kram war oder er einen der Pfade in die restlichen Räume vollgestellt hätte.


  Nachdem Tessa den letzten Rest nach draußen bugsiert hatte, fand sie Nancy in der Ecke. Sie hatte den Kopf auf die Hände gestützt.


  „Nun gut“, räumte Tessa ein. „Es ist schlimmer, als wir es uns vorgestellt haben.“


  „Ich warte nur darauf, dass mir eine Ratte über die Füße läuft.“


  Zum ersten Mal übertrieb Nancy hier nicht. Das Haus sah wirklich danach aus. Wenn man einen Stapel aus der bisherigen Ordnung brachte, würde man bestimmt ein Dutzend Kakerlaken aufschrecken. Vielleicht hatte Helen auch angefangen, Nagetiere zu sammeln, in der Hoffnung darauf, die Tierchen seien irgendwann zu irgendetwas nütze.


  „Was glaubst du, hatte sie mit den Tapeten- und Bezugsmustern vor?“, fragte Nancy. „Vielleicht wollte sie diese ganzen Stapel übertapezieren, damit wir sie nicht mehr sehen können?“


  „Es klebt ein Etikett darauf. Sie stammen von einem Inneneinrichter aus Strasburg. Ich nehme an, sie sah sie in einem Müllhaufen liegen, als sie in der Stadt war. Sie hat sie mitgenommen.“


  Nancy stöhnte.


  „Du hattest recht.“ Tessa konnte einem anderen Menschen recht geben, wenn es angemessen war, obwohl sie sich dabei seltsam fühlte. „Ich nehme an, ich dachte …“ Sie wusste nicht, wie sie ihre Gedanken ausdrücken sollte.


  „Du dachtest, ich würde hier ein Problem erfinden, weil ich sonst nichts Besseres zu tun habe.“ Nancy sah sie an. „Denkst du, ich wüsste das nicht?“


  „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um in die Mysterien unserer Beziehung abzutauchen. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut, dass ich das Ausmaß des Problems falsch eingeschätzt habe.“


  „Es ist ernst.“ Nancy deutete mit einer Handbewegung in den Raum. „Ein Streichholz, Tessa, ein Funken würde reichen, um das alles in Flammen zu setzen.“


  „Wenn du das übernehmen möchtest, gehe ich raus und lenke sie ab. Es würde uns eine ganze Menge Zeit sparen.“


  Nancy lächelte, und Tessa wurde es überraschend warm ums Herz. Zwar lächelte Nancy häufig – zu häufig –, aber ihre Mundwinkel blieben dabei normalerweise zu lang oben, als bezwecke sie damit, bemerkt und für ihr lebenslustiges Wesen geliebt zu werden. Dieses Lächeln hier verfolgte keinen Zweck. Es erschien einfach und verschwand ebenso schnell.


  „Können wir heute Nacht im Haus schlafen, oder gefährden wir damit unsere Gesundheit?“


  „Mit der Hitze da draußen müssen wir wahrscheinlich mit spontaner Selbstentflammung rechnen.“ Tessa hielt inne. „Und ob in den Betten Platz für uns ist?“


  „Ich habe sie jahrelang bearbeitet, damit sie eine Klimaanlage einbauen lässt. Ich habe ihr sogar vor einigen Jahren einen Installateur besorgt, der das ganze Haus neu verkabelt hat, aber weiter bin ich nicht gekommen. Sie war wütend. Und die Hitze belastet ihr Herz. Ich verstehe sie nicht. Ich habe doch das Geld. Für mich ist es eine Kleinigkeit.“


  „Für sie aber nicht.“


  „Na, jetzt ist sie oben. Wir sollten entscheiden, was wir tun wollen, solange wir noch die Chance dazu haben.“


  „Oder bevor sie wieder loszieht, um Müll einzusammeln.“ Tessa fuhr mit dem Zeigefinger über eine Pyramide aus Vasen, die aus einem Blumengeschäft zu stammen schienen. „Wann warst du das letzte Mal hier?“


  „Es ist viel zu lange her, wie man sieht.“ Nancy zählte die Jahre an den Fingern ab. „Letzten Sommer? Nein, das kann nicht stimmen. Ich habe sie häufiger gesehen, aber dann haben wir uns immer irgendwo anders getroffen. Wir haben uns beim Gottesdienst gesehen oder im Drugstore. Und immer hat sie hinterher gesagt: ‚Du brauchst nicht mit nach Hause zu kommen, ich muss noch etwas erledigen‘ oder ‚Ich komme schon alleine klar‘.“ Nancy zog die Stirn kraus. „Ich weiß, dass wir hierher zurückgekommen sind, nachdem Kayley gestorben war. Ich …“ Sie sprach nicht weiter.


  Auch Tessa schwieg. Nachdem Kayley starb. Das war vor drei Jahren. Sie nahm an, dass alle ihre Zeit so einteilten. Vor Kayley, nach Kayley. Bevor Kayley starb, war ich glücklich. Danach war ich verzweifelt. Kayleys Todestag markierte den Beginn einer neuen Zeitrechnung.


  An jenem Tag wurde Tessas fünfjährige Tochter von einem Auto erfasst und starb. Der Fahrer des Wagens war betrunken.


  „Das war das letzte Mal, dass ich hier drinnen gewesen bin. Da bin ich mir sicher.“ Nancy sprach schon wieder zu schnell. „Bitte entschuldige, ich habe nicht nachgedacht, was ich sage …“


  „Kayley ist tot. Wir können nicht so tun, als wäre es nicht passiert.“ Tessa legte ihre Hände in den Rücken und presste sie gegen ihr Kreuz, sie streckte sich, indem sie leicht hin- und herschwankte. „Nach der Beerdigung bin ich auch hierhergekommen. Das Haus sah so weit in Ordnung aus, oder?“ Natürlich hätte an diesem Tag auch der Shenandoah das Haus überfluten können, und sie hätte es nicht gemerkt, selbst wenn das Wasser ihr bis zu den Knien gestanden hätte.


  „Damals sah es nicht so aus“, gab Nancy zu. „Tessa, was bin ich nur für eine Tochter?“


  Tessa verzog das Gesicht. „Eine Tochter, die nie ins Haus ihrer Mutter eingeladen wurde. Sie wollte nicht, dass du es erfährst. Wenn du dich nicht durchgesetzt hättest, hätten wir es nie herausgefunden.“


  „Und was machen wir jetzt?“ Nancy rang ihre Hände im Schoß. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  Tessa hatte sich das auch schon gefragt. Kleinigkeiten schienen jetzt riesig. War es ungefährlich, in diesem Haus zu schlafen? Gab es überhaupt einen Platz, um zu schlafen und zu essen? Konnte man das einzige Bad benutzen? Auch wenn man die Fenster wieder öffnete, würde es genug Luft geben, um die Räume ein wenig zu kühlen?


  Und was war geschehen, dass Helen es hatte so weit kommen lassen?


  „Wir können es nicht abfackeln“, stellte Tessa fest. „Sie würde mit verbrennen, nur um uns zu ärgern. Und wir können nicht anders, als hier zu übernachten. Morgen würde sie uns nicht mehr hereinlassen.“


  „Ich bin überrascht, dass sie uns heute die Tür geöffnet hat.“


  „Mom, sie weiß, dass sie Hilfe braucht. Aber es hat so lange gedauert, bis sie es zugeben konnte, weil sie Angst hat.“


  „Sie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben vor etwas Angst. Du hättest sie sehen sollen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Sie hat …“


  Tessa hörte nur mit halbem Ohr zu, als ihre Mutter die alten Geschichten aus ihrer Kindheit erzählte. Wie ihre Großmutter rigoros gegen Mokassin- und Klapperschlangen vorgegangen war und einmal sogar gegen einen großen Schwarzbären, der dem Hühnerstall einen Besuch abstatten wollte. Sie wusste, es hatte keinen Sinn, dagegen zu argumentieren. Sie schaute kurz auf ihre Uhr, eine schmale Uhr mit Goldarmband und kleinen Juwelensplittern, die die Ziffern darstellten. Sie hatte sie zu ihrem letzten Geburtstag von Mack, ihrem Mann, geschenkt bekommen. Das war seltsam. Hatte er immer noch nicht begriffen, dass ein Augenblick dem nächsten glich, seitdem Kayley fort war? Es war nur ein weiteres Anzeichen dafür, dass er sie nicht mehr verstand.


  Sie sah Nancy an, der die Luft ausgegangen war. „Es dauert noch ungefähr sieben Stunden, bis es dunkel wird. In der Zeit können wir eine ganze Menge hinausschaffen.“


  Nancy war angeschlagen, das sah Tessa. „Ist das dein Ernst?“


  „Als Erstes muss das Altpapier weg. Mindestens das muss nach draußen, bevor es Abend wird.“


  „Wo um Himmels willen sollen wir es hinbringen?“


  „Erst einmal in den Vorgarten. Wir können es mit einer Plane abdecken, ich bin sicher, dass sie eine hat.“


  „Wahrscheinlich hat sie ein Dutzend, eine riesige Auswahl an Größen und Farben. Alle fein säuberlich zusammengefaltet und in der Dusche oder im Ofen verstaut.“


  „Morgen kümmern wir uns darum, jemanden zu finden, der uns hilft, es zu entsorgen.“


  „Sie wird niemanden ins Haus lassen. Das sollte dir langsam klar sein.“


  Tessa befürchtete, dass Nancy recht hatte. Es hatte länger als eine Stunde gedauert, bis Helen sie hereingelassen hatte. Niemand, der nicht zur Familie gehörte, dürfte näher als bis zur Veranda kommen. So leicht es auch sein würde, einige Leute dafür zu bezahlen, den ganzen Inhalt des Hauses wegzuschaffen, es wäre nicht möglich, ohne dass Helen sich wahnsinnig aufregen würde.


  „Willst du es ihr sagen, dass wir das Haus aufräumen, oder möchtest du, dass ich das übernehme?“


  „Ich mach’s schon.“ Nancy rührte sich nicht von der Stelle.


  „Lass mich das machen. Ich bin nur ihre Enkelin, mir muss sie nicht so viel beweisen.“


  „Sie wird einen Anfall bekommen.“


  Tessa vermutete dasselbe. Auf eine Art hatte Helen schon begriffen, dass die Stapel wegmussten. Vielleicht wünschte sie sich sogar, dass sie verschwanden, denn dann könnte sie sich wieder frei im Haus bewegen. Tessa konnte noch immer nicht recht glauben, was sie hier sah. Warum würde jemand so viele nutzlose Dinge horten, dass er nicht mehr genügend Platz hatte, um ein normales Leben zu führen? Sie hatte schon von Messies gehört, aber nun gewann der Begriff für sie eine neue Bedeutung.


  „Ich bringe es lieber gleich hinter mich“, sagte sie.


  „Du solltest dir vielleicht eine Schnur um die Hüfte binden, für den Fall, dass du verloren gehst. Ich hätte dir zu Brotkrumen geraten, aber das würde die Mäuse aus ihrem Versteck locken.“ Nancy stand auf. „Ich schaffe in der Zwischenzeit die Zeitungen raus. Wenigstens ein paar.“


  „Wir müssen auf unsere Rücken aufpassen. Nimm immer nur kleine Stapel.“


  Nancy berührte ihre Tochter am Arm. „Du musst entschieden wirken, Tessa. Wir dürfen sie nicht bedauern. Entweder fliegt das Zeug raus oder sie. So einfach ist das.“


  „Das weiß sie bestimmt. Du hast ihr ja schon mit dem Gesundheitsamt gedroht.“


  „Ich hätte sie schon vor Monaten hergeschickt, wenn ich geahnt hätte, dass es so schlimm ist.“


  Die Behörden einzuschalten wäre vielleicht der vernünftigere Ansatz gewesen, aber was hätte das für Helen bedeutet? Die Farm, das Haus waren ihr Leben. Im Gegensatz zu ihrer Mutter glaubte Tessa nicht daran, dass es eine gute Idee war, ihre Großmutter in ein schickes Altersheim in eine fremde Stadt zu stecken. Es würde nichts bewirken, außer dass sie früher sterben würde.


  Sie ließ Nancy zwischen den Stapeln zurück und machte sich auf den Weg in den ersten Stock. Helen hatte auch die Treppe so vollgestopft, dass immer nur genau der Raum für einen einzelnen Fuß auf jeder Stufe frei war. Ein falscher Tritt, und man hätte leicht fallen können. Tessa nahm sich vor, gleich nachdem die alten Zeitungen draußen waren, die Treppe freizuräumen. Das Letzte, was Helen brauchte, war ein gebrochener Hüftknochen.


  Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal im ersten Stockwerk gewesen war. Das Haus war riesig, hier und dort waren über die Zeit immer noch Räume angebaut worden, wenn man noch mehr Platz für die unzähligen Kinder oder alten Verwandten brauchte, die eingezogen waren, um hier den Lebensabend zu verbringen. Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen und versuchte sich zu erinnern, wo das Schlafzimmer war.


  Die Haufen im oberen Flur bestanden aus Kleidung. Tessa fiel auf, dass Helen immerhin sehr gut organisiert war. Overalls und Jeans lagen auf einem Stapel, offensichtlich war hier das Ordnungskriterium der Stoff. Ein weiterer Haufen sah nach Hemden aus, der nächste bestand aus Kleidern. Zusammengerollte Socken bildeten einen Hügel, ein Stapel Schuhkartons beinhaltete keine Schuhe, sondern abgetragene Unterwäsche. Diese Haufen waren nicht so hoch wie die im Erdgeschoss, aber trotzdem gingen sie bis zum Knie, und es waren viele. Tessa suchte sich ihren Weg durch dieses Labyrinth. Hier war die Ruhestätte für Geschirrhandtücher und Bettwäsche, aus der man nur noch ein Halloweenkostüm hätte nähen können. Sie kam zu einem Turm, der aus abgenutzten Handtüchern bestand, und lehnte sich vorsichtig dagegen, als ihre Hüfte den Stapel berührte.


  „Gram?“


  Helen antwortete nicht, selbstverständlich. Das wäre ja zu einfach gewesen. Tessa erinnerte sich an eine Reise, die sie, Mack und Kayley vor vier Jahren nach London gemacht hatten. Mack war dort zu einer Konferenz gefahren, und sie und Kayley, die damals vier Jahre alt war, waren ihm nachgereist, um sich die Stadt anzugucken. Gemeinsam hatten sie an eine Bootstour die Themse hinunter nach Hampton Court unternommen. Kayley war von dem Labyrinth im riesigen Garten des Gutshauses fasziniert gewesen, sie hatte gekichert und sich versteckt, wie es Kinder schon seit dem achtzehnten Jahrhundert taten.


  Alle ihre Freunde hatten Tessa und Mack gesagt, dass Kayley noch zu klein sei, um eine so weite Reise zu genießen, dass das kleine Mädchen sich noch nicht einmal an den Urlaub erinnern würde, wenn es älter sei. Tessa bedauerte es, dass ihre Tochter nur so wenige, kurze Jahre gehabt hatte. Die Bücher, die sie ihr nicht vorgelesen, die Spaziergänge, die sie nicht mit ihr gemacht und die Spiele, die sie nie gespielt hatte. Aber gerade deswegen war sie so froh, dass sie nicht auf ihre Freunde gehört und Kayley in jenem Sommer mit nach England genommen hatte.


  Sie bahnte sich ihren Weg zum nächstgelegenen Schlafzimmer, das über dem Eingangsbereich des Hauses lag, von wo aus Helen ihre Geschütze abgefeuert hatte. Sie klopfte und drehte an der Klinke, als niemand antwortete. Der Raum war dunkel, die Vorhänge zugezogen. Sie machte Licht und sah, dass Helen nicht hier war. Natürlich nicht, Helen konnte auch gar nicht hier drinnen sein, denn es gab in diesem Zimmer keinen Platz. Lediglich ein schmaler Gang führte zum Fenster. Der Rest des Raumes war bis auf Hüft- oder Schulterhöhe mit Plastiktüten angefüllt.


  „Großartig.“ Tessa schnüffelte und war erleichtert, keinen Geruch von schimmelndem Abfall wahrzunehmen. Wenn sie Glück hatten, hatte Helen hier oben schlichtweg nur noch weitere ihrer „Sammlungen“, vielleicht noch unsortiert, untergebracht.


  Zurück im Labyrinth des Flures stieß sie auf ein weiteres Schlafzimmer, das eine Bibliothek mit alten Büchern beherbergte. Im Raum lag der muffige Geruch eines Antiquariats, obgleich Tessa bezweifelte, dass diese Bücher besonders selten oder wertvoll waren. Aber nur die Hälfte des Raumes war vollgestopft. Es gab einen freien Weg zu einem Bett. Tessa nahm an, dass sie oder ihre Mutter heute Nacht hier schlafen sollte.


  Das nächste Zimmer war ebenfalls zur Hälfte aufgeräumt, und Tessa fühlte sich in ihrer Theorie bestätigt.


  Im nächsten Zimmer fand sie dann endlich Helen.


  Die Tür war nur angelehnt, und als auf das Klopfen niemand antwortete, ging Tessa hinein: Da saß Helen am Fenster und blickte auf den Teich.


  Helen war schon immer groß gewesen: Sie hatte breite Schultern und Hüften, schwere Knochen und pralle Brüste. Doch trotz ihrer physischen Größe wirkte sie jetzt klein und verletzlich. Sie war geschrumpft, so, als hätte man ihr alle Lebensenergie ausgesaugt, die ihr zuvor geholfen hatte, selbstbewusst durchs Leben zu gehen. Ihre Haare waren dünn und weiß, und solange sich Tessa erinnern konnte, waren sie zu einem unattraktiven Bob frisiert. Helen schnitt sich selbst die Haare, was schon immer ein Fehler gewesen war, doch jetzt sah es so aus, als hätte sie seit Monaten nicht mehr daran gedacht.


  Tessa kannte Fotos von Helen, als sie noch eine junge Frau war. Es gab nicht viele, denn diese Art von Eitelkeit hatte keinen Platz in Helens strikt protestantischer Familie. Als die Wirtschaftskrise kam, war es mit solchen Oberflächlichkeiten sowieso vorbei. Aber es gab einmal eine Zeit, in der Helen als „eine Frau mit einer guten Figur“ galt, eine Frau, nach der sich die Männer umdrehten und die Aufsehen erregte, wenn sie einen Raum betrat.


  Inzwischen zeugten tiefe Falten in ihrem Gesicht von dem Leben, das nicht einfach gewesen war. Auch hatte Helen sich angewöhnt, ständig die Augen zusammenzukneifen, um besser sehen zu können, denn sie lehnte es ab, ihre Brille regelmäßig ihrer Sehstärke anpassen zu lassen. Sie zögerte einen Besuch beim Augenarzt hinaus, obwohl sie mittlerweile zum Lesen ein Vergrößerungsglas brauchte, das auch nicht ausreichte, um scharf zu sehen.


  „Gram?“


  Helen drehte sich nicht um und schwieg.


  „Ich muss mit dir reden.“ Tessa kam näher. Das Schlafzimmer war erstaunlich groß. Es hatte eine Reihe Fenster an der hinteren Wand, wo Helen jetzt saß. Hier war der Fußboden ebenfalls zugestellt, aber nicht so schlimm wie in den übrigen Räumen. Stoff war säuberlich auf Regalen gestapelt, die aus einfachen Brettern und Backsteinen bestanden; Nähutensilien hingen an einer Leiste. Natürlich gab es auch hier überall Haufen, aber sie waren an die Wände geschoben, so dass es in der Mitte des Zimmers Platz gab.


  „Ich will nicht reden“, sagte Helen schließlich. „Reden ist sinnlos.“


  „Dann, fürchte ich, wirst du mir einfach zuhören müssen.“ Tessa ging hinüber zu den Fenstern, stellte sich neben den Stuhl ihrer Großmutter und starrte hinaus auf den Teich.


  Der kleine Weiher war, wie auch der Rest der Farm, ausgedörrt und trocken. Sie erinnerte sich an bessere Zeiten, als kleine Wellen gegen die Äste von den Trauerweiden am Uferrand schwappten. Sie schätzte, dass der Teich um ein Drittel geschrumpft war, die Fische darin mussten um ihren Lebensraum kämpfen, und das neu entstandene Ufer hatte sich zu einer schlammigen Ebene verwandelt.


  „Es war ein schrecklich heißer Sommer, oder?“, erkundigte sich Tessa.


  Helen gab keine Antwort.


  Tessa fragte sich, ob sich das Leben ihrer Großmutter verändert hatte. Hatte sie angefangen, die ganzen Dinge zu sammeln, nur um etwas zu tun zu haben? Lag der Sinn der sich türmenden, nutzlosen Objekte darin, die schmerzende Leere in ihrem Leben zu füllen, die mit dem Alter und der Einsamkeit gekommen war?


  „Wir müssen die Zimmer aufräumen“, sagte Tessa leise. „Du weißt das doch, oder? Das Haus ist nicht mehr sicher, weder für deine Gesundheit noch sonst. Und du brauchst doch Raum, um dich sicher bewegen zu können, ohne zu fallen. Wenn du über etwas stolperst, könntest du dir die Hüfte oder einen Arm brechen.“


  Wieder sagte Helen nichts.


  „Es wäre am einfachsten, wenn du uns erlaubst, jemanden zu bestellen, der alles abtransportiert“, fügte Tessa hinzu. „Das würde es beschleunigen.“


  Endlich kam Leben in Helen: „Hier kommt keiner rein! Und euch will ich hier auch nicht haben!“


  Tessa legte vorsichtig ihre Hand auf Helens Schulter.


  „Daraus hast du vorhin keinen Hehl gemacht. Ich dachte schon, ich müsste auf der Türschwelle übernachten.“


  Helen schnaufte verächtlich. „Du? Dafür bist du doch viel zu weich. Du weißt ja gar nicht, wie es sich hier lebt.“


  „Nun, dann werde ich es diesen Sommer eben lernen. Ich gedenke nämlich, ihn hier zu verbringen.“


  „Du wirst hierbleiben?“


  „Was hast du erwartet? Dass wir uns einmal ansehen, wie du hier lebst, um dann wieder wegzufahren und dich in dieser Situation alleine lassen?“


  „Ich brauche eure Fürsorge nicht.“


  Tessa überlegte lange, wie sie es formulieren sollte. „Vielleicht nicht, aber du könntest etwas Gesellschaft brauchen, nicht wahr, Gram? Und es gibt hier viel zu tun. Mehr, als eine Person allein schaffen kann.“


  Helen schwieg, so dass Tessa Angst bekam, sie würde gar nicht darauf antworten. Dann seufzte die alte Frau: „Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte.“


  Tessa spürte, wie Mitleid sie erfasste und ihre Abwehr überwand, die sie seit ihrer Ankunft so sorgsam aufgebaut hatte, weil sie entschlossen war, nichts an sich heranzulassen. Sie verstand nur zu gut, was ihre Großmutter ihr sagen wollte. Tessa hatte selbst mit angesehen, wie ihr eigenes Leben außer Kontrolle geraten war, und genau wie Helen schien sie nicht die Kraft zu haben, die Entwicklung aufzuhalten.


  Zu dem Zeitpunkt, als sie angefangen hatten, die alten Zeitungen, Zeitschriften und Pappkartons aus dem Erdgeschoss zu schaffen, war die Sonne schon hinter dem Horizont verschwunden. Jede Bewegung fiel ihnen jetzt ein wenig leichter, da alle Fenster offen waren und sie dort, wo schon Platz war, Ventilatoren aufgestellt hatten und so die Temperatur fast erträglich wurde.


  Nancy hielt die Hände über den Kopf und reckte sich. „Ich brauche eine Dusche. Viel dringender noch brauche ich einen Drink und etwas zu essen, obwohl es gleich eh Zeit für das Abendessen ist.“


  Tessa ging es ähnlich, aber sie befürchtete, dass es nicht allzu gut um die Wasservorräte stand. Wenn schon der Teich nahe dran war, auszutrocknen, wie viel Wasser mochte im Brunnen sein?


  Sie hatte einen Monat, wahrscheinlich eher zwei Monate vor sich, in denen es weder eine Klimaanlage noch einen ausreichenden Wasservorrat geben würde, um ein anständiges Bad zu nehmen. Einen Sommer mit drei Frauen, die außer einiger Gene nicht viel gemeinsam hatten.


  „Warum machst du nicht hier weiter, und ich schaue mal, wie es mit dem Abendbrot aussieht. Ich glaube, ich komme an den Herd und wenigstens an einen der Schränke“, sagte Tessa.


  Nancy streckte sich weiter. „Ich habe einige Lebensmittel mitgebracht. Sie stehen auf dem Tisch. Gott sei Dank nichts, was schlecht werden kann, nur einige Dosen und Packungen, ein bisschen Obst und Brot. Ich hatte ja keine Ahnung, was uns hier erwartet. Ich habe Angst, in den Kühlschrank zu schauen.“


  Für Tessa war ihre Mutter eine interessante Kombination aus Armeegeneral und Puderquaste. Auf ihre eigene, beschränkte Weise war Nancy genial. Niemand konnte so wie sie ein Kaffeekränzchen oder ein großes Abendessen organisieren. Keiner war so wie sie in der Lage, die oberen Zehntausend aus Richmond zu bezirzen. Sie duzte die meisten Beamten aus der Landesregierung und kannte die präzisen Details über Herkunft, finanzielle Situation und politische Verstrickungen jeder einzelnen einflussreichen Familie. Praktische Dinge jedoch, wie ein aufgeschrammtes Knie, die Suche nach dem Sicherungskasten oder das Teilen eines Liters in Zentiliter, schienen sie zu überfordern. Soviel Tessa wusste, kochte Nancy niemals. Sarah, Nancys Haushaltshilfe, bereitete jede einzelne Mahlzeit vor, bis vielleicht auf eine Schale Müsli oder ein Sandwich. Insofern war Tessa überrascht, dass ihre Mutter sich über diese Frage Gedanken gemacht und dementsprechend vorgesorgt hatte.


  „Erdnussbutter?“, fragte Tessa.


  „Sarah hat die Tüte gepackt, aber ich glaube, Erdnussbutter ist drin. Außerdem bat ich sie um Thunfisch und ein Glas Mayonnaise.“


  „Gut, dann mache ich Sandwiches.“


  „Bist du sicher? Du kannst auch erst mal unter die Dusche gehen, dann mache ich mich solange in der Küche nützlich. Noch kann ich mich bewegen. Noch stehe ich auf meinen zwei Beinen.“


  „Schon gut, du kannst ruhig gehen.“ Tessa hatte Nancy bereits über den Zustand der Schlafzimmer informiert. „Such dir einfach ein Zimmer aus. Bettwäsche ist im Flur. Tonnenweise.“


  „Es ist lange her, dass ich hier geschlafen habe“, stellte Nancy fest.


  „Wo war dein Zimmer?“


  „Es ist das, das zum Wald hinausgeht.“


  Das Bücherzimmer. „Gram war so aufmerksam, dir ein paar Bücher hinzulegen, damit du über den Sommer etwas zu lesen hast.“ Tessa versuchte, dabei nicht zu lächeln.


  Nancy schloss ihre Augen für einen kurzen Moment, als stellte sie sich den Anblick bildlich vor. „Ich hole meine Tasche.“ Sie ging auf die Haustür zu, dann drehte sie sich um. „Und Wein. In der Lebensmitteltüte ist auch eine Flasche Wein, das ist mir gerade noch eingefallen.“


  Helen war Alkohol gegenüber nicht abgeneigt. Tessa wusste, sie hätte nichts dagegen, wenn sie ein Gläschen tranken, vielleicht würde ihre Großmutter sogar eines mittrinken, wenn es ihnen gelänge, sie zum Essen herunterzulocken.


  „Tessa, ich …“, Nancy hielt inne. „Oder denkst du, wir sollten lieber auf den Wein verzichten? Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich wollte es dir nicht unter die Nase reiben. Ich weiß, wie du darüber denkst …“


  „Ist schon in Ordnung.“


  Nancy war sensibel genug, nicht weiter auf das Thema einzugehen, und verließ den Raum.


  Der Pfad zur Küche war nun breiter. Tessa hatte bereits den ganzen Müll in zwei Kategorien eingeteilt, zumindest in ihrem Kopf. Die Verteilung war, soweit sie es bis jetzt einschätzen konnte, etwa gleich groß: Die erste Hälfte bestand aus Dingen, die einfach weggeschmissen werden mussten, bei der zweiten wurde es schwieriger. Stapel mit alten Briefen, Rechnungen, von denen man nicht sagen konnte, ob sie schon bezahlt waren oder nicht, Kartons mit Fotos, Dinge, die vielleicht noch jemand verwenden konnte, wenn auch nicht Helen sie behalten sollte. Zunächst hatte Tessa gehofft, sie könnten einfach alles entsorgen, aber nachdem sie einige Stunden aufgeräumt hatten, wurde ihr klar, dass es so einfach nicht sein würde.


  Die Küche war ein glänzendes Beispiel für die zweite Kategorie: Es wunderte niemanden, dass Helen auch Essen hortete. Falls ein riesiges Unglück über die USA hereinbrechen sollte, müssten sich die Bewohner der Fitch Crossing Road und das Städtchen Toms Brook keine Gedanken über ihre Versorgung machen. Jetzt verstand Tessa auch Helens Sammlung von Marmeladengläsern im Wohnzimmer. Sie benutzte sie, um alles Mögliche darin aufzubewahren: Gewürze, Getreide, Nudeln, Müsli. Sie kochte ihre eigene Konfitüre und nutzte die restlichen Gläser für sonstige Zwecke. Die eingemachten Lebensmittel – und davon gab es eine ganze Menge – waren in normale Weckgläser abgefüllt. Da Tessa solche Weckgläser bisher noch nicht im übrigen Haus gefunden hatte, fragte sie sich, wo Helen sie wohl verborgen hielt. Sie malte sich lieber gar nicht aus, was sie noch alles im Keller finden würde.


  Nancy hatte die Tüten mit den Lebensmitteln an dem einzig verfügbaren Platz in der Küche abgestellt: auf Helens kleinem runden Tischchen vor dem Fenster.


  Tessas Aufgabe bestand darin, zunächst eine Arbeitsfläche freizuräumen, um die Sandwiches zu machen. Auf der erstbesten Ablage stapelten sich alte Kochbücher, knapp einen Meter hoch. Sie legte sie so auf den Boden neben der rückwärtigen Tür, dass im Notfall noch Platz für einen Fluchtweg blieb.


  Danach wischte sie die Fläche mit einem sauberen Schwamm ab – einen von vielen – und legte Brot, Thunfischkonserven und Mayonnaise darauf. Hinreichend sorgfältig ineinander gestapelte Schüsseln fand sie im Hängeschrank.


  Sie erinnerten Tessa an eine russische Matroschka. Als sie ein kleines Mädchen war, hatte ihr Vater ihr einmal einen Satz solcher Puppen, in Form von Katzen in verschiedenen Farben, von einer Dienstreise mitgebracht. Sie hatte sie Kayley geschenkt, als ihre Tochter alt genug war, das Prinzip zu verstehen. Kayley hatte den kleinen Katzen Namen gegeben und stundenlang mit ihnen gespielt.


  Tessa starrte aus dem Fenster, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Es war schon eine Weile her, dass sie den Thunfisch aus der Tüte genommen hatte, und sie hatte die Dose noch nicht einmal geöffnet.


  „Du machst Abendbrot?“


  Tessa war überrascht, als Helen im Türrahmen stand. „Was hältst du von Thunfisch?“


  „Ich habe Vorräte, weißt du, oder glaubst du, ich esse nichts?“


  „Gram, wir wussten doch nicht, was du hier haben würdest, und deswegen hat Mom einige Lebensmittel mitgebracht.“ Sie machte eine Pause. „Und Wein. Möchtest du ein Glas?“


  Helen schlurfte zur Theke. „Hatte seit Jahren keinen Wein mehr.“


  „Heißt das, dass du keinen möchtest?“


  „Ich nehme an, ein Glas könnte nicht schaden.“


  „Wo sind die Gläser?“


  Helen gluckste. „Überall, wo du hinsiehst.“


  Tessa war überrascht, dass ihre Großmutter so etwas wie einen Witz über ihre Situation machen konnte. Sie nahm ein Glas aus dem Trockengestell und stellte es beiseite. Es hatte einen Sprung. Morgen, wenn Helen nicht hinsah, würde es direkt in den Müll wandern. Das nächste Glas sah besser aus, es hatte sogar einen Aufdruck mit einem Fred-Feuerstein-Comic. Circa 1965.


  „Ihr habt alle meine Zeitungen rausgeschmissen. Wer hat euch das erlaubt?“


  „Warum waren sie überhaupt im Wohnzimmer?“ Tessa nahm die Weinflasche aus der Papiertüte. Sie war dankbar dafür, dass Nancy auch an einen Korkenzieher gedacht hatte. Das ersparte ihr, in allen Schubladen danach suchen zu müssen.


  „Ich habe sie noch nicht gelesen.“


  „Das ist gefährlich, wenn mal ein Feuer ausbrechen sollte, Gram. Also, wenn du die Zeitungen nicht liest, wenn sie erscheinen, dann wirst du sie auch später nicht lesen. Außerdem waren es so viele, dass du bis Weihnachten nicht mal einen Bruchteil davon gelesen hättest.“


  „Ich bin schon ganz gut vorangekommen.“


  Nancy tauchte im Flur auf: „Mutter, diesen Zeitungen zufolge schmückt das World Trade Center immer noch die Skyline von Manhattan, Präsident Clinton beteuert immer noch, nie Sex mit dieser Frau gehabt zu haben, und die Frauen in Afghanistan dürfen immer noch nicht aus dem Haus, solange sie nicht von Kopf bis Fuß von einem Schador bedeckt sind.“


  „Die Menschen werfen viel zu viel weg. Eine Verschwendung ist das. Keiner geht mehr richtig mit den Dingen um. Und was habt ihr mit meinen Zeitschriften gemacht?“


  Tessa wartete darauf, dass ihre Mutter Öl in das Feuer goss. Sie rang mit dem Korkenzieher, bis es ihr gelang, den Korken aus dem Flaschenhals zu holen. Dann schenkte sie Helen ein Glas ein, stellte es vor sie hin und suchte nach einem zweiten für sich.


  „Es waren einige sehr interessante Zeitschriften dabei“, räumte Nancy ein. Tessa war überrascht und schwieg. „Ich kann verstehen, warum es dir schwerfiel, dich von ihnen zu trennen.“


  „Ich habe mir noch nicht mal die Hälfte davon angesehen.“


  „Sag mir, welche dich am meisten interessieren, und ich such dir die letzten Ausgaben heraus“, sagte Tessa, die dem Urteil ihrer Mutter nur ein Stück weit traute.


  „Hast du Abos?“


  „Abos? Wozu? Arztpraxen werfen sie weg, sobald sie zu alt geworden sind.“


  Und Helen bewahrte sie davor, auf die Halde gebracht zu werden. Das Motto des alten Stoneburner Hofes kam ans Licht. Das Alte, das Überholte musste bewahrt und versorgt werden. Es war Helens Pflicht, weil es sonst niemand tat.


  „Mom, möchtest du auch ein Glas Wein?“, fragte Tessa ihre Mutter.


  „Morgen hole ich die ganzen alten Sachen wieder rein“, versprach Helen. „Ihr werdet euch wundern. Ihr hattet nicht das Recht dazu, alles hinauszuwerfen.“


  Sie nahm ihr Glas in die Hand, quetschte sich an ihrer Tochter vorbei und war schnell zwischen den Stapeln verschwunden. Tessa und Nancy hörten sie durch die Stille wieder langsam nach oben gehen.


  „Ich bringe ihr nachher ein Sandwich“, sagte Tessa.


  „Das funktioniert hier alles nicht, weißt du.“ Nancy klang müde. „Ich konnte zwei Minuten lang duschen, bevor das Wasser nur noch tropfte, dann habe ich mich mit einem Handtuch aus der Eisenhower-Ära abgetrocknet. Mutter isst nichts, und ich bin mir nicht sicher, ob sie sich wäscht. Sie wird uns nicht machen lassen, was einfach getan werden muss. Wir tragen die alten Sachen hinaus, sie schleppt sie wieder herein. Es herrschen hier 40 °C, mindestens. Die Fliegengitter müssen repariert werden, denn abends sehnen sich die Moskitos nach einem guten Tropfen und einer Party.“ Sie schlug zur Betonung auf ihren Unterarm. „Sie ist völlig verrückt geworden, und wenn wir mit ihr diskutieren, machen wir es nur noch schlimmer.“


  Tessa reichte ihrer Mutter das Weinglas. „Und was schlägst du vor?“


  Sie starrten einander an. Nancy hob das Glas wie zu einem Trinkspruch, aber sie sagte nichts. Tessa stieß wortlos mit ihr an. Sie tranken, ohne zu reden, und schlugen lethargisch auf die Moskitos ein, während sie dem Zirpen der Grillen lauschten, das durch die klaffenden Löcher der Fliegengitter zu ihnen drang.
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  Am Mittwochmorgen wachte Tessa auf, als die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster drangen. Am Tag zuvor hatte sie die alten, staubigen Vorhänge abgenommen und die meisten Stapel und Kartons aus ihrem Zimmer entfernt. Sie und Nancy waren beim Frühstück übereingekommen, wenn sie weiterhin im Haus übernachten wollten, mussten sie erst einmal ihre Zimmer bewohnbar machen.


  „Als ich endlich eingeschlafen war, habe ich geträumt, dass ich eine unbekannte Straße entlanggehe, und Dinge fingen an, vom Himmel herunterzufallen. Ich bin aufgewacht, und überall um mein Bett herum waren diese Bücherstapel. Ich lag mit offenen Augen da und habe darauf gewartet, dass sie auch auf mich herunterfallen würden.“


  Tessas Träume waren auch nicht viel besser gewesen, bis auf die Tatsache, dass ihr Albtraum immer der gleiche war, egal, wo sie schlief.


  Am Dienstag waren sie hauptsächlich damit beschäftigt, ihre Zimmer aufzuräumen und die Gegenstände, die dort lagerten, wegzuwerfen. Helen hatte sich in ihrem Raum verkrochen und weigerte sich, auch nur zu den Mahlzeiten herunterzukommen. In gewisser Weise war es gut, dass sie nicht da war. Denn solange sie oben in ihrem Zimmer blieb, konnte sie ihre Drohung nicht wahr machen und den Abfall zurück ins Haus bringen, den Tessa und Nancy bereits entsorgt hatten. Sie sprach nicht mit Tessa, wenn sie ihr Essen und etwas zu trinken brachte. Sie saß an ihrem Fenster und nähte.


  An diesem Morgen konnte Tessa hören, wie ihre Großmutter im Raum nebenan umherging. Tessa wusste, dass die Waffenruhe – der Begriff war eigentlich ein Euphemismus – nicht lange währen würde. Irgendwann würde ihre Groß-mutter nach draußen gehen und sehen, was sie alles fortgeschafft hatten. Helen würde an die Decke gehen.


  Tessa richtete sich im Bett auf und umfasste ihre Knie. Das alte Stoneburner Haus war in gewissem Sinne auch das Haus, in dem sie aufgewachsen war, aber nun fühlte sie sich fremd. Als kleines Mädchen war sie während der Sommerferien nie zu ihrer Großmutter gefahren oder hatte überhaupt mal hier übernachtet. Sie war mit ihren Eltern immer nur für kurze, absolut notwendige Besuche herkommen, dennoch hatte Helen ihr immer Angst eingejagt. Ihre Großmutter hatte eine laute Stimme und war ihr damals riesig erschienen. Sollte sie Kinder gemocht haben, hatte sie es nie gezeigt. In Helens Haus gab es keine überquellenden Keksdosen, keine Bilderbücher, die man sich zusammen anschauen konnte, oder verwöhnte Haustiere, die Tessa hätte knuddeln können. Tessa sollte hinausgehen und spielen, aber der große Garten hatte sie eingeschüchtert. Als sie ein Teenager war, hatte sie sich Ausreden einfallen lassen, um nicht mit ihren Eltern mitfahren zu müssen, wenn es mal wieder an der Zeit war, die Großmutter zu besuchen.


  In diesem Gebäude fühlte sie sich nicht zu Hause. Irgendwann würde es ihr gehören, nahm sie an. Wenn Helen starb, würde die Farm möglicherweise direkt ihr zufallen und nicht Nancy, denn ihre Mutter hatte schon deutlich gemacht, wie wenig sie das Land mochte, insbesondere die Landschaft in Virginia. Aber es würde Tessa Schwierigkeiten bereiten, das Grundstück zu verkaufen, wenn es so weit wäre.


  Nebenan murmelte Helen etwas. Tessa schwang ihre Füße aus dem Bett und zog die Sachen an, die sie sich am Abend zuvor herausgelegt hatte. Unglücklicherweise hatte sie keine große Auswahl. Aus Versehen hatte sie den Koffer mit den meisten Kleidern zu Hause vergessen. Somit musste sie an diesem Nachmittag zurück nach Fairfax fahren, um sie zu holen, wenn sie nicht jeden Abend dieselben zwei Outfits per Hand waschen wollte. Auch wenn ihr Haus bei reibungslosem Verkehr in nur eineinhalb Stunden zu erreichen war, hatte sie keine Lust, sich auf den Weg zu machen. Sie und Nancy mussten so viel es ging aufräumen, bevor es sich Helen anders überlegte und sie hinauswarf.


  Unten war Nancy dabei, das Waschbecken zu polieren, und starrte dabei aus dem Küchenfenster. Sie drehte sich nicht um, als Tessa hereinkam.


  „Hast du eine Ahnung, wie viel Geschirr ich schon in diesem Waschbecken abgewaschen habe?“, fragte Nancy.


  „Ich wette, es ist immer noch dasselbe Waschbecken.“


  „Wahrscheinlich ist es genau das, das damals auf Eselskarren hier raufgeschafft wurde.“


  „Gab es irgendetwas, was du gemocht hast, als du hier gelebt hast?“ Tessa wusste, dass ihre Stimme müde klang, sie hatte zu wenig geschlafen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass ihr Zimmer jetzt ordentlich aussah.


  „Wenn du so fragst, nein.“ Nancy spülte eine Tasse ab und beschäftigte sich damit länger als nötig. „Da ist Kaffee, er ist noch heiß.“


  „Ich bringe Gram eine Tasse hoch, sie ist schon wach.“


  „Tessa, lass das. Wir sind nicht hier, um sie zu bedienen. Sie kann auch herunterkommen und sich einen Kaffee holen, wenn sie will.“


  „Aber sie ist alt, verwirrt, aufgeregt. Ich …“


  „Du wirst es nicht besser machen, wenn du sie behandelst, als wäre sie eine dieser Sachen hier.“ Nancy sah ihre Tochter an und knetete dabei ihre Hände. Sie hatte schon geduscht, und ihre Haare und ihr Make-up waren frisch gerichtet. Tessa fragte sich, wann ihre Mutter wohl aufgestanden sein mochte, um diesen perfekten Zustand zu erreichen.


  „Sieh mal“, sagte Nancy, „ich glaube, ich weiß es besser als du. Sie will nicht, dass man sich um sie kümmert, okay?“


  „Dann sollen wir sie also ignorieren?“


  „Darüber wird sie sich nicht beschweren. Wir sind ihretwegen hier, oder? Wir verbringen unseren ganzen Sommer auf dieser Farm, damit sie es besser hat.“


  „Mein Leben ist gut so, wie es ist.“ Helen humpelte in die Küche. Tessa hatte noch nicht einmal gehört, dass sie die Treppe heruntergekommen war. Für solch eine große Person bewegte sie sich extrem leise. „Ich habe euch nicht um Hilfe gebeten.“


  „Ich habe uns Kaffee gemacht“, sagte Nancy. „Passend zur drohenden Auseinandersetzung.“


  „Kein Streit!“ Tessas Ton war scharf. Sie war selbst überrascht. „Seht mal, ihr beiden, ich weiß zwar nicht, warum ihr so miteinander umgeht, aber ich spiele da nicht mit. Wir haben hier eine Aufgabe, die uns mindestens einen Monat kostet, wenn nicht gar zwei …“


  Helen fiel ihr ins Wort. „Ich wollte nicht …“


  Tessa hob die Hand, um sie zu unterbrechen. „Es tut mir leid, Gram, aber es ist uns egal, ob du uns gebeten hast zu kommen oder nicht. Wir sind hier, und wir bleiben hier. Wenn wir wegfahren, wirst du das Haus nicht wiedererkennen. Die Situation lässt sich also nicht umgehen. Wir können uns vertragen oder auch nicht, und so, wie ich die Sache sehe, ist es eure Entscheidung. Aber wenn ihr aufeinander einhacken müsst, dann macht das, wenn ich nicht dabei bin, okay? Ich will es einfach nicht mit anhören.“


  Sie verließ das Haus durch die Hintertür und ging einfach drauflos. Bevor sie es wusste, wurde sie immer schneller, bis sie rannte. Laufen war für sie nie eine Möglichkeit gewesen, um sich zu beruhigen. Bis Kayley starb, half ihr Yoga, mit dem üblichen Stress eines normalen, glücklichen Lebens klarzukommen. Nach dem Tod ihrer Tochter konnte sie sich nicht mehr konzentrieren, und Yoga schien sinnlos – wie alles andere auch.


  Sie lief die Fitch Crossing Road hinunter, rannte die Hügel herauf und herab, bevor sie überhaupt darüber nachdachte, was sie da tat. Auf einmal ergab das Laufen einen Sinn. Und auch im übertragenen Sinne war es unschlagbar.


  Tessa war sich nicht sicher, wie weit sie gekommen war, als sie von der Hitze und der ungewohnten Anstrengung eingeholt wurde. Sie lief langsamer, dann ging sie einfach nur noch schnell. Sie war schon über das Grundstück ihrer Großmutter hinaus. Die Felder waren hier gepflegter, als sei erst vor kurzem gepflügt worden, auch wenn die Maisfelder, die sich von der Straße bis zum Fluss erstreckten, nicht gerettet werden konnten. Tessa vermutete, dass sie bis zur Claiborne Farm gelaufen war.


  In einiger Entfernung sah sie rechts von sich ein Backsteinhaus, und davor standen mehrere Autos aufgereiht wie Perlen an einer Schnur. Ein kleiner Wohnwagen stand hinter dem Haus, in direkter Nähe zu einem Obstgarten.


  Ein Mann auf einem Traktor fuhr die Auffahrt hinunter und ihr entgegen. Tessa winkte und murmelte etwas zur Begrüßung. Hier war sie nicht in der Stadt. Auf dem Lande ignorierten Nachbarn sich nicht, außer wenn sie ignoriert werden wollten, obwohl sie eigentlich Hilfe brauchten. Der Mann – sie nahm an, dass es Mr. Claiborne war – schaltete den Motor ab und kletterte vom Traktor, um mit ihr zu sprechen.


  „Oh, Sie brauchen gar nicht anzuhalten“, sagte Tessa. „Ich wollte Ihnen nur Hallo sagen.“


  Der Mann, er war Ende fünfzig und gertenschlank, wischte die Hand an seiner Jeans ab und reichte sie ihr: „Ron Claiborne.“


  Sie begrüßte ihn freundlich. „Tessa MacRae. Ich bin die Enkelin von Helen.“


  „Wie geht es ihr?“


  Sie zog die Schultern hoch. „Wir sind Ihnen sehr dankbar, Mr. Claiborne. Sie hat ihre Probleme lange vor uns versteckt.“ Tessa hatte das Gefühl, dass von ihr mehr als nur diese einfache Aussage erwartet wurde, eine Erklärung, warum eine Familie so ahnungslos darüber sein konnte, wie schlecht es einer älteren Verwandten ging. Aber Tessa wusste nicht, was sie sonst noch hätte hinzufügen können.


  Mr. Clairborne kam ihr zu Hilfe. „Helen redet nicht viel mit Leuten. Ich kann mir vorstellen, wie das abgelaufen ist.“


  „Jedenfalls vielen Dank, wenigstens wissen wir jetzt Bescheid. Wir sind hier, um Ordnung zu schaffen und das Haus leer zu räumen. Dann sehen wir weiter.“


  „Sie können sicher Hilfe brauchen.“


  „Schon, aber Helen lässt niemanden ins Haus.“


  „Kein Wunder.“ Er nahm seine Kappe ab – das Werbegeschenk eines Lagerunternehmens – und kratzte sich am Kopf. „Was haben Sie damit vor, ich meine, mit den Sachen, die Sie nicht mehr brauchen?“


  Eine Sekunde lang überlegte Tessa, ob Dinge horten eine Art Lebensaufgabe für die Leute auf der Fitch Crossing Road war; dann wurde ihr jedoch klar, dass er ihr nur seine Hilfe angeboten hatte. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Im Moment tragen wir die Sachen nur raus und legen eine Plane darüber. Aber ich nehme an, dass wir jemanden damit beauftragen müssen, alles abzutransportieren.“


  „Sie brauchen niemanden damit zu beauftragen. Ihre Großmutter ist meine Nachbarin, seitdem ich hier lebe. Ich habe mir erst kürzlich einen kleinen Pferdeanhänger gekauft, der wird für den ganzen Krempel reichen. Ich bring ihn heute rüber zu Ihnen und stell ihn in den Garten. Wenn Sie ihn vollgeladen haben, rufen Sie einfach an, und ich schaffe das Zeug zur Mülldeponie. Und falls Sie jemals meinen Pick-up brauchen, um irgendwas zu transportieren, rufen Sie einfach an, und ich sag meinem Sohn Zeke, er soll mit dem Wagen zu Ihnen kommen. Das ist das Mindeste, was wir tun können.“ Er machte eine Pause. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Ich habe mir ein oder zwei Mal Ausreden einfallen lassen, um nach ihr zu sehen, aber ich hätte Sie in jedem Fall früher anrufen sollen.“


  Von ihrer Mutter hatte Tessa immer nur gehört, die Claibornes seien unbedeutende Proleten, Säufer und Schläger. Komisch, wie Menschen sich wohl irren können. Dieser Mann war offensichtlich sehr anständig. Sie versuchte zu lächeln. „Sie haben mehr getan, als andere tun würden, und wir würden Ihren Anhänger sehr gern ausleihen, wenn Sie ihn nicht brauchen.“


  Er nickte und setzte die Mütze wieder auf. „Ich komme später bei Ihnen vorbei.“


  Tessa hob die Hand zum Abschied und machte kehrt, um zurückzugehen. Sie war die Hälfte des Weges zum Haus ihrer Großmutter schon gegangen, als ihr Handy klingelte. Sie hatte es in die Hosentasche gesteckt, um Mack nach dem Frühstück anzurufen, um ihm Bescheid zu sagen, dass sie zurückfahren würde, um ihren Koffer zu holen. Zu dem Zeitpunkt wäre er dann schon weg, und so vermied sie, mit ihm reden zu müssen. Es gab scheinbar nicht mehr viel, das sie sich noch zu sagen hatten. Sie holte das Telefon aus der Tasche und sah nach, wer anrief. Einen Moment überlegte sie, ob sie einfach nicht rangehen sollte, aber nach dem dritten Klingeln hob sie ab. Ein paar Dinge ließen sich einfach nicht vermeiden.


  „Tessa?“


  Sie räusperte sich. „Hallo, Mack, bist du auf dem Weg zur Arbeit?“


  „Noch nicht.“


  Stille. Sie fragte sich, ob er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte.


  Er verzichtete auf den Smalltalk. „Neben deinem Bett steht ein Koffer, ich glaube, er ist gepackt. Ich habe ihn erst heute Morgen dort entdeckt. Auf deiner Seite.“


  „Ich weiß. Ich weiß allerdings nicht, wie ich ihn dort vergessen konnte. Ich glaube, ich war so mit Gram beschäftigt.“


  „Wie geht es ihr?“


  „Du glaubst nicht, wie es hier aussieht. Das Haus ist eine Katastrophe.“


  „Lässt sie euch helfen?“


  Mack hatte Helen Henry immer gemocht, auch wenn er Nancy nicht übermäßig leiden konnte. Als Rechtsanwalt war es sein Beruf, den Dingen auf den Grund zu gehen – und den Menschen. Mack hatte in Helen etwas entdeckt, das den anderen entgangen war. Ihm hatten die Ausflüge aufs Land Spaß gemacht, und er hatte sie dazu genutzt, Kayley etwas über Bauernhöfe und Landwirtschaft zu erzählen. Mit Helen konnte er über das Wetter oder die Fleischpreise des Schlachtviehs reden wie ein Bauer, der mit seinen Kumpels bei der lokalen Southern States Co-op einen Plausch hält. Jetzt aber hörte Tessa die Besorgnis in seiner Stimme. Sie schämte sich ein bisschen, dass sie ihn bislang nicht angerufen hatte, um zu erzählen, wie es lief.


  „Sie ist nicht gerade glücklich über unsere Anwesenheit“, sagte Tessa, „aber bis jetzt lässt sie uns die Zimmer zumindest ausräumen.“


  „Ausräumen?“


  „Du glaubst nicht, was sie alles angesammelt hat. Es ist Wahnsinn, Mack. Es ist nicht so, dass wir einfach nur ein wenig Staub wischen und die Fenster putzen müssen.“


  „Hört sich an, als hättest du für eine Weile alle Hände voll zu tun.“


  Sie fragte sich, ob ihn das eher beunruhigen oder freuen würde. „Ich schätze, ich komme erst Ende August zurück, bevor die Schule wieder anfängt.“


  „Dann brauchst du den Koffer bestimmt.“


  Sie hatte nicht erwartet, dass er über ihre Abwesenheit traurig war, aber seine deutliche Sorglosigkeit versetzte ihr einen Stich. Sie war sich nicht ganz klar darüber, woher das kam.


  Doch er schien auch zu bemerken, was er nicht gesagt hatte. „Sobald ich heute hier weg kann, mache ich mich auf den Weg und bringe dir den Koffer. Brauchst du sonst noch etwas?“


  „Das ist doch nicht nötig. Ich hatte vor, mich heute Nachmittag wegzuschleichen, und den Koffer zu holen.“


  „Aber sie brauchen dich doch dort?“


  Das konnte sie nicht leugnen.


  „Ich gehe nicht zu meinem Treffen heute Abend, aber ich muss vielleicht länger im Büro bleiben. Es wird schon dunkel sein, bis ich bei euch bin.“


  Sein Treffen. Freunde in schweren Stunden, die Selbsthilfegruppe, die seit dem Tod ihrer Tochter seine Stütze war. Seine, wohlgemerkt, nicht ihre. Wenn er die Gruppe ihretwegen ausfallen ließ, dann hieß das einiges.


  Sie gab nach. „Ja, das wäre eine große Hilfe. Das bedeutet mir mehr, als du ahnst.“


  Es herrschte wieder Stille. In der Ferne konnte sie das Haus ihrer Großmutter ausmachen. „Tja, ich bin fast zu Haus, ich war joggen, ich …“


  „Joggen? Bei dieser Hitze?“


  „Vielleicht fange ich ernsthaft damit an. Das wird mir guttun. Ich brauche Kraft, um das Gezanke der beiden durchzustehen.“


  Sein Lachen klang nicht echt. „Pass gut auf dich auf.“


  „Du auch. Bis heute Abend.“


  Sie klappte ihr Telefon zusammen und verlangsamte ihren Schritt. Sie hatte sich nicht auf diesen Tag gefreut, und jetzt konnte sie sich auch nicht mehr auf diesen Abend freuen.


  Sie fragte sich, ob Mack auch denselben, traurigen Widerwillen verspürte, sie zu sehen. Falls das der Fall war, war es eines der wenigen Dinge, in denen sie übereinstimmten.
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  Die Episkopalkirche, in der sich Macks Selbsthilfegruppe traf, war kühl und dunkel, eine Oase in der Realität der Welt draußen. Alle Gruppenräume waren ähnlich gestaltet: Die Außenwände bestanden aus Backstein, innen waren sie mit dunklem Holz vertäfelt. In einigen Nischen standen Skulpturen aus gedrehtem Metall zu Dekorationszwecken. Es waren nicht direkt Kruzifixe, dafür waren die Kunstwerke zu abstrakt, aber dennoch symbolisierten sie das Leiden Jesu Christi. Mack war immer der Meinung gewesen, dass sowohl der Raum als auch die Skulpturen dem Grund äußerst angemessen waren, weswegen Menschen hierherkamen: um den Tod eines Kindes zu verarbeiten.


  Ein entfernter Freund hatte Mack zu seinem ersten Treffen mitgenommen. Alleine hätte er sich das niemals zugemutet. Bis dahin war er ein Mann gewesen, der seine Probleme immer allein in den Griff bekommen hatte.


  Als sein Vater überraschend beim Golfen zwischen dem siebzehnten und achtzehnten Loch in Pebble Beach starb, flog Mack nach Kalifornien, weinte bei der Beerdigung, tröstete seine verzweifelte Mutter und machte sich danach daran, die Finanzen zu ordnen, damit die Zukunft seiner Mutter gesichert war.


  Als Kayley starb, vergaß er, sich zu rasieren oder sich die Zähne zu putzen.


  Dieser Freund, dessen erwachsener Sohn einige Jahre zuvor bei einem Fallschirmsprung ums Leben gekommen war, besuchte Mack drei Wochen nach Kayleys Beerdigung. Er suchte für Mack Kleidung heraus, half ihm, sich in das Auto zu setzen und fuhr ihn zu diesem Treffen. Seitdem ging Mack jede Woche hin. Sein Freund besuchte die Treffen nur noch sporadisch, aber Mack war noch nicht so weit, dass er ohne die Gruppe auskam.


  Tessa war nur einmal da gewesen, um ihn zu unterstützen. Mack hatte die Hoffnung schnell aufgegeben, dass sie ein zweites Mal kommen würde.


  An diesem Abend war der Raum noch leer. Das Treffen würde erst in einer Stunde beginnen, und Mack war nur hier, um Informationsbroschüren auszulegen, die er in seinem Büro kopiert hatte. Gleich danach wollte er zu Helen fahren und Tessa ihren Koffer bringen.


  Der Raum war schon für die Versammlung hergerichtet. Mack öffnete seine Aktentasche und legte die Broschüren auf einen Tisch neben der Tür. Erin, eine andere Teilnehmerin, die normalerweise immer früher kam, um zu sehen, ob die Stühle und Tische auch richtig aufgestellt waren, würde sie dort finden und später bei Bedarf austeilen.


  Mack verharrte eine Weile reglos im Raum. Er musste sich überwinden, nach Toms Brook zu fahren. Wenn er nach Kayleys Tod überhaupt Ruhe gefunden hatte, dann hier. Tessa hielt seine regelmäßigen Besuche bei der Selbsthilfegruppe für eine Art Sucht, aber er wusste, dass er sie brauchte wie der Ertrinkende den Rettungsring.


  Der Raum war kühl und still. Er starrte an die Wand über dem Tisch, aber statt der gewohnten dunklen Holzvertäfelung erblickte er dort das Gesicht seiner Frau. Früher hätten sie nicht so unterschiedliche Meinungen zu einem Thema gehabt. Von Anfang an hatten sie dieselben Haltungen, Werte, Hoffnungen und Träume. Sie waren zwei unterschiedliche Menschen, aber sie sahen die Welt durch dieselben Augen und atmeten im selben Rhythmus.


  Jetzt waren sie einander fremd geworden.


  „Mack?“


  Er sah auf, Erin stand im Türrahmen. Sie war Ende zwanzig, die frühere „Miss Butter“ aus Minnesota. Nach dem Studium war sie in den Süden gezogen, um für das Landwirtschaftsministerium zu arbeiten. Ihr rundes Gesicht war für den Mittleren Westen typisch: offen, freundlich, von nichts als einem Haufen Sommersprossen verunstaltet. Ihr Haar war flachsblond, und ihr Lächeln hatte etwas von einem Ausflug auf den Jahrmarkt. Ihr hatte er vom ersten Augenblick an vertraut, als sie sich damals getroffen hatten. Aber nun traute er sich selbst nicht mehr, wenn es um Erin Foster ging.


  Sie betrat den Raum genau so, wie sie alles tat: voller Energie und quicklebendig. „Mack, was machst du denn hier schon so früh?“


  „Ich bin nur schnell vorbeigekommen, um die Broschüren abzuliefern.“ Er deutete auf den Stapel Papier. „Und du, was machst du hier?“


  „Oh danke, dass du sie vorbeigebracht hast. Der Vorstand kommt vor dem Treffen zu einem Meeting zusammen. Ich wollte nur schnell noch Kaffee machen.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Hilfst du mir, die Tische zu decken?“


  „Tut mir leid, aber ich kann heute nicht bleiben.“


  „Du kommst nicht zum Treffen?“


  „Nein, leider nicht. Meine Frau ist nicht in der Stadt. Sie ist für den Sommer nach Shenandoah County gefahren. Ich will ihr den Koffer bringen, den sie vergessen hat.“


  „Oh schade, wir werden dich vermissen.“


  Sie hörte sich wirklich ein wenig traurig an. Mack war Experte dafür, das Unausgesprochene zu hören – eine Fähigkeit, die ihm in seinem Beruf sehr nützlich war. Jetzt allerdings war er sich nicht sicher, was er sagen wollte und wie er ihre Reaktion einzuschätzen hatte.


  Gerade hatte er Erin praktisch mitgeteilt, dass er für die nächsten zwei Monate Junggeselle war. Und er hatte unterschlagen, dass Tessa aus familiären Gründen weggefahren war. Er hätte genauso gut lügen und Erin erzählen können, dass er und seine Frau sich auf Zeit getrennt hatten.


  Und wie viel davon wäre gelogen?


  „Du siehst ein bisschen niedergeschlagen deswegen aus. Kommst du klar?“, fragte Erin. „Willst du reden?“


  Es tat ihm leid, aber eigentlich waren das, was er brauchte, Erins starke Arme um seinen Hals, Erin in seinem Leben und in seinem Bett. Er brauchte ihr Mitgefühl, ihre Wärme und vor allem ihre Lust auf die Zukunft.


  Er musste hier raus.


  „Mir geht es gut, danke.“ Er klappte seine Aktentasche zu. „Das nächste Mal bin ich wieder hier, aber jetzt muss ich mich beeilen, Tessa wartet. Ich bin eh schon zu spät dran.“


  „Du musst auf dich aufpassen, Mack. Es hört sich so an, als hättest du diesen Sommer viel Zeit, um dir Gedanken zu machen. Achte darauf, dass du genug unter Leute kommst und dich amüsierst.“


  Sie sah ihn direkt an. Vor vier Jahren war ihr jüngerer Bruder an Leukämie gestorben, und sie hatte furchtbar darunter gelitten. Erin wusste, wie leicht es war, sich in der eigenen Verzweiflung zu verlieren. Es lag nichts Provokantes in dem, was sie sagte oder wie sie es tat, aber Mack war ziemlich sicher, dass sie gerade indirekt eine Einladung ausgesprochen hatte.


  „Danke.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. Das war angemessen. Sie kannten sich seit drei Jahren. Aber seine Reaktion auf diesen einfachen, schnellen Kuss, auf den Duft nach Zimt und Äpfeln, den ihre Haut und ihre Haare verströmten, war alles andere als angemessen. „Viel Erfolg bei dem Treffen.“


  Einen Moment später hatte er sowohl Verführung als auch Trost hinter sich gelassen.


  Nach einem weiteren Tag Knochenarbeit gab es für Tessa nur wenige Möglichkeiten, den Abend zu verbringen. Zur Auswahl standen: gemütliches Beisammensein mit ihrer Mutter und Großmutter im nun aufgeräumten Wohnzimmer, in der unglaublichen Hitze allein in ihrem Zimmer zu sitzen und Motten und Käfern dabei zuzuhören, wie sie sich wie Kamikazeflieger gegen die Fliegengitter warfen, oder aber sich den Moskitos als Zielobjekt auf der vorderen Veranda anzubieten. Tessa entschied sich für Letzteres.


  In den heißesten Stunden dieses Nachmittags war Tessa schnell nach Woodstock, dem nächstgrößeren Städtchen, gefahren und kam mit einem billigen blauen T-Shirt, Haarspangen, um die Strähnen aus ihrem Nacken zu halten, Insektenschutzmittel und einem Kofferraum voll Mineralwasser zurück. Jetzt brachte sie alle ihre Einkäufe zum Einsatz, duschte schnell, zog sich das T-Shirt über, band sich die Haare zusammen und rieb sich mit dem Insektenschutzmittel ein. Mit einer Flasche Mineralwasser in der Hand setzte sie sich auf die Hollywoodschaukel auf der Veranda und hörte dem ersten Schwarm Moskitos zu, die sich über ihre mangelnde Kooperationswilligkeit beschwerten.


  Heute war es besser gelaufen, als sie befürchtet hatte. Das lag zum großen Teil daran, dass die drei Frauen sich aus dem Weg gegangen waren. Nancy verbrachte die meiste Zeit an ihrem Mobiltelefon, sicherlich, um sich bei ihren komplizierten Freundinnen daheim zu melden. Nancy hatte so hart dafür gearbeitet, die soziale Leiter in der Hauptstadt zu erklimmen, dass nichts sie dabei aufhielt, noch weiter nach oben zu steigen. Noch nicht mal so etwas Nebensächliches wie Helens Zukunft.


  Tessas Leben, das sie in Fairfax führte, hatte sie heute auch eingeholt. Auf dem Weg zu Ron Claibornes Pferdeanhänger, der im Vorgarten stand, hatte sie verschiedene Anrufe von Kolleginnen der Gruppe „Mütter gegen Alkohol am Steuer“ bekommen. Es drohte eine Gesetzesänderung, und sie wollten von Tessa Rat, wie man das Vorgehen der Gerichte am besten beeinflussen könne.


  „Und, gibt es eine kühle Brise da draußen?“


  Tessa drehte sich nicht um, als sie ihrer Mutter antwortete. „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich mich dazusetze?“


  Tessa rückte auf der Hollywoodschaukel ein Stück zur Seite. „Wo ist Gram?“


  Nancy ließ sich neben sie fallen, und die Schaukel protestierte mit einem leisen Quietschen. Tessa reichte ihr den Insektenschutz, und Nancy fing an, ihre Arme einzucremen. „Sie wäscht ab.“


  Auf dem Weg in die Stadt hatte Tessa bei Food Lion Deli angehalten und Hühnchensalat gekauft. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, bei der sich die drei Frauen einig waren: Der Salat schmeckte allen. „Vielleicht geht es ihr jetzt ein wenig besser.“


  „Nun ja: ‚Verschwindet aus meiner Küche, ihr Stadtasseln, ihr gehört hier nicht her‘ klingt nicht wirklich danach.“


  „Siehst du, das hört sich doch ganz danach an, als hätte sie zu ihrer alten Form zurückgefunden.“


  Nancy lachte. „Du hast ja keine Ahnung, wie viele Stunden ich auf dieser Schaukel zugebracht – oder auf dem Vorgängermodell – und darauf gewartet habe, dass etwas passiert. Hunderte von Nächten habe ich hier verbracht. Einfach nur herumsitzen, wie heute Abend.“


  Obgleich die Hitze sie lethargisch machte, wurde Tessa neugierig. „Wenn du von damals erzählst, hört es sich immer so an, als wären deine Jahre hier nur langweilig gewesen.“


  Entgegen Tessas Erwartung ergriff Nancy nicht die Gelegenheit für eine ihrer Tiraden. „Es ist lange her. Vielleicht ist es gar nicht so öde gewesen, wie ich es jetzt erinnere. Wenn ich in den Sommernächten hier draußen gesessen habe, war der Himmel immer voller Sterne, es hat nach Geißblatt oder nach wilden Rosen gerochen, und manchmal hat sich deine Großmutter zu mir gesetzt, jedenfalls so lange, bis es zum Nähen zu dunkel wurde. Sie war immer damit beschäftigt, einen Quilt zu nähen, und hat bis spät in die Nacht daran gearbeitet.“


  Es roch auch heute nach Geißblatt, Tessa hatte es bisher nicht bemerkt. Sie sog den Duft tief ein. „Sie näht jetzt auch an einem Quilt. Sie hat ihn heute Nachmittag gerahmt. Gegen drei habe ich ihr einen Eistee hochgebracht, und sie versuchte gerade, den Stoff in den beiden Ringen des Rahmens straff zu ziehen.“


  „Wie sieht es aus?“


  Tessa hatte nicht darauf geachtet. Helens Quilts gehörten einfach dazu. Sie und Mack hatten einige, die sie abwechselnd auf die Betten im Schlafzimmer oder im Gästezimmer legten. Außerdem war Tessa erst kürzlich aufgefallen, dass die Stapel in Helens Zimmer nicht Müllhaufen waren, sondern Quilts, an denen sie arbeitete. Fein säuberlich waren sie auf verschiedene Stapel verteilt.


  „Erdfarben, glaube ich“, sagte sie. „Viele kleine Quadrate.“


  „Wahrscheinlich ist es ein besonderer Quilt, der Trip Around The World genannt wird“, nahm Nancy an, „oder Irish Chain. Sie liebt diese traditionellen Muster.“


  Tessa war überrascht, wie viel ihre Mutter über das Quilten wusste, und wollte es ihr gerade sagen, als sie auf der Straße etwas sah. Sie lehnte sich vor und sah in die Dämmerung. „Wer ist das?“


  „Wo?“


  Tessa machte eine Kopfbewegung in die Richtung. „Dort, auf der Straße, beim Maisfeld gegenüber.“


  Nancy zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich geht da nur jemand spazieren.“


  „Nein, es sieht so aus, als würde sie etwas suchen. Ich muss eh meine Beine ausstrecken, ich schaue mal nach.“


  „Geh nur. Ich bleibe hier sitzen und warte darauf, dass etwas passiert.“


  Tessa tat alles weh. Der ungewohnte Dauerlauf heute Morgen, dann stundenlanges Bücken und Tragen – das alles verlangte seinen Preis. Langsam ging sie auf die Frau zu, die sie jedoch nicht bemerkte.


  Erst als Tessa die Straße überquerte, blickte die Frau, eher ein Mädchen, auf: „Hi.“ Sie lächelte schüchtern. „Schöner Abend, was?“


  Das Mädchen war vermutlich nicht älter als siebzehn. Sie war eher schmal als hübsch, hatte langes, verwuscheltes, weizenblondes Haar, helle Wimpern umrahmten ihre blauen Augen. Ihre Haut schien fast durchsichtig, dadurch stachen die zahllosen Sommersprossen scharf hervor.


  Außerdem war sie sehr, sehr schwanger.


  „Ich bin Tessa MacRae.“ Tessa streckte ihr die Hand entgegen. „Hast du etwas verloren?“


  „Cissy Mowrey. Ich lebe drüben im Haus der Claibornes.“ Sie schüttelte Tessas Hand, ließ sie aber sofort wieder los und verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken, als wolle sie das Gewicht ihres Bauches stützen.


  „Nein, Ma’am, ich habe nur Blumen gepflückt.“


  Tessas Blick glitt zu den Füßen des Mädchens, wo ein ordentlicher Strauß Löwenzahn lag. Man konnte die zerrupften Stängel und Blüten nicht unbedingt hübsch nennen, aber viel waren es allemal.


  „Gram wird sich bei dir bedanken. Je mehr du pflückst, desto weniger hat sie im nächsten Jahr.“


  „Mrs. Henry ist Ihre Großmutter?“


  „Kennst du sie?“


  „Nein, Ma’am, nicht wirklich. Ich sehe sie ein oder zwei Mal in der Kirche. Ich mein’, ich habe sie gesehen.“


  Tessa applaudierte dem Mädchen heimlich dafür, dass es sich selbst verbessert hatte, die typische Angewohnheit einer Englischlehrerin. „Na, ich will dich nicht länger aufhalten.“


  Tessa hatte diesen Satz mehr so dahingesagt, denn sie spürte, dass von dem Mädchen etwas ausging, ein Bedürfnis, eine Sehnsucht. Doch Tessa hatte weder den Wunsch noch die Kraft, dem nachzugehen. Das Mädchen machte einen Spaziergang, pflückte Unkraut an einem schönen Sommerabend, relativ weit von zu Hause weg. Sie sah aus, als sei sie im sechsten oder siebten Monat, und Tessa hatte bemerkt, dass sie keinen Ehering trug.


  Tessa verstand Teenager; sie hatte einen sechsten Sinn dafür entwickelt, wo sich in ihrem Alltag die Probleme verbargen. Vor einigen Jahren war sie noch bereit gewesen zu helfen, wenn es nötig war, hatte die jungen Leute beraten oder zumindest zugehört. Heutzutage aber kam kein Schüler mehr freiwillig zu Mrs. MacRae, es sei denn, er wollte eine Aufgabe haben, mit der er schlechte Noten ausgleichen konnte.


  „Ach, ist schon in Ordnung“, antwortete Cissy. „Zeke ist mit seinen Kumpels unterwegs. Und im Fernsehen gibt es heute nichts Gutes.“


  „Zeke?“ Tessa erinnerte sich, dass Ron Claiborne gesagt hatte, sein Sohn Zeke würde ihnen den Pick-up vorbeibringen, falls sie ihn brauchten.


  „Zeke ist mein Freund. Wir wohnen in dem Wohnwagen hinter dem Haus.“


  Tessa hatte den Wohnwagen am Morgen gesehen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Cissy und Claiborne junior dort ein Baby großzogen. Sicherlich hatte Cissy noch nicht einmal einen Highschool-Abschluss. Und wie alt war Zeke? Hatte er die Schule schon beendet? Tessa spürte, wie die Sorge um das Baby in ihr hochstieg. Sie wollte diese Sorge nicht.


  „Was machst du hier?“


  Tessa erschrak, als sie Helens Stimme hörte. Sie hatte noch nicht einmal gehört, dass ihre Großmutter auf die Straße hinausgekommen war.


  Sie versuchte, die beiden Frauen einander vorzustellen: „Das ist Cissy …“ Sie erinnerte sich nicht mehr an ihren Nachnamen.


  „Mowrey“, sprang Cissy ein. „Ich bin Cissy Mowrey. Sie sind Mrs. Henry. Mr. Claiborne hat mir von Ihnen erzählt.“


  „Claiborne, hm?“ Helen starrte sie unmissverständlich an. „Hat er dich hergeschickt, um mir nachzuschnüffeln?“


  Cissy riss die Augen auf. „Nein, Ma’am, natürlich nicht.“


  „Er ist derjenige, der deine Mutter angerufen hat, oder?“ Helen wandte sich an Tessa. „Den Claibornes habe ich nie Ärger gemacht. Die ganzen Jahre habe ich ihre heidnische Lebensweise ignoriert. Und jetzt sieh dir an, wie sie es mir danken.“


  Tessa zwinkerte mit den Augen. „Gram, er hat Mom angerufen, weil du Hilfe brauchst. Und außerdem, dafür kann Cissy doch nichts, oder?“


  „Was willst du also hier“, fragte Helen, „wenn du nicht hier bist, um noch mehr herumzuspionieren?“


  „Ich habe … ich habe heute Morgen diese Blumen am Straßenrand gesehen, von Zekes Truck aus. Sie haben mich an den Quilt erinnert, den Sie letzte Woche auf der Veranda hatten.“


  „Welchen Quilt?“


  Tessa sah, dass Cissy sich Mühe gab, eine passende Antwort zu finden. Das Mädchen war sicher nicht auf den Kopf gefallen. Wahrscheinlich sah sie, auf welchem Minenfeld sie sich bewegte, und versuchte, einen groben Schnitzer zu vermeiden.


  „Den goldenen Quilt, wissen Sie. Der aussieht wie eine riesige Sonnenblume. Viele verschiedene Gelbtöne. Fast wie diese Blumen.“


  „Was geht dich meine Veranda an?“


  „Gram!“ Tessa platzte der Kragen. „Meine Güte, wenn du einen Quilt auf der Veranda aufhängst, sieht ihn jeder, der vorbeifährt, besonders wenn es ein großer mit leuchtenden Farben ist!“


  „Ich hänge meine Quilts nicht draußen auf, um damit anzugeben. Dort trockne ich sie. Das geht niemanden etwas an.“


  Bevor Tessa ihre Großmutter noch einmal zurechtweisen konnte, schaltete sich Cissy ein.


  „Oh, ich weiß, es geht mich wirklich nichts an, aber ich musste ihn einfach betrachten, wissen Sie? Er war so leuchtend, so … lebendig? Ich musste lächeln, als ich ihn sah. Und dann habe ich diese Blumen gesehen …“, sie deutete auf die Löwenzahnblüten, die sich bereits geschlossen hatten, „… na, jetzt sehen sie vielleicht nicht mehr so gut aus, aber sie haben mich an den Quilt erinnert und, na ja, ich wollte auch etwas von dieser Farbe für mich haben.“


  Sogar Helen hatte an der Erklärung nichts auszusetzen. Sie starrte das Mädchen weiterhin an, hielt aber den Mund.


  „Wissen Sie, meine Großmutter hat Quilts genäht“, fuhr Cissy fort, als Helen nicht antwortete. „Ich habe bei ihr gelebt, bis sie starb. Sie hatte mir versprochen, es mir beizubringen, aber wir haben es nicht mehr geschafft. Ihre waren nicht so hübsch wie der Quilt von Ihnen, aber es waren einfach die Quilts, die sie genäht hatte. Verstehen Sie?“


  „Deine Großmutter, kam sie aus dieser Gegend?“, fragte Helen widerwillig.


  „Unten, aus Augusta County.“


  „Dann kenne ich sie nicht.“


  „Nein, Ma’am, ich glaube nicht.“


  „Hast du ihre Quilts noch?“


  „Sie wurden verkauft. Alles wurde auf einer Auktion verkauft, nachdem sie gestorben war. Ich habe nur einige Kleinigkeiten behalten, die niemand haben wollte.“


  Tessa konnte spüren, wie sie in die Lebensgeschichte des Mädchens hineingesogen wurde. Das war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Sie beschloss, dem Gespräch ein Ende zu machen.


  „Soll ich dich nach Hause fahren, Cissy?“


  „Ach nein, der Arzt sagt, ich soll mich viel an der frischen Luft bewegen. Ich kann ja langsam gehen.“


  „Guten Abend, dann.“ Tessa nahm ihre Großmutter am Arm und drehte sich energisch zum Haus. Helen verabschiedete sich widerwillig, und die beiden Frauen gingen schweigend die Auffahrt hinauf.


  „Das Mädchen ist ja selbst noch ein Kind“, sagte Helen. „Was bekommt sie jetzt schon ein Baby? Was für eine Mutter wird sie werden?“


  Tessa wollte nicht im Geringsten darüber nachdenken.
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  5. KAPITEL

  



  Als sie ins Haus zurückgekehrt waren, versuchte Helen zu nähen, aber es gelang ihr nicht. Sie arbeitete immer gleichzeitig an mehreren Decken, so dass sie zu einem anderen Muster wechseln konnte, wenn ihr bei einem langweilig wurde. Es war für sie eine Art Luxus, einen Quilt nicht fertig zu stellen, bevor sie einen weiteren anfing. Es war eins der wenigen Dinge, die sie tat, nur weil sie sich gut anfühlten. Sich selbst solch einen Gefallen zu tun war fast sündig, aber trotzdem gönnte Helen sich das. Es gefiel ihr.


  Doch heute Abend half es auch nichts, dass sie das Quilten beiseitelegte und mit einer Applikationsstickerei anfing. Ihre Augen waren müde, und die winzigen Stiche, mit denen sie jede einzelne Weihnachtsrose festnähte, verschwammen vor ihren Augen. Nicht einmal ihr spezielles Vergrößerungsglas erfüllte in diesem Moment seinen Zweck. Auch tat ihre Hand weh, und der Schmerz ließ sich nicht mehr ignorieren. Sie war zu alt, um noch so viele Stunden am Tag zu nähen.


  Als sie das Stück, mit dem sie gerade beschäftigt war, zurück in den Korb legte, kamen die anderen von der Veranda herein. Nancy ging die Treppe rauf in den ersten Stock, aber Tessa war noch unten und machte sich am Fliegengitter der Tür zu schaffen.


  Nachdem Helen nun nicht mehr allein im Haus war, hätte sie sich gerne zurückgezogen, aber ihr Schlafzimmer hatte eher etwas von einem Grab als von einem Refugium, und auch dort mussten die Fliegengitter repariert werden. Es gab nur ein Fenster, das sie öffnen konnte, ohne dass jedes einzelne Insekt aus dem ganzen County hereinkam und sie zerstach. Sie hatte schon lange vorgehabt, das Gitter zu flicken, hatte es aber nie geschafft – wie so vieles andere.


  Das Wohnzimmer war schön geworden, dachte Helen bei sich. Laut hätte sie das natürlich nie zugegeben. Sie würde Tessa und Nancy nicht so leicht verzeihen, dass sie ihre Sachen einfach auf den Anhänger geworfen hatten. Sie hatte sich vorgenommen, hinauszugehen, um dort nach Dingen zu suchen, die sie behalten wollte, bevor der Anhänger weggefahren wurde. Nur hatte sie es bisher nicht geschafft.


  Sie nahm an, es lag an der Sommerhitze. In den letzten Tagen war es heißer gewesen als irgendeinen Sommer zuvor, an den sie sich erinnern konnte. Das war sicher der Treibhauseffekt. Wenn die Menschen nicht so geldgierig wären, wenn sie nicht alles besitzen wollten, was sie sahen, wenn sie gelernt hätten hauszuhalten, so wie sie es tat, dann wäre die Erde jetzt kein Treibhaus. Der Regen würde so fallen, wie es sich gehörte, und sie könnte sich um ihre Angelegenheiten kümmern.


  Sie hatte lange nicht mehr im Wohnzimmer auf ihrem Sofa gesessen. Es war zwar alt, aber immer noch bequem, solange sie die Stellen mied, an denen die Sprungfedern durch den Bezug stachen. Das könnte sie auch reparieren, wenn es erst einmal etwas kühler war.


  „Ich kann verdammt noch mal alles reparieren, was du mir vor die Nase setzt, wetten?“


  „Entschuldigung, Gram, was hast du gesagt?“


  Helen fühlte sich ertappt. Was genau hatte sie gesagt? Wann hatte sie angefangen, mit sich selbst zu reden, während andere Menschen dabei waren?


  Tessa stand neben dem Sofa und sah ihre Großmutter ganz selbstverständlich an. „Was kannst du reparieren?“


  „Ich gehe hoch.“ Helen hatte Schwierigkeiten, auf die Füße zu kommen. Sie wollte sich entschlossen anhören, aber stattdessen klang sie müde.


  „Bleib hier. Oben ist es noch heißer als im Hades.“


  Tessa berührte den Arm ihrer Großmutter mit den Fingerspitzen. „Ich habe Limonade gekauft. Warum bleibst du nicht hier unten, und ich hole uns zwei Gläser?“


  „Wo ist deine Mutter hin?“


  „Sie ist oben und zieht sich um.“


  „Oh, hat sich ein Staubkörnchen auf ihrem Rock verfangen?“


  Tessa lachte. Helen gefiel dieses Geräusch, sie hatte es in den letzten Jahren viel zu selten bei ihrer Enkeltochter gehört. Tessa hatte nach Kayleys Tod abgenommen, und neben den Pfunden hatte sie auch ihren Humor eingebüßt. Beides war einfach verschwunden.


  Aber wen verwunderte das? Helen verstand es nur zu gut, obwohl sie selbst das verlorene Gewicht sehr schnell wieder zugenommen hatte, nachdem sie den Schock von Fates Tod verarbeitet hatte. Aber es war auch etwas anderes, einen Ehemann, sogar so einen wie den ihren, zu verlieren, als das eigene Kind begraben zu müssen.


  Heutzutage wurden Kinder meistens erwachsen. Das war nicht immer so gewesen. Ihre Generation hatte recht viele Kindergräber gesehen. Und trotzdem konnte auch Helen nicht begreifen, dass ihre Urenkelin, die noch in der einen Sekunde lachend durch die Gegend gesprungen war, in der nächsten plötzlich nicht mehr da sein sollte.


  „Möchtest du noch ein Glas Limonade?“, fragte Tessa.


  Helen fühlte sich, wie Julia sich gefühlt haben musste, jedes Mal, wenn sie Romeo nachgab. „Danach gehe ich aber gleich schlafen.“


  „Das verstehe ich, hier wird es früh hell.“


  Helen ließ sich wieder auf das Sofa nieder. Vielleicht machte das Wohnzimmer nicht viel her, aber es gehörte ihr. Es war ein kleiner Raum, der lange nicht mehr gestrichen worden war. Aber für ihren Geschmack sahen die Wände noch ganz passabel aus. Landschaftsbilder, die aus der Zeit ihrer Mutter stammten, hingen schief in ihren Rahmen. Der Kamin zog schon seit Jahren nicht mehr richtig, und die Steine waren schwarz vom Ruß. Auf dem Sims standen einige alte Uhren. Sie nahm an, dass sie einfach eine neue dazugestellt hatte, wenn eine alte aufgehört hatte zu ticken.


  Abgesehen von seinen zahlreichen Mängeln sah das Zimmer besser aus, seitdem es leer geräumt war, das musste sie zugeben. Zwar entschuldigte das nicht das Verhalten von Nancy und Tessa, sicherlich nicht. Aber manchmal fand eben auch ein blindes Huhn ein Korn. Und die Tatsache, dass sie jetzt hier sitzen konnte, war ihr Glück, sagte sie sich.


  Nancy kam geschäftig die Treppe herunter und strich einen grünen Rock über ihren Hüften glatt. Sie hielt auf der letzten Stufe inne und starrte ihre Mutter an. Helen wartete. Mit zusammengekniffenen Augen wartete sie einfach ab, ob ihre Tochter etwas dazu sagen würde, dass sie auf dem Sofa saß. Das würde genügen, um Helen sofort aus dem Wohnzimmer verschwinden zu lassen.


  „Tessa sprach vorhin über Limonade“, bemerkte Nancy.


  „Soll sie dir ein Glas mitbringen?“


  „Sie weiß, dass ich hier bin.“


  Nancys Haar wippte auf und ab, als sie mit dem Kopf nickte. Helen erinnerte sich an Nancy im Teenageralter und wie albern ihre Frisuren damals gewesen waren. Kämmen und eindrehen, und noch mehr Haarspray, bis die Haarspitzen genau so lagen, wie sie es gewollt hatte. Nancy hatte damals Stunden damit verbracht, etwas oder jemanden aus sich zu machen, der sie nicht gewesen war. Es war bemerkenswert, dass ihr das, zumindest oberflächlich, tatsächlich gelungen war.


  „Tessa hat erzählt, dass ihr einen netten Plausch mit dem Mädchen hattet, das die Straße runter wohnt.“


  Nancy sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, aber nichts war so einladend wie das Sofa. Sie ging ein paar vorsichtige Schritte auf ihre Mutter zu.


  „Nun setz dich schon her“, grummelte Helen. „Gebissen habe ich dich nie, nicht ein einziges Mal, auch als Kind nicht.“


  „Vielleicht nicht richtig, aber du hast es sicherlich ein oder zwei Mal versucht.“ Nancy ließ sich neben ihrer Mutter nieder. „Nanu … dafür beißt mich jetzt aber eine Sprungfeder.“


  „Das wird dich wach halten. So lange, bis die Limonade kommt.“


  Nancy verlagerte ihr Gewicht nach links und seufzte erleichtert. „Cissy heißt sie?“


  „Sagt sie. Schwanger wie eine Zuchtstute im März. Kein Ehering.“


  „Mutter, das hast du ihr aber nicht gesagt, oder?“


  „Glaubst du nicht, ich kann meine Zunge im Zaum halten, wenn es angebracht ist?“


  Nancy zog die Augenbraue hoch. „Genau das meine ich.“


  Helen konnte nicht anders, sie musste lachen. „Na ja, wenigstens habe ich es dieses Mal hinbekommen.“


  „Kennst du sie? Was macht sie hier?“


  „Ich tratsche nicht mit meinen Nachbarn. Das habe ich noch nie gemacht und werde es auch nicht tun.“


  „Vielleicht nicht, aber wenigstens hast du sie früher noch gelegentlich besucht. Du bist rausgegangen.“


  Helen seufzte. Es klang nicht wie Kritik, aber es hätte welche sein können. „Ich nehme an, ich bin ausgegangen, oder?“


  „Ich verstehe, wie so etwas passiert, weißt du. Manchmal muss ich mich auch zwingen, das Haus zu verlassen.“


  „Du? Erwartest du von mir, dass ich dir das glaube?“


  Tessa kam herein. Sie trug ein Tablett mit drei Gläsern, die randvoll mit Eis und Limonade waren. „Was sollst du glauben?“


  „Dass ich manchmal einfach nur gern zu Hause bleiben und allein sein würde, lieber, als hinaus unter Leute zu gehen“, sagte Nancy.


  „Erzählen wir heute Abend wahre Geschichten, um uns zu amüsieren?“, fragte Tessa leichtherzig. „Das wusste ich nicht.“


  Nancy zog eine Grimasse. „Keine von euch beiden kennt mich, nicht so, wie ihr denkt.“


  „Wer sollte dich besser kennen als wir?“ Helen nahm sich ein Glas und grummelte ein „Dankeschön“.


  „Gram, über was für einen Quilt sprach Cissy vorhin?“, bohrte Tessa nach. „Sie war sehr beeindruckt davon.“


  „Tu nicht länger so, als würde dich das tatsächlich interessieren. Du warst nie auch nur eine Spur neugierig, was meine Quilts angeht.“


  Tessa machte es sich auf einem Lehnstuhl bequem, in dem schon Helens Großmutter gesessen hatte. „Na ja, ich habe bisher noch nicht so viele gesehen. Nur die, die du mir geschenkt hast und die, an denen du gearbeitet hast, wenn wir dich besuchen kamen. Wo sind die ganzen anderen, die du gemacht hast?“


  „Verstaut. Einige sind hier und dort gelandet.“


  Nancy stellte ihre Limonade ab und nahm sich eine Zeitschrift von dem Stapel, der aus den letzten Ausgaben bestand, und fächelte sich damit Luft zu. „Deine Großmutter machte früher für jedes neue Baby aus der Kirchengemeinde einen Quilt, sogar, wenn die Eltern erst neu zugezogen waren. Und wenn das Haus von jemandem überschwemmt oder ausgebrannt war, war Mama sofort mit ihren Quilts zur Stelle.“


  „Über welchen Quilt hat Cissy gesprochen?“, fragte Tessa. „Zeigst du ihn uns?“


  „Was sollte das bringen? So, wie ich euch kenne, werdet ihr ihn nehmen und auf den Pferdeanhänger werfen, genau wie alle anderen Sachen.“


  „Mom“, sagte Nancy. „Das stimmt einfach nicht, und das weißt du auch.“


  Helen war so lange nicht mehr „Mom“ genannt worden, dass sie sich nicht mal daran erinnern konnte, wann das letzte Mal gewesen war. Nancy begann, sie „Mutter“ zu nennen, als sie sich entschlossen hatte, Toms Brook zu verlassen und alles zu vergessen, was sie an das Dorf erinnerte. Helen war erstaunt zu merken, wie sehr sie es vermisst hatte.


  Nancy stand auf. „Sag mir, wo er ist, und ich hole ihn.“


  „Nur wenn du mir versprichst, sonst nichts in meinem Zimmer anzurühren.“


  „Ich verspreche es.“ Nancy bekreuzigte sich.


  „Okay?“


  „In der Kiste am Fußende des Betts. Er liegt obenauf.“


  Helen nippte an ihrer Limonade, während sie und Tessa darauf warteten, dass Nancy zurückkam. Als sie das Wohnzimmer wieder betrat, hatte sie verschiedene Quilts mitgebracht.


  „Ich dachte, ich geb mal ein bisschen damit an“, erklärte Nancy. „Tessa muss sich die einfach ansehen.“


  Die Nacht war zu heiß, um sich zu streiten. Helen murmelte nur etwas Unverständliches, um zu zeigen, dass sie darüber nicht sehr glücklich war.


  „Schau dir erst einmal diesen an!“ Nancy faltete Helens neuesten North-Carolina-Lily-Quilt auseinander. Helen hatte wahrscheinlich in ihrem Leben schon über ein halbes Dutzend Decken mit diesem Muster genäht. Meistens waren es Rot- und Grüntöne auf weißem Hintergrund. Dieses Mal jedoch war sie von dem traditionellen Muster abgewichen und hatte die Lilien aus Stoff mit kräftigeren Rosa- und Lilatönen auf schwarzem Hintergrund genäht.


  „Wow“, rief Tessa aus. „Der ist bildhübsch.“


  Helen sah ihrer Enkelin zu, wie sie aufstand, um die Decke näher zu betrachten. Sie nahm einen Zipfel in die Hand, damit sie die Stiche besser sehen konnte.


  „Ja, nicht wahr? Mama, wann hast du angefangen, mit solchen Farben zu experimentieren?“, fragte Nancy.


  „Als ich es satthatte, immer das Gleiche auf die gleiche Art und Weise zu machen.“


  „Deine alte Art war auch schön, aber das hier ist wirklich spektakulär.“


  „Die Stiche sind feiner als ein Blumensamen. Wie machst du das?“, wollte Tessa wissen.


  „Übung. Viel Übung.“


  „Hilf mir, den nächsten hochzuhalten“, bat Nancy Tessa. Sie falteten den zweiten Quilt auf. Es war ein Log Cabin Star in Rot, Weiß und Blau. Helen hatte große amerikanische Adler auf jede Ecke der breiten, marineblauen Kante appliziert. Sie hatte die verschiedenen Lagen mit Stichen, die wie kleine Sternengalaxien aussahen, verbunden.


  „Wann hast du diese Decke genäht?“ Nancy machte ein Pause, bevor sie fragte: „Nach dem Unglück vom 11. September?“


  „Es hat mich abgelenkt.“ Helen verschwieg, dass jeder einzelne Stern auf der Decke eine Person symbolisierte, die ihr Leben bei dem Anschlag auf das Pentagon einbüßen musste. Das war Helens Art, sich von den Menschen zu verabschieden, die in dem Staat starben, in dem sie aufgewachsen war. Sie wusste, was deren Familien durchmachten. Sie kannte den Schmerz besser als viele andere.


  „Er ist wunderschön“, sagte Tessa. „Er ist …“, sie zuckte mit den Schultern, „… emotional.“


  „Nun krieg dich wieder ein“, riet Helen ihr. „Es hat mich nur abgelenkt, weil es im Fernsehen nichts anderes als die Berichterstattung über die Terroranschläge gab.“


  Sie beobachtete, wie ihre Tochter und ihre Enkelin sich vielsagend ansahen.


  „Was ist jetzt mit dem letzten Quilt? Ich will ins Bett.“ Helen war die Situation peinlich.


  Die jüngeren Frauen falteten den Log-Cabin-Star-Quilt zusammen und legten ihn zum ersten. Nancy faltete den dritten auseinander. „Unglaublich!“, entfuhr es ihr. „Tessa, das musst du dir ansehen!“


  Tessa pfiff. „Ich brauche eine Sonnenbrille.“


  Der Quilt strahlte. Helen war sich nicht sicher, was sie überkommen hatte, als sie ihn nähte. Es war eine einzelne Sonnenblumenblüte, deren Blätter im Kreis angeordnet waren. Es gab kaum einen Hintergrund, stattdessen betonte der schmale Rand nur noch stärker die leuchtenden Farben der Decke. Die Blüte bedeckte die ganze Fläche.


  Im letzten Winter hatte sie die Stoffstückchen zusammengestellt, an den Tagen, an denen es kaum hell wurde, und an denen sie sich nach Sonnenschein sehnte. Für diesen Quilt hatte sie fast alle gelben, goldenen und orangefarbenen Flicken benutzt, die sie hatte. Das Ergebnis war eben … strahlend.


  „Diesen hier mag ich besonders“, sagte Nancy. „Wer würde diese Decke nicht toll finden? Es ist ein Lächeln in Quilt-Form. Sogar einen Eskimo in einem Iglu könnte dieses Strahlen wärmen.“


  „Ich kenne keinen einzigen Eskimo“, herrschte Helen sie an.


  Nancy drückte den Quilt an sich. „Ich hatte so einen ähnlichen, als ich klein war, oder? Wie hieß er noch gleich?“


  „Giant Dahlia.“


  „Meiner war rosa. Erinnerst du dich?“


  Es überraschte Helen, dass Nancy ihre Decke von damals noch im Gedächtnis hatte. „Du warst noch sehr klein. Der Quilt war zerschlissen, bevor du zehn wurdest.“


  „Ich konnte mich nicht davon trennen, obwohl die Füllung schon herausfiel.“


  „Eines Tages habe ich die Decke gewaschen, und am Ende war sie einfach in ihre Einzelteile zerfallen, es waren nur noch Fetzen übrig.“


  „Dieser Tag war schlimm“, sagte Nancy. „Ich habe geweint.“


  „Du hast lauter geheult als irgendein kleines Mädchen in der weiteren Umgebung.“


  Nancy presste den Quilt ein wenig fester an sich.


  „Jetzt kann ich verstehen, warum der Quilt Cissy aufgefallen ist“, sagte Tessa. „Gram, du bist eine richtige Künstlerin. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so mit Farben umgehen kann.“


  „Das ist die Sache mit den Quilts“, fügte Nancy hinzu. „Es ist Kunst, die man anfassen kann, in die man sich einwickeln kann. Bilder kann man nicht so einfach umarmen.“


  „Ich hatte auch einen Quilt, den ich sehr geliebt habe“, erinnerte sich Tessa.


  „Mom, du hast ihn genäht. Weißt du noch? Wo ist er jetzt?“


  „Deine Mutter? Deine Mutter hat in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Quilt gemacht“, sagte Helen.


  „Sehr wohl habe ich das.“ Nancy legte den Dahlien-Quilt mit offensichtlichem Widerwillen zusammen und tat ihn zu den anderen. „Irre ich mich, oder hattest du Blueberry Pie im Laden gekauft, Tessa?“


  „Stimmt. Möchtet ihr ein Stück Blaubeerkuchen?“ Nancy nickte, und Tessa wandte sich an ihre Großmutter: „Gram?“


  „Ich wüsste gerne mehr über den so genannten Quilt, den deine Mutter genäht hat.“


  „Ich bin gleich zurück“, sagte Tessa. „Wartet mit der Geschichte auf mich, bis ich den Kuchen geholt habe.“


  Helen konnte hören, wie ihre Enkelin nebenan in der Küche rumorte. Auch die Küche war fast vollständig ausgeräumt worden. Aber es gab immer noch Kartons und Kästen, die auf der hinteren Veranda standen und die sie noch durchsehen wollte.


  Tessa kam mit dem Kuchen aus der Küche zurück, und Helen nahm sich schmollend ein Stück. Sie benahmen sich wie eine Familie, obwohl sie keine waren. Zwar waren sie Blutsverwandte, aber dies hier war etwas anderes. Tessa war sich nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte, und das verunsicherte sie.


  Nancy biss in ein Stück Pie, bevor sie anfing zu sprechen. „Der ist lecker, aber nicht so lecker, wie ihn deine Großmutter macht“, erzählte sie Tessa. „Vielleicht, wenn das Wetter ein wenig kühler wird, kann sie uns einen backen.“


  „Ich koche nicht mehr“, sagte Helen. „Außerdem interessiert es hier niemanden, ob ich koche oder nicht.“


  „Du bist die böseste alte Frau im Tal“, sagte Nancy, lächelte aber dabei.


  „Wenn du mich davon überzeugst, dass du schon einmal einen Quilt genäht hast, dann backe ich euch einen Blueberry Pie.“ Helen lehnte sich zurück und aß ihr Stück.


  „Nun, ich habe ihn zur Hälfte gemacht. Zählt das auch?“


  „Zur Hälfte?“, fragte Tessa. „Es war ein ganzer Quilt, soweit ich mich erinnern kann.“


  „Tessa redet von dem alten Wedding Ring“, erklärte Nancy ihrer Mutter. „Du hattest den oberen Teil aus den einzelnen Stoffflicken zusammengenäht, weißt du noch? Und nach meiner Hochzeit hast du mich beiseite genommen und mir die ganzen oberen Teile der Quilts, die du noch nicht fertig gestellt hattest, gezeigt. Ich sollte mir irgendeine Oberdecke aussuchen und ihn dann als meinen Hochzeitsquilt zu Ende nähen. Dann hast du mir den Unterstoff gegeben, den du schon auf die Zwischenlage aus Vlies genäht hattest. Ich musste die Teile nur noch zusammensetzen.“


  Helen tat es leid, dass sie das Thema angesprochen hatte. „Dann brauche ich wohl nur noch einen halben Kuchen zu backen, was? Du hast ja nur einen halben Quilt genäht.“


  „Wedding Ring“, sagte Tessa zu Nancy. „Daran erinnere ich mich jetzt. Er bestand aus einigen Dutzend verschiedener Stoffe …“


  „Hunderte“, verbesserte sie Helen. „Es war fast ein Futtersack-Quilt. Weißt du, was das ist?“


  Tessa schüttelte den Kopf.


  „Als ich klein war, wurden Hühnerfutter, Mehl und so in Säcken verkauft. Die Leute, die die Säcke herstellten, dachten sich, dass, wenn sie die Säcke hübsch machten, die Frauen ihre Männer dazu bringen würden, die schöneren Säcke zu kaufen, um das Material später für Quilts und andere Dinge zu verwenden. Teile vom Wedding Ring wurden aus diesen Sackflicken genäht, die meine Mutter und andere Frauen aufbewahrt hatten.“


  „Dann war es also nur ein halber Futtersack-Quilt“, sagte Nancy.


  „Ich glaube, diese Geschichte ist nur zur Hälfte erzählt“, warf Tessa ein. „Mama, du kannst nicht nähen. Ich erinnere mich an kein einziges Kleidungsstück, das du für mich als Kind genäht hast.“


  „Und wieder ein Punkt für die lange Liste an Enttäuschungen, was?“, fragte Nancy.


  Tessa verzog das Gesicht. „Mach nicht mehr daraus, als es ist. Ich frage mich nur, was dich dazu getrieben hat, einen Quilt zu nähen.“


  Nancy blieb die Antwort schuldig.


  Helen stellte ihren Teller auf den Tisch. Die anderen waren noch mit ihrem Kuchen beschäftigt, aber sie hatte ihr Stück verschlungen wie ein halb verhungertes Waisenkind.


  „Ich sage dir, warum sie den Quilt genäht hat. Sie lebte mit der Familie deines Vaters in Richmond und kannte keinen einzigen Menschen. Sie wurde fast verrückt, weil sie nichts zu tun hatte. Was das angeht, ist sie mir ähnlicher, als sie glaubt. Also schlug ich ihr bei einem Besuch hier vor, sich ein oberes Teil auszusuchen und mit einem Quilt anzufangen, anstatt immer nur herumzusitzen und zu brüten.“


  „Das hast du so nicht gesagt.“ Nancy stellte ihren Teller auf den Tisch, aber sie hatte den Kuchen kaum angerührt, weil sie sich Sorgen wegen der Kalorien machte.


  „Du hast gesagt, du würdest mir ein Oberteil geben, um es zu Ende zu nähen, aber das hätte ich gar nicht gekonnt.“


  „Also hast du es als Herausforderung angesehen?“, fragte Tessa.


  „Ich nehme es an.“ Nancy sah weg, als brauchte sie die Zeit, um sich zu erinnern. „Für einen Hochzeits-Quilt war es schon ein bisschen spät. Dein Vater und ich hatten schon einige Monate vorher geheiratet, bevor ich die Oberdecke auswählte. Aber ich hatte es mir ausgesucht, weil es das Muster eines Trauringes hatte, und das schien mir angemessen. Ich hatte keinen eigenen Stickrahmen, und so gab mir deine Großmutter einen größeren, den man sich auf den Schoß legt.“


  „Es war meine Bettdecke als Kind. Ich habe diesen Quilt geliebt. Ich habe immer besser geschlafen, wenn ich mich damit zudecken durfte.“ Tessa machte eine Pause. „Wo ist er geblieben? Ist er auch kaputtgegangen wie der Dahlien-Quilt?“


  „Nein, ich hatte daraus gelernt und wusch ihn immer vorsichtig. Aber als er anfing, auseinanderzugehen, brachte ich ihn zu deiner Großmutter zurück.“ Nancy sah ihre Mutter fragend an.


  „Er ist irgendwo oben, auf dem Dachboden“, sagte Helen. „Irgendwo da oben muss er sein.“ Sie erinnerte sich genau, wo der Quilt lag. Sie hatte ihn selbst dorthin gelegt und dafür gesorgt, dass er aus ihren Augen verschwand. Sie hatte nie vergessen, wo genau er lag, aber die Erinnerung an seinen präzisen Ort wurde über die Jahre schwächer.


  Jetzt log sie, denn das fiel ihr leichter, als die Wahrheit zu sagen. „Ich hatte vor, ihn irgendwann zu flicken, aber irgendwie habe ich es nie geschafft.“


  „Das war der einzige Quilt, den ich jemals gemacht habe“, sagte Nancy. „Ich glaube, ich war dann irgendwann zu beschäftigt.“


  „Du bist einfach zu wichtig geworden.“ Helen nahm ihren Teller und stand auf.


  „Das ist nicht gerecht“, sagte Nancy. „In Wahrheit war mir sofort klar, dass ich niemals so gut im Quilten sein würde wie du. Ich schätze Quilts sehr, nur mag ich sie gern ansehen, sie anfassen, mir die Handwerkskunst anschauen. Das Nähen überlasse ich Künstlern wie dir.“


  Zum ersten Mal wusste Helen nicht, was sie antworten sollte.
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  6. KAPITEL

  



  Helen ging nach oben zum Schlafen, und Nancy zog sich auf ihr Zimmer zurück, um die Anzahl von Anrufen, mit denen sie tagsüber begonnen hatte, abzuschließen. Tessa war auch müde, und ihr Nacken tat weh. Die Schmerzen waren in den letzten Jahren chronisch geworden. Wenn Mack nicht angekündigt hätte, dass er käme, wäre sie jetzt auch mit den anderen hoch und ins Bett gegangen. Aber jetzt trat sie noch einmal vor die Haustür auf die Veranda hinaus, löschte das Licht und machte es sich auf der Schaukel bequem. Bis Mack kam, würde sie die Glühwürmchen beobachten.


  Sie saß ruhig da, die Hände im Schoß gefaltet, und atmete tief ein und aus. Sie hoffte, das würde ihr helfen, sich zu entspannen. Sie bewegte ihren Kopf von links nach rechts und dann vor und zurück, wie es ihr die Krankengymnastin gezeigt hatte. Nach einigen Minuten ließ der Schmerz tatsächlich ein wenig nach.


  Mack würde nicht vergessen zu kommen oder seine Meinung ändern. Auf gewisse Weise war der Mann, mit dem sie nun schon zehn Jahre verheiratet war, für sie zu einem Fremden geworden, aber dass er Versprechen immer hielt, wusste sie.


  Seit Kayleys Tod hatte Mack versucht, um jeden Preis seine Zusagen, und seien sie noch so bedeutungslos, zu halten, auch wenn es ihm manchmal schwerfiel. Seine Klienten, die bereits früher mit ihm zufrieden gewesen sein konnten, bekamen jetzt einen noch besseren Service. Er machte zahllose Überstunden, um noch irgendein Schlupfloch zu finden, irgendeine obskure Regelung, die ihnen nützen würde. Wenn er einen Fall übernahm, würde er auch dafür sorgen, dass seinem Klienten Gerechtigkeit widerfuhr.


  Sie verstand, warum Mack so handelte, aber sie konnte ihm nicht dabei helfen, diese Verhaltensweise zu überwinden. Der Tod ihrer Tochter hatte beide so stark verändert, dass ihre Herzen nicht mehr zueinander finden konnten. Es war Macks Aufgabe, mit seiner Schuld zu leben. Sie hatte keinen Weg gefunden, wie sie ihm hätte helfen können.


  Sie waren einander nicht immer so fern gewesen. Liebe auf den ersten Blick war viel zu profan und klein, um die Anziehungskraft zu beschreiben, die sie beide in ihren Seelen, Herzen und Körpern gespürt hatten. Tessa Whitlock und Andrew MacRae sprühten plötzlich Funken, die ihr Leben erwärmten, die aber auf dieselbe Weise ihre Karrieren im konservativen Richmond vernichteten. Nun saß sie auf dieser Hollywoodschaukel im Garten ihrer Großmutter und wartete auf ihn, zehn Jahre später, und erinnerte sich an den Tag, als sie ihn traf.


  Tessa Whitlock war siebenundzwanzig Jahre alt und hatte immer geglaubt, sie hätte unbegrenzte Energie, aber nachdem sie fast fünf Jahre Englisch an einer Highschool in der Innenstadt von Richmond unterrichtet hatte, überkam sie das Gefühl, ihre Batterien seien leergelaufen.


  Den ersten Rückschlag erhielt sie, noch bevor der Arbeitsvertrag unterschrieben war. Ihre Mutter hatte den Schuldirektor angesprochen und bat ihn, sich noch einmal genau zu überlegen, ob er Tessa wirklich einstellen wolle. Nancy war mit der Berufswahl ihrer Tochter nicht zufrieden. Der zweite kam gleich an ihrem ersten Unterrichtstag. Ihre Schüler hatten mit einem Blick erfasst, dass die Neue, die offensichtlich aus dem privilegierten Stadtteil Windsor Farm stammte, ihnen nicht viel beibringen konnte. Die Regeln, die sie sorgfältig ausgearbeitet und an die Tafel geschrieben hatte, würde sie nie durchsetzen können.


  Aber sie gab nicht so schnell auf. Sie wollte sich durchsetzen, holte sich von jeder Person Rat, mit der sie sprach, und gewann so Stück für Stück das Vertrauen der Klasse. Gleichzeitig bekam sie den Ruf, fair und unvoreingenommen zu sein. Am Ende des Schuljahres konnte sie ihren Erfolg sehen, aber die Anstrengung, die dazu nötig gewesen war, hatte ihr alle Energie geraubt.


  Jetzt, kurz vor Beginn ihres sechsten Jahres an dieser Schule, war sie wieder einmal extrem erschöpft.


  „Sieh mal, Tessa, du kommst nicht an jeden Schüler heran!“ Samantha Johnson stützte sich mit den Händen auf die Kante von Tessas altem Schreibtisch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Genau wie Tessa lehnte es Samantha ab, während der Unterrichtsstunden am Lehrertisch zu sitzen, sondern ging durch die Reihen, während sie ihren Vortrag hielt oder die Schüler abfragte. Nach Schulschluss waren ihre Füße geschwollen und taten weh.


  Tessa stützte den Kopf auf ihre Hände. „Und James? Doch nicht James. In ihm steckt so viel drin. Er ist eigentlich ein guter Junge, und er hat das nicht verdient.“


  „Natürlich hat er das verdient. Nur weil er ‚Bitte‘ und ‚Danke, Miss Whitlock‘ sagt, glaubst du, darf er eine Waffe mit in die Schule bringen? Wenn er dich oder mich oder irgendeinen anderen Schüler damit umbringt, was nützt es dann, dass er Bitte und Danke sagt?“


  Tessa wusste, dass Sam recht hatte, wie immer. Samantha Johnson unterrichtete hier schon seit zwölf Jahren. Das war für diese Schule rekordverdächtig. Nach Tessas Probezeit hatte Sam sie unter ihre Fittiche genommen. Samantha wollte abwarten, ob dieses weiße Mädchen, das frisch von der Uni kam, dort bleiben oder an eine nette Privatschule flüchten würde. Sam war mittleren Alters, recht mollig, und hatte sich an beides gewöhnt. Sie gewöhnte sich allerdings nie an schlechte Manieren, schlechte Noten oder schlampig gemachte Hausaufgaben. Und sie sorgte dafür, dass die Schüler, die in ihren Unterricht kamen, sich auch nicht daran gewöhnen konnten.


  Tessa sah zu ihr auf. „Aber es war nicht James’ Waffe. Ich glaube, er hat noch nicht einmal gewusst, dass Malik eine Pistole in seinem Rucksack hatte, als er die Tasche für seinen Freund mit hereingebracht hat.“


  „Das glaubst du?“


  „Ich bin eine unverbesserliche Optimistin.“


  „Das wird sich schnell geben, wenn du siehst, unter welchen Bedingungen diese Kinder aufwachsen.“


  Sam schob ihren massigen Körper von Tessas Tisch. „Es tut mir auch leid, dass das passieren musste, aber mach dich dafür nicht selbst herunter, Tessa. Lass es einfach, wie es ist. Du kannst nichts daran ändern, es sei denn, du willst deinen Job verlieren. An dieser Schule gibt es genug Kinder, die du fördern kannst. Such dir einfach einen anderen Schüler oder eine Schülerin aus und stürz dich auf sie.“


  Sie verabschiedeten sich, und Tessa wartete, bis ihre Freundin gegangen war, bevor sie anfing, den Klassenraum aufzuräumen, damit der Hausmeister später fegen konnte. Sie konnte es aber nicht „sein lassen“. Nicht mal ein kleines bisschen.


  Ein Schüler, Malik Green, hatte ein paar Tage zuvor eine geladene Pistole mit in die Schule gebracht. Tessa war sich nicht ganz sicher, warum Malik eigentlich noch auf die Highschool ging. Er fehlte häufig, bekam immer Ärger, und sowohl sein Rucksack als auch sein Spind waren regelmäßig Ziel von Durchsuchungen. Die Liste seiner Vergehen sah so aus wie die Aneinanderreihung von Vorstrafen, auf die sich Polizeiexperten beziehen, wenn sie das Profil eines Psychopaten erstellen.


  Tessa unterrichtete Malik zwar nicht in ihrer eigenen Klasse, aber dafür ging ein anderer junger Mann, James Bates, bei ihr in den Unterricht. Er bewunderte Malik. James sagte zwar wenig, folgte aber dem Unterricht immer aufmerksam.


  An dem Tag, an dem Malik mit einer Neun-Millimeter-Flock-Pistole in der Schule auftauchte, wartete James unglücklicherweise vor dem Schulgebäude auf einen Freund. Malik sah, dass zwei Lehrer im Flur standen, und konnte deswegen davon ausgehen, dass sein Rucksack auf Waffen oder Drogen durchsucht werden würde. Er bat James, die Tasche mit hineinzunehmen, während er noch im Sekretariat etwas zu erledigen hatte. James, der geschmeichelt war, dass er Teil von Maliks Welt werden durfte, stimmte zu.


  Keiner der beiden Jungen wusste, dass der Direktor in dieser Woche angeordnet hatte, Schultaschen und Rucksäcke nach dem Zufallsprinzip zu durchsuchen. James, der noch nie Ärger hatte, zählte zu den Auserwählten, deren Taschen gefilzt wurden. Als die Waffe gefunden wurde, erklärte James, der Rucksack gehöre Malik, was sich leicht belegen ließ. Aber die Tatsache, warum er Maliks Tasche mit in die Schule brachte, das war eine andere Geschichte.


  „Sind Sie Tessa Whitlock?“


  Tessa sah auf. Im Türrahmen stand ein Mann. Für einen Augenblick vergaß sie, dass er sie etwas gefragt hatte. Dann lächelte sie, vielleicht zum ersten Mal an diesem furchtbaren Tag. „Und Sie sind Andrew MacRae?“


  „Sagen Sie ruhig Mack zu mir.“ Er ging auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Ich hatte jemand älteren erwartet.“


  „Ja, ich auch.“ Sie schüttelte ihm die Hand, die warm und fest war und ihren Händedruck mit Stärke und Energie erwiderte. Er hatte dunkle Locken, eine sportliche Figur und war von der Sonne gebräunt, was seine hellblauen Augen fast silberfarben wirken ließ.


  Er war, mit einem Wort, alles, was sie sich von einem Mann wünschte. Sie schüttelte den Kopf. Als sie die Anwaltskanzlei anrief, bei der Mack arbeitete, hatte sie erwartet, sie würden einen älteren, erfahreneren Anwalt schicken. Sie dachte – und tat es immer noch –, dass ihr Vater ihr die Nummer von Macks Kanzlei gegeben hatte, weil er hoffte, sie von dem Gedanken abbringen zu können, James helfen zu wollen. Jetzt erkannte sie, dass ihr Vater Billy wahrscheinlich einen Fehler gemacht hatte.


  „Sie sehen nicht wie ein Anwalt aus“, sagte sie und betrachtete ihn genauer.


  Er beobachtete sie dabei, wie sie ihn musterte. „Und Sie sehen nicht so aus, als könnten Sie eines dieser Kids überwältigen, wenn Sie es müssten.“ Ihr fiel auf, dass er beim Lächeln kleine Fältchen um die Augen hatte und dass diese kleinen Falten ihn sogar noch jünger aussehen ließen.


  „Sie sehen nicht so aus, als würden Sie normalerweise viel Aufhebens machen.“


  „Und Sie sehen nicht so aus, als würden Sie ernsthaft darüber nachdenken, Ihren Job als Lehrerin zu gefährden.“


  Erst dann zog sie ihre Hand aus seiner, als sie bemerkte, dass sie sich immer noch die Hände schüttelten. „Ich weiß, wir werden diesen Fall verlieren. Auch wenn wir alle legalen Register ziehen, wird James bis zum nächsten Jahr suspendiert. Sie müssen diese Niederlage zugeben, Ihre Kanzlei wird darüber nicht glücklich sein. Sie werden sich fragen, warum Sie diesen Fall überhaupt angenommen haben, und ich werde mir einen neuen Job suchen müssen.“


  Mit seiner Antwort ließ er sich Zeit. Er sah sie an, sagte jedoch nichts. Schließlich erwiderte er: „Aber wir werden etwas erreichen. James wird wissen, dass er jemandem so wichtig ist, dass er für ihn kämpft. Ich werde als jemand dastehen, der sich für eine gerechte Sache einsetzt. Und Sie …“


  Sie wartete ab. „Und ich …?“, wiederholte sie.


  Er hatte eine tiefe Stimme, der man anhörte, dass er viel lachte. „Sie, Tessa Whitlock, werden meine grenzenlose Bewunderung haben.“


  Sie lächelte zum zweiten Mal an diesem Tag und sah, dass sich auch seine Gesichtszüge langsam erhellten.


  Danach, und in all den folgenden Monaten und Jahren, erfuhr sie, dass die Bewunderung von Andrew MacRae fast jeden Preis wert war.


  Tessa wurde in ihren Erinnerungen unterbrochen, als von der Rückseite des Hauses ein ärgerliches Quietschen erklang. Vor vielen Jahren hatte ihre Großmutter einen fahrbaren Hühnerstall gebaut. Jedes Mal, wenn die Hühner nun ein kleines Stück Garten oder Feld hinter dem Haus von lästigen Käfern und Unkraut befreit hatten, wurde der Stall auf ein neues Feldstück geschoben und der Hühnerzaun an dieser Stelle wieder neu aufgebaut.


  Kayley hatte großen Spaß mit Helens Hühnern gehabt. Sie waren ein komischer Haufen. Im Gegensatz zu Helen, die durch und durch praktisch veranlagt war, waren die Hühner kompliziert. Helen hatte sich nie Haustiere gehalten, um sich an ihnen zu erfreuen. Tiere erfüllten ihren Zweck, das hatte mit Zuneigung nichts zu tun. Sie hatte eine Unmenge Katzen, die auf dem Hof geboren waren und denen sie noch nicht einmal einen Namen gab. Manchmal lagen sie vorn auf der Veranda in der Sonne, aber sie kamen nie ins Haus. Sie wurden sterilisiert und gefüttert, im Gegenzug dafür fingen sie Mäuse und töteten Schlangen. Helen pflegte mit ihnen also eine rein geschäftliche Beziehung.


  Helens Hühner waren folglich auch keine richtigen Haustiere für sie. Sie sammelte verschiedene Rassen und tauschte einzelne Tiere mit anderen Farmern aus der Gegend, wenn sich die Gelegenheit bot. Tessa konnte sich an einige der Rassen erinnern, weil Helen sie Kayley beibrachte und Kayley sie vor sich hingesungen hatte wie einen Kinderreim. Es gab zum Beispiel die schmalen Araucanas, deren Eier grün und blau waren – das waren Kayleys Lieblingshühner. Es gab stattliche, schöne Brahmas, die schwarzweiße Federn am Kopf und an den Schenkeln hatten, die schwarzen Minorka-Hühner mit ihren großen roten Kämmen und Kehllappen.


  Kayley hatte vor den Hühnern nie Angst gehabt, noch nicht mal dann, wenn sie bei einem Ausflug zum Hühnerstall anfingen, an ihren bloßen Füßen zu picken, die in Sandalen steckten. Sie hatte sie mit fliegenden, blonden Zöpfen nur weggescheucht, als sei nichts dabei. Helen, die sonst selten Lob aussprach, hatte bemerkt, dass Kayley vielleicht die Einzige aus der Familie sei, die überhaupt das Zeug dazu hätte, Farmerin zu werden.


  Der Aufruhr im Stall war genauso schnell zu Ende, wie er angefangen hatte, und alles war wieder still. Tessa stand auf und ging an das Geländer, das die Veranda umgab. Sie lehnte sich weit darüber und starrte in die Dunkelheit. Es gab tausend Geräusche da draußen. Insekten flogen umher und Zikaden zirpten, in der Ferne hörte man Kühe muhen. Das erste Mal, als Kayley zelten ging, ermunterte Mack sie dazu, den Geräuschen der Nacht genau zuzuhören. Sie hatte die nächtliche Symphonie in „Angstgeräusche“ umbenannt und wollte unbedingt wissen, was hinter jedem einzelnen Geräusch steckte, bevor sie sich wieder hinlegte. Sie war schon immer ein eher neugieriges als ängstliches Kind gewesen und gewöhnte sich schnell an Neues.


  Auf Fitch Crossing wurde es hell, als ein Auto auf der Straße heranfuhr. Tessa sah die beiden Scheinwerfer, dann verlangsamte der Wagen das Tempo, bevor er in die Auffahrt ihrer Großmutter einbog. Sie hörte leise Musik aus dem Auto dringen, wahrscheinlich Countrymusik, bevor Macks blauer Toyota, sie selbst fuhr das gleiche Modell, vor der Veranda anhielt. Der Motor wurde ausgestellt.


  Sie ging die Stufen nicht hinunter, um ihn zu begrüßen. Sie wartete ruhig, ihre Hände hingen regungslos herab. Einen Moment später tauchte er auf. Er zog einen Koffer hinter sich her. Sie wartete, bis sie wieder normal sprechen konnte, ehe sie ihn begrüßte.


  „Mack, ich bin hier oben.“


  Er trug den Koffer die Stufen hoch und lehnte ihn gegen das Geländer. „Was machst du hier draußen im Dunkeln?“


  „Die Lampe hätte jede einzelne Mücke im ganzen Shenandoah County angelockt. Und Mom und Gram haben sich schon schlafen gelegt.“


  „Auf dem Lande geht man früh ins Bett, was?“


  „Hier draußen gibt es ja nicht viel zu tun. Gram weigert sich immer noch, sich eine Satellitenschüssel anzuschaffen. Der Empfang der Fernsehsender hängt also vom Wind und vom Willen der Götter ab. Allerdings hat sie eine recht umfangreiche Bibliothek. Besonders, wenn du gern Grundschulfibeln liest.“


  „Fibeln?“


  „Ich glaube, sie stimmt der Entscheidung des Kultusministeriums nicht zu, die Klassenräume modern auszustatten. Sie ist durch die Müllhalden der Schulen gegangen und hat die alten Schulbücher herausgefischt.“


  Obwohl es nicht sehr hell war, konnte Tessa sehen, dass Mack müde war. Er sah immer noch so gut aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Er hatte unverändert volles Haar, und neue Falten ließen sein Gesicht reifer wirken. Mittlerweile trug er meistens eine Brille mit schmaler Metallfassung, durch die sie sehr unauffällig wirkte, was dazu führte, dass sein Gesicht noch ein wenig intellektueller aussah.


  „Auf wie vielen Müllhalden ist sie gewesen?“ Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf den Pferdeanhänger, als habe er geraten, welchen Zweck er erfüllte.


  „Ich glaube, sie hat herausgefunden, wo sich im Umkreis von fünfundzwanzig Meilen die vielversprechendsten Müllberge befinden.“


  „Das hört sich nicht gut an, Tessa.“


  Sie versuchte, ihre Arme nicht über der Brust zu verschränken, obwohl sie es gern getan hätte. „Sie ist tapferer, als ich gedacht habe. Bis jetzt hat sie nichts zurück ins Haus geschleppt. Sie würde es nie zugeben, aber ich glaube, sie ist dankbar, dass wir hier sind.“


  „Und deine Mutter?“


  Tessa zuckte fast unsichtbar mit den Schultern. „Sie managt ihre sozialen Verpflichtungen in Richmond von hier aus per Telefon. Zwischen den Gesprächen arbeitet sie viel im Haus.“


  Mack verschränkte seine Arme und lehnte sich gegen einen Pfosten. „Und das dritte Mitglied des Haushalts?“


  „Müde, verschwitzt, die meiste Zeit unausgeglichen. Aber es freut mich zu sehen, dass wir etwas schaffen.“ Sie fragte sich, ob er nun wieder gehen würde, da die wesentlichen Fragen beantwortet waren. Aber er rührte sich nicht.


  „Als ich den schönsten Teil der Strecke herfuhr, war die Sonne schon untergegangen. Wie sieht es unten im Tal aus?“


  Obgleich sie im nördlichen Teil des Shenandoah Valley waren, waren sie „unten im Tal“, weil der Shenandoah nach Norden floss. Die Geografie und Geschichte der Gegend hatte schon immer eine Faszination auf Mack ausgeübt.


  „Die Dürre hat viel von der Ernte vernichtet“, sagte Tessa. „Der Fluss hat kaum noch Wasser. Du kannst ihn vom Hügel aus fast nicht mehr sehen. Vom Teich ist nur noch ein Drittel übrig, höchstens. Wenn wir nicht bald Regen bekommen, wird er ganz austrocknen, fürchte ich.“


  Er pfiff leise durch die Zähne. „So trocken habe ich ihn noch nie gesehen.“ Er zögerte. „Wollen wir ihn uns ansehen?“


  „Jetzt?“


  „Warum nicht? Ich muss meine Beine ein wenig vertreten, bevor ich wieder zurückfahre.“


  „Wenn es dir lieber ist, kannst du hierbleiben und morgen früh fahren.“ Das Angebot von ihr kam etwas zu spät. Dass Mack über Nacht bleiben könnte, war ihr zuvor nicht eingefallen. Es war ein weiteres Zeichen für die Distanz, die zwischen ihnen lag.


  „Nein, ich gehe gerade unter in Arbeit, und ich habe morgen früh eine Besprechung.“


  Tessa bemerkte, dass sie ihn gar nicht gefragt hatte, wie es ihm ging.


  „Läuft die Arbeit gut? Ich erinnere mich, dass du eine wichtige Verhandlung auf dem Terminplan stehen hattest.“


  „Nein, erst einmal nicht. Aber James hatte diese Woche seinen ersten Gerichtstermin.“


  James, derselbe James Bates, der sie beide damals ihre ersten Jobs in Richmond gekostet hatte, war seit einem Jahr Anwalt in Macks Kanzlei in Washington, D.C. Nachdem Mack sein Verfahren gegen die Schulverwaltung verloren hatte, besorgte Tessas Vater dem jungen Mann einen Platz in einer kleinen Privatschule. Seine Noten waren gut genug gewesen, dass er ein Stipendium an der Virginia Commonwealth University in Richmond bekam. Als er sein Studium beendet hatte, waren seine Noten wiederum so gut, dass ihm die finanzielle Unterstützung bewilligt wurde, um die Juristische Fakultät der UVA zu besuchen. Wie es schien, war James nun ein willkommener Neuzugang in Macks kleiner Kanzlei.


  „Ich habe heute schon an ihn gedacht“, gestand Tessa. „Wie ist es für ihn gelaufen?“


  „Er konnte sich nicht durchsetzen, als es darum ging, die Klage gegen den Klienten fallen zu lassen, aber er hat trotzdem an einigen Stellen Punkte gesammelt. Auf jeden Fall hat er sich Mühe gegeben.“


  „Das wette ich.“


  Mack löste sich von dem Pfosten. „Wie sieht es aus mit dem Spaziergang?“


  Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie gemeinsam am Teich spazieren gegangen waren, und wollte sich schon fast eine Ausrede einfallen lassen, als er weitersprach: „Ich möchte mit dir reden, Tessa, und die Veranda wäre der falsche Ort.“


  Jetzt konnte sie schlecht Nein sagen, also folgte sie ihm, als er die Stufen hinunterstieg.


  Als sie unter dem Dach der Veranda hervorkam, konnte sie die blasse Sichel des abnehmenden Mondes am klaren Abendhimmel sehen. Keine einzige Wolke oder die Reflexion von Lichtern aus der Stadt lenkten von den Sternen ab – die Milchstraße war einfach spektakulär.


  Mack wartete, bis sie ihn auf dem ausgetretenen Pfad eingeholt hatte. Es wehte eine leichte Brise, und Blumenduft – vielleicht von den blühenden Trompetenlilien an der Auffahrt – würzte die Luft. Er nahm sie nicht beim Arm, aber er ging dicht neben ihr her, als habe er Angst, sie könne in der Dunkelheit stolpern.


  „Ich erinnere mich auch noch daran, als wir das letzte Mal gemeinsam am Teich waren“, sagte er, als hätte sie ihre Bedenken laut ausgesprochen. „Kayley ist hier überall. Auf dem Hügel, wo wir gemeinsam einen Drachen stiegen ließen im Sommer, bevor sie starb, die alte Scheune, in der sie den Wurf kleiner Kätzchen fand, das Feld, auf dem Biscuit den Schwarm Wachteln aufscheuchte.“


  „Schottische Moorhühner.“ Biscuit, ihre alte Englische Schäferhündin, war genauso überrascht wie alle anderen gewesen, als die Moorhuhn-Familie aufstob und davonflog. Nachdem das erledigt war, setzte sich Biscuit hin und kratzte sich genüsslich hinter dem Ohr, um ihren Triumph zu feiern. Mack sagte damals, sie benehme sich so wie ein Pistolenheld, der den Rauch vom Lauf seines sechsschüssigen Revolvers bläst.


  „Du kommst zurecht?“ Er fragte das in einem leichten Ton, aber Tessa wusste, dass auch ihm die Frage schwerfiel.


  „Wenn ich zu Hause bin, sehe ich sie auch überall vor mir“, sagte sie.


  „Aber dort bist du daran gewöhnt. Und zu Hause hast du eine ganze Menge Erinnerungen schon verarbeitet und viele Dinge aus deinem Kopf vertrieben.“


  Sie vernahm eine Pause, aber sie war sich dessen nicht sicher. In der letzten Zeit hatten sie sich oft darüber gestritten, dass sie systematisch alles, was sie an Kayley im Haus erinnern konnte, weggeräumt hatte. Jetzt war die Inneneinrichtung des Hauses, in dem sie seit sechs Jahren wohnten, spartanisch, geradezu minimalistisch. Nur wenig deutete darauf hin, dass dort einmal ein Kind gelebt hatte. Sogar Biscuit, die sie als Welpe angeschafft hatten, als Kayley noch krabbelte, hatte ein neues Zuhause gefunden.


  „Ich bin zu gestresst, um mir darüber viele Gedanken zu machen“, log Tessa. „Und Mom schleicht um Kayleys Tod herum. Gram erwähnt sie überhaupt nicht.“


  „Aber sie denken auch an sie.“


  „Wolltest du darüber mit mir reden? Wie man alles schön wieder an die Oberfläche holen kann, damit wir gemeinsam darüber weinen können?“ In der Frage lag so viel Schärfe, dass beide erschraken. Sie atmete laut aus. „Es tut mir leid.“


  „Tut es das?“ Es klang nicht so, als würde Mack ihr glauben.


  „Ja, es tut mir leid. Das hast du nicht verdient.“ „Das Thema ist dir unangenehm.“


  „Dir nicht?“


  „Ich bin daran gewöhnt, darüber zu sprechen.“


  Sie wusste genau, was er jetzt dachte. Weil er sich an eine Selbsthilfegruppe gewandt hatte, was sie ablehnte.


  „Das hat sie auch nicht zurückgebracht, oder?“, fragte sie. „Über sie zu sprechen bringt sie uns nicht wieder.“


  „Das soll es auch gar nicht.“


  „Na, vielen Dank! Ich verbringe meine Zeit lieber mit Aktivitäten, die verhindern, dass anderen Eltern so etwas passieren kann.“


  „Und das macht sie auch nicht wieder lebendig.“


  „Vielleicht nicht, aber so weiß ich, dass ein Kind die Schule beendet oder sein erstes Fußballtor schießt oder ein Solo im Kirchenchor singt, weil die Organisation, für die ich arbeite, einen weiteren betrunkenen Autofahrer davon abhält, sich auf die Straße zu wagen.“


  „‚Mütter gegen Alkohol am Steuer‘ ist ein guter Verein, Tessa. Du weißt, dass ich alles unterstütze, was du für seine Ziele tust.“


  „Ich weiß nicht, warum wir eigentlich schon wieder anfangen zu streiten“, sagte sie. Aber das stimmte nicht, sie kannte den Grund genau. Keiner von beiden war mit seiner Schuld und der Trauer ins Reine gekommen. Mack riss sich ein Bein aus, damit er jedes Versprechen hielt, das er machte. Und sie? Nun, sie machte einen Schritt nach dem anderen und hoffte, dass sie irgendwann so weit käme, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und Frieden mit sich zu erlangen.


  „Erinnerst du dich an den Tag, als du mir sagtest, du seiest schwanger?“, fragte Mack. „Wir sind damals auch spazieren gegangen, ungefähr hier.“


  Das war eine der zahllosen Erinnerungen, die sie versuchte zu verdrängen. Es war in der Weihnachtszeit, ein Jahr nach ihrer Hochzeit, und sie hatten gemeinsam mit Tessas Eltern einen Pflichtbesuch in Toms Brook absolviert. Nach dem rituellen Austausch der Geschenke hatten Mack und sie sich entschuldigt, um sich den zugefrorenen Teich anzusehen. Hier, auf diesem Weg, hatte sie ihm eröffnet, dass sie im Sommer ihr erstes Kind bekommen würden.


  Beide hatten sich über diese Nachricht gefreut. Als sie zum ersten Mal über eine Heirat sprachen, waren sie sich sofort einig, dass sie auch Kinder haben wollten.


  Nachdem sie sich ein Jahr lang den Wonnen der Ehe hingegeben hatten, fiel es ihnen leicht, sich für das Kind zu entscheiden. Sie waren glücklich, gesund und ausgeglichen. Es hatte keinen Grund gegeben, noch zu warten, und Mack war überglücklich über Tessas Nachricht gewesen.


  „Wahrscheinlich war das bis dahin der glücklichste Moment in meinem Leben“, sagte er. „Bis auf den Tag, als ich dich geheiratet habe.“


  Sie wollte ihn fragen, ob er auch noch so glücklich gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, wie ihre Ehe weiterging. Aber das war ein Thema, vor dem sie zurückschreckte, weil sie sich nicht klar darüber war, wie ihre eigene Antwort lautete. Hatte das Leben ihrer Tochter die Tragödie ihres Todes aufgewogen? Tessa wusste es wirklich nicht.


  „Die nächsten neun Monate waren toll“, sprach er weiter, als sie nicht antwortete.


  „Das liegt daran, dass du nicht schwanger warst“, sagte Tessa. Aber eigentlich verlief ihre Schwangerschaft reibungslos. Tessa war sofort schwanger geworden, nachdem sie die Pille abgesetzt hatte, und als ihr Bauch immer dicker wurde, machten sie es sich zu Hause gemütlich. Sie vernachlässigten ihre sozialen Kontakte, um mehr Zeit miteinander zu verbringen. Sie schrieben lange Listen mit Namen, diskutierten, wie sie am besten die Arbeit mit dem Kind unter sich aufteilen würden, und verschwendeten Unsummen für eine Wiege und teure Kindermöbel.


  Er lachte kurz auf, als versuchte er, die Konversation zwischen zwei Menschen aufrechtzuerhalten, die nicht auseinandergerissen waren und einander aufgegeben hatten. Es sollte eine leichte Unterhaltung zwischen normalen Leuten sein, die gemeinsam in glücklichen Erinnerungen schwelgten.


  „Vor allem war ich dankbar, dass ich die Wehen nicht ertragen musste“, fügte er hinzu.


  „Das hättest du haben können, du warst ja dabei und hast mir die Hand gehalten. Ich habe sie dir fast abgerissen.“


  „Sie war so ein wunderbares Baby“, sagte er. „Sie war so neugierig, dass sie kaum schlafen wollte. Erinnerst du dich? Natürlich war es uns egal, weil wir uns gern um sie kümmerten, wenn sie wach war.“


  Tessas Herz drohte zu zerspringen. Sie wusste nicht, warum sie ihn dies alles erzählen ließ. „Mack …“


  „Tessa, die guten Erinnerungen sind immer noch da. Niemand kann sie uns wegnehmen, wenn wir es nicht wollen. Ich sehe dich immer noch, wie du sie gestillt hast. Ich bin aufgestanden, um sie aus der Wiege zu nehmen, und du hast auf uns im Bett gewartet. Du hast dich aufgesetzt, Kissen im Rücken, die Haare offen um deine Schultern und hast sie entgegengenommen. Ich will nicht vergessen, wie du damals ausgesehen hast, und wie ich mich dabei gefühlt habe.“


  Sie waren beide so beglückt gewesen, sie wussten sofort, dass sie noch ein Kind haben wollten. Das Einzige, was sie zurückhielt, war, dass sie die Zeit mit ihrem ersten in vollen Zügen genießen wollten. Sie wollten mit dem zweiten warten, um zwei Mal in den Genuss eines kleinen Kindes zu kommen.


  Jetzt fragte Tessa sich, ob das ein Fehler gewesen war. Wäre die Zeit nach Kayleys Tod anders gewesen, wenn sie noch ein Kind gehabt hätten, für das sie hätten sorgen müssen? Wären sie auch dann so weit auseinandergedriftet? Hätten sie auch dann getrennt getrauert? So viel Zeit getrennt verbracht?


  Und auf der anderen Seite, wie könnte sie jeden Tag in das Gesicht von Kayleys Bruder oder Schwester blicken, ohne jedes Mal aufs Neue zusammenzubrechen? Wie würde sie damit umgehen, dass auch dieses Kind ihr genommen werden könnte? Wie hätte sie das überlebt?


  „Ich denke immer wieder und wieder an unsere Zeit mit ihr“, redete Mack weiter. „All die Entscheidungen, die wir getroffen haben. Geht dir das auch so?“


  „Nicht, wenn ich es vermeiden kann.“


  „Ich bin so froh, dass du ein Jahr ausgesetzt hast, als sie kam, dass ihr diese Zeit miteinander hattet. Aber auch, als du wieder arbeiten gingst und Letty kam, um auf sie aufzupassen, ging es ihr gut. Es ging ihr jeden Tag so gut, sie war so fröhlich.“


  Tessa hatte ihren Stundenplan so organisieren können, dass sie am Nachmittag nicht unterrichten musste. Sie durchdachten jede Entscheidung, jeden Sommerurlaub, jeden Feiertag und jedes Geschenk. All das gehörte für sie zu den Freuden, Eltern zu sein, dazu.


  Und dann, als Kayley fünf Jahre alt war, brach ihre Welt zusammen.


  Die Erinnerungen an Kayley und an ihr kurzes Leben lagen hier an Helens Teich in der Luft. Tessa hatte das Gefühl, sie müsste sich auch an den Rest erinnern, als sie das letzte Stück zum Wasser schweigend hinuntergingen. Nachdem Kayley zwei Jahre Kindergarten hinter sich hatte, freute sie sich auf die Vorschule. Sie war ein aufgewecktes Kind, das früh sprechen gelernt hatte. Es fiel ihr leicht, andere Kinder kennenzulernen, und sie konnte die meisten Kinderbücher schon allein lesen. Sie hatte ein ungewöhnlich gutes Erinnerungsvermögen, und sie schien am glücklichsten zu sein, wenn sie etwas lernen konnte. In die Vorschule in einer „richtigen“ Schule zu gehen, war für das kleine Mädchen wie ein Traum, der bald in Erfüllung gehen würde. Am Morgen des ersten Vorschultages zog Kayley die Sachen an, die sie und Tessa am Abend zuvor sorgfältig ausgesucht hatten. Weil es auch Tessas erster Tag im neuen Schuljahr war, sollte Mack ihre Tochter in die Schule bringen, die nicht weit von ihrem Haus entfernt war. Eine Nachbarin hatte angeboten, Kayley abzuholen, weil ihre Tochter in dieselbe Vorschule ging, aber Tessa und Mack hatten sich dagegen entschieden. Mack wollte gern diese ehrenvolle Aufgabe selbst übernehmen.


  Aber von dem Moment an, als sie zum Frühstück hinunter in die Küche kamen, fing alles an, schiefzulaufen. Tessa hatte es geschafft, sich den Rock, den sie anhatte, zu zerreißen, als sich die Tasche an einem Schubladengriff verfing. Sie rannte wieder hoch ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen, und als sie wieder herunterkam, ging Mack nervös auf und ab.


  Es gab einen Notfall mit einem seiner Klienten, und er wurde in Washington, D.C., so schnell wie möglich für eine formelle Verlesung der Anklage gebraucht. Könnte Tessa nicht Kayley zur Schule bringen?


  Tessa war klar, dass sie selbst zu spät zur Schule kommen würde, wenn sie sie fuhr, aber gab es für sie eine Alternative? Wenn Mack zu spät käme, würde das seinen Klienten bei weitem mehr Kosten verursachen, als Tessa Zeit für die Planung ihres Unterrichts versäumen würde. Also erklärte sie sich widerwillig bereit, Kayley zur Schule zu bringen. Nach einer flüchtigen Umarmung und einem Kuss für ihre Tochter lief Mack, eine Entschuldigung rufend, aus dem Haus.


  Kayley war sich sicher, dass dies der schönste Tag in ihrem Leben sein würde. Sie wollte unbedingt in dieser Minute losgehen, aber Tessa war noch nicht ganz fertig. Sie musste noch einige Unterlagen und Bücher für den Tag einpacken und bei Kayleys Babysitter anrufen, um sicherzugehen, dass am Nachmittag alles wie geplant laufen würde. Kayley war vor lauter Aufregung ganz aus dem Häuschen. Als sie Tessa fragte, ob sie nicht allein zur Schule gehen dürfe, war die Antwort ein klares „Nein“, aber Kayley wollte sie überreden. Sie würde einfach nur bis zur Ecke gehen und dort auf Tessa warten. Sie versprach, nicht über die Straße zu gehen, aber sie wäre immerhin näher an der Schule und könnte die anderen Kinder sehen, die schon auf ihrem Schulweg waren.


  Tessa wusste, dass es Schülerlotsen gab, die auf Kayley Acht geben würden, bis Tessa sie dort abholen würde. Kayley war ein liebes Kind, und wenn sie sagte, dass sie warten würde, tat sie das auch. Dieses kleine Entgegenkommen, dieser winzige Beweis, dass sie nun schon ein großes Mädchen war, bedeutete ihr so viel.


  Also gab Tessa nach und besprach mit ihrer Tochter, worauf sie im Straßenverkehr achten musste, während sie versuchte, die letzten Vorbereitungen für ihren Arbeitstag zu treffen. Kayley war außer sich vor Freude und flitzte so schnell aus dem Haus, dass ihre blonden Haare wehten.


  Tessa kam kaum vier Minuten später nach. Vier Minuten, die ihr Leben für immer verändern sollten. Vier Minuten, in denen das Schicksal auf sie herabblickte und vielleicht entschied, dass ihr Leben zu perfekt war.


  Vier Minuten.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass die Dürre so schlimm war“, unterbrach Mack die Stille.


  Tessa bemerkte, dass sie stehen geblieben waren. Sie standen auf den vordersten Planken des Stegs, auf dem Kayley immer geangelt hatte. Nun erstreckte sich der Steg über eine schlammige Ebene und dort, wo er aufhörte, gab es immer noch kein Wasser.


  „Glaubst du, die Fische haben das überlebt?“, fragte Mack.


  „Keine Ahnung.“


  „Erinnerst du dich an den Tag, als Kayley hier zum ersten Mal einen Fisch angelte?“


  „Warum tust du das?“ Sie sah ihn an. Trotz der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht erkennen. „Natürlich erinnere ich mich daran. Ich erinnere mich an alles. Ich erinnere mich an mehr, als mir lieb ist. Ich erinnere mich daran, dass ich ihr erlaubt habe, alleine bis zur Ecke zu gehen, obwohl ich es nicht hätte tun sollen. Ich erinnere mich an das Quietschen der Bremsen, als ich einige Minuten später hinter ihr hereilte. Ich erinnere mich daran, dass jemand – eine Frau, glaube ich – schrie. Und als ich ankam, als ich endlich dort war, erinnere ich mich, dass Robert Owens, dieses Tier, aus seinem Wagen stolperte, auf unsere leblose Tochter hinabsah und sie beschuldigte, mein hübsches kleines Mädchen beschuldigte, es zu wagen, dort auf dem Bürgersteig zu warten, als er nach Hause fahren wollte, obwohl er so betrunken war, dass er nicht sehen konnte, was eine Armeslänge vor ihm auf der Straße war!“


  Mack stand bloß schweigend neben ihr, als sie um Fassung rang, als wisse er, wie sehr sie es hasste, wenn er sie jetzt in seinen Arm nehmen würde, um sie zu trösten.


  „Du gibst dir immer noch die Schuld dafür, nicht?“


  Sie atmete tief ein, bevor sie sich wieder traute zu sprechen. „Es gibt eine lange Liste mit Menschen, denen ich die Schuld gebe. Und ich gehöre dazu.“


  „Ich gebe mir auch die Schuld.“ Das war keine Frage. „Ich hätte bei ihr sein sollen. Es wäre dann alles anders abgelaufen. Als Owens von der Straße abkam, hätten wir nicht dort gestanden. Und wenn, dann hätte ich sie in Sicherheit bringen können.“


  „Nein.“ Tessa drehte sich um und sah auf das, was früher mal der Teich gewesen war. „Dir gebe ich nicht mehr die Schuld, Mack, das war früher einmal. Ich weiß, ich habe es zu Beginn getan. Aber du kannst nichts für Kayleys Tod. Du hattest allen Grund zu glauben, ich würde sie wohlbehalten zur Schule bringen. Du hättest niemals dein Versprechen gebrochen, sie zu begleiten, wenn du es nicht hättest vermeiden können.“


  „Aber bei dir war sie in Sicherheit. Und ich hätte sie auch allein bis zur Ecke gehen lassen, genau wie du. Sie hatte es ja auch schon vorher allein getan. Wir konnten ihr vertrauen. Ich gebe dir nicht die Schuld daran, was passiert ist. Vielleicht zu Anfang, als ich etwas oder jemanden suchte, den ich dafür verantwortlich machen konnte. Aber keiner von uns ist für ihren Tod verantwortlich. Du warst eine wundervolle Mutter. Robert Owens und all die Leute, die ihn nicht daran gehindert haben, an dem Morgen hinter das Lenkrad seines Wagens zu steigen, die haben sie getötet.“


  Sie wünschte sich, seine Absolution würde helfen, aber das tat sie nicht. Nichts konnte Kayley zurückbringen.


  Jetzt berührte er sie. Er streckte den Arm nach ihr aus und legte seine Hand in ihren Nacken, übte leichten Druck aus. Seine Hand war groß und warm, und er schien genau zu wissen, was er tun musste, damit sie sich besser fühlte.


  Wenn sie sich liebten, war es immer genauso gewesen. Von Anfang an waren ihre Körper so miteinander im Einklang gewesen, dass sie kaum einander um Hilfestellung bitten mussten. Seine Berührung erinnerte sie daran, wie lange das schon her war.


  „Du hast nie wirklich verstanden, warum es für mich so wichtig ist, dass Leute wie Owens das bekommen, was sie verdienen“, sagte sie.


  „Natürlich weiß ich, was du meinst.“


  „Daran haben wir beide geglaubt, von vornherein, als wir uns begegnet sind. Wir beide wollten die Welt retten.“


  „Ich versuche immer noch, die Welt zu retten. Du kennst die Art Fälle, die ich in meiner Kanzlei annehme.“


  Sie wusste, worüber er sprach. Mack arbeitete im Sinne der Gerechtigkeit, wann immer sich die Gelegenheit bot. Abgesehen von seiner Wahl der Klienten, die sich sonst an niemanden mehr wenden konnten, war er Mitglied in diversen Vorständen von Organisationen, die sich für soziale Härtefälle einsetzten. Sein Einkommen war geringer als nötig, weil viele seiner Klienten kein Geld hatten, um ihn zu bezahlen. Aber Tessa hatte ihn immer dabei unterstützt. Das Geld war ihnen gleichgültig.


  „Wenn du verstehst, worum es mir geht“, sagte sie, „warum beschwerst du dich dann darüber, dass ich so viel Zeit bei ‚Mütter gegen Alkohol am Steuer‘ verbringe? Siehst du nicht, was Kayleys Tod mit uns angerichtet hat? Früher waren wir eine Familie, die alles hatte, jetzt sind wir nur zwei Menschen, die kaum noch ein Gespräch miteinander führen können. Ich möchte nicht, dass es anderen Leuten auch einmal so ergeht und sie so leiden müssen wie wir.“


  Er ließ seine Hand fallen. Sie bemerkte, dass sie diese Bewegung forciert hatte, weil sie einen Schritt von ihm weggegangen war. Das war ihr bisher nicht klar geworden. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr nun leidtun sollte.


  „Machst du dir so viele Gedanken um das Wohl anderer Menschen auf der Welt, dass du vergessen hast, dass du immer noch ein eigenes schönes Leben und Glück verdienst und ich übrigens auch?“, fragte er.


  Sie sah ihn an, und dieses Mal gab sie dem Impuls nach, ihre Arme vor der Brust zu verschränken, um ihn abzuwehren. „Ich habe ein Leben. Im Moment dreht es sich darum, die Welt für andere Kinder ein wenig sicherer zu machen.“


  „Dein Leben drehte sich früher um Kinder. Nun hältst du sogar deine Schüler auf Distanz.“


  Sie nahm den unausgesprochenen Folgesatz wahr: Und nun hältst du sogar mich auf Distanz.


  „Ich tue, was ich kann, um einfach weiterzumachen“, sagte sie.


  Er nickte, als hätte sie nur bestätigt, was er schon wusste. „Für dich gibt es keine andere Möglichkeit, oder?“


  „Wie sollte die aussehen?“


  „Du hattest recht, als du sagtest, dass wir kaum ein einfaches Gespräch miteinander führen können, aber ich glaube du irrst dich, was den Grund dafür betrifft. Es liegt nicht daran, dass Kayley tot ist. Es liegt daran, dass unsere Leben jetzt so verschieden sind, dass wir nicht mehr wissen, worüber wir miteinander reden sollen.“ Er streckte die Hände nach ihr aus, aber sie nahm sie nicht.


  „Würde es dir leichterfallen zu sagen, was du mir sagen willst“, fragte sie, „wenn du dabei meine Hände hältst?“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Warum wolltest du mit mir spazieren gehen? Du sprachst davon, dass du mir etwas zu sagen hättest. Hast du es schon gesagt? Oder hast du es dir aufgespart?“


  Er ließ die Hände kraftlos sinken. „Ich habe einen Teil davon gesagt.“


  „Die Fahrt zurück ist lang.“


  Er war für einen Moment still; dann zuckte er mit den Schultern. „In Ordnung. Ich sage dir, was ich denke. Ich denke, dass wir nicht so weitermachen können wie bisher.“


  Die Worte hallten zwischen ihnen nach, und Tessa hatte genügend Zeit, sich darüber klar zu werden, dass sie das zwar schon erwartet hatte, dass ihr diese Aussage dennoch das Gefühl gab, ohnmächtig zu werden.


  „Ich rede nicht von Scheidung“, sagte er. „Ich will mich nicht scheiden lassen – jedenfalls glaube ich nicht, dass ich das will. Aber ich möchte sichergehen, dass wir etwas dafür tun, dass die Kluft zwischen uns verschwindet. Wir müssen uns beraten lassen.“


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht …“


  Er hob die Hand. „Ja, ich weiß. Du brauchst oder willst keine Paartherapie. Aber ich möchte, dass du dir darüber im Klaren bist, Tessa. Denn wenn unsere Ehe dir diese Mühe nicht wert ist, dann glaube ich, ist sie vorbei.“


  „Das heißt, es läuft so, wie du es bestimmst, oder gar nicht?“


  „Nein, die letzten drei Jahre ist es so gelaufen, wie du es wolltest, und es hat nicht funktioniert. Wir sind verdammt nahe dran, uns zu trennen. Dieser Sommer bedeutet eine Trennung in mehr als einer Hinsicht.“


  Sie überlegte lange, bevor sie es aussprach: „Gibt es eine andere, Mack? Oder willst du nur frei sein, um dich nach einer anderen Frau umsehen zu können?“


  Er antwortete nicht sofort. „Ich will eine echte Ehe, und wenn ich die nicht mit dir haben kann, ja, dann will ich jemanden, mit dem ich das kann. Ich brauche ein Zuhause und eine Frau und eine Familie. Das hatte ich. Ich erinnere mich daran, wie es sich angefühlt hat. Ich bin noch jung genug, um das Gefühl noch einmal zu erleben.“ Er machte eine Pause. „Und du auch.“


  „Du willst keine echte Ehe, was das auch immer heißen mag. Wir führen eine Ehe. Du willst eine Ehefrau, die alles macht, was du ihr sagst, und alles ist, was du dir von ihr erhoffst.“


  Er schüttelte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck war traurig. „Nein, Tessa, ich möchte nur eine Frau, die eine Ehefrau sein möchte.“
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  7. KAPITEL

  



  Nancy hielt ihren Föhn müde über ihren Kopf. Die heiße Luft, die herausströmte und ihre Wange berührte, war nur unbedeutend wärmer als die, die die ganze Nacht durch ihr Fenster in ihr Zimmer gekommen war. Sie wohnte jetzt schon seit zwei Wochen in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, und sie hatte sich noch immer nicht an die Hitze – und an viele andere Dinge – gewöhnen können. Aber immerhin hatten sie und Tessa es in der kurzen Zeit geschafft, das Haus ein ordentliches Stück aufzuräumen.


  Sie nahm den Föhn in die andere Hand, dabei rutschte der Stecker aus der Steckdose. Leise fluchend steckte sie ihn wieder ein.


  „Mom, ich bin wieder da. Keine Sorge, lass dir ruhig Zeit.“ Tessas Stimme klang von draußen herein und wurde dann leiser, als wäre sie auf dem Weg zur Küche. Als Nancy kurze Zeit zuvor aus ihrem Fenster gesehen hatte, konnte sie Tessa als kleinen Fleck erkennen, der auf der Fitch Crossing entlanglief.


  Nancy schaltete den Föhn wieder ein, aber sie konnte in dem winzigen Badezimmer ihrer Mutter nicht wirklich viel aus ihren Haaren machen. Dasselbe Problem hatte sie schon als Mädchen gehabt. In jenen Tagen war die größte Hürde gewesen, Helen zu ignorieren, die gegen die Tür donnerte und etwas über den Fluch der Eitelkeit schimpfte. Jetzt war die Wasserknappheit das Problem, die geringe Anzahl der Steckdosen und die müden Arme, die die Rundbürste oder den Lockenstab nicht mehr so lange halten wollten, wie es nötig war, um jede einzelne Strähne dorthin zu bugsieren, wo sie hingehörte.


  Heute Morgen war das Ritual wahrscheinlich der Mühe wert. Sie versuchte, sich für Billy fertig zu machen, und sie war überraschend nervös. Sie hatte ihren Mann seit ihrer Ankunft nicht mehr gesehen. In der ersten Woche war er in Atlanta auf einem Kongress, in der zweiten war er einfach … beschäftigt. Jedenfalls war es das, was er ihr gesagt hatte.


  Zufrieden, dass ihr Haar trocken genug war, zog sie den Föhn aus der Steckdose und widmete sich nun dem Lockenstab. Während sie darauf wartete, dass er sich aufheizte, beugte sie sich vor und blickte in den Spiegel. Sie war überhaupt nicht glücklich mit dem, was sie dort sah.


  Nancy sah müde aus. Das war auch kein Wunder. Seit ihrer Jugend hatte sie nicht mehr so viel körperlich gearbeitet. Seitdem sie in Toms Brook angekommen war, war sie nicht mehr bei der Maniküre gewesen. Und bevor sie heute Morgen für zwei Minuten in die Dusche gegangen war, hatte sie die zersplitterten Nägel, von denen der Lack schon abgeblättert war, kurz geschnitten. Die Haut auf ihrer Nase pellte sich, weil sie zu lange mit Tessa in der Sonne gearbeitet hatte, um den Zaun vom Gemüsegarten zu reparieren. Die Haut ihrer Hände sah aus wie eine Mondoberfläche. Ihre Knie und Ellenbogen waren so rau wie eine Katzenzunge.


  Billy kam zu Besuch und würde feststellen, dass seine Frau um zehn Jahre gealtert war. Panik überfiel sie. Sie war sich ziemlich sicher, dass Billy aus drei Gründen über all diese Jahre mit ihr zusammengeblieben war: erstens, ihr bewundernswertes Sexleben. Zweitens, Tessa, die er anbetete. Und schließlich Nancys Talent, ihn und seine Familie zu repräsentieren. In all ihren Ehejahren hatte sie ihren Mann nie beschämt. Sie wusste sich vernünftig zu kleiden und das Richtige zur richtigen Person zur richtigen Zeit zu sagen.


  Was sollte Billy von ihr denken, wenn er sie nun in diesem Haus und in diesem Zustand sah? All diese Jahre, all die schwierigen, panischen Jahre über, hatte sie nie vergessen, dass sie, obwohl sie wie eine Miniaturausgabe einer smarten, raffinierten Südstaaten-Dame aussah, eigentlich doch im Inneren ihres Herzens noch das barfüßige Bauernmädel war, das keine Manieren, raue Hände und Dreck unter den Fingernägeln hatte.


  „Mom?“


  Es hörte sich an, als stehe Tessa wieder direkt vor der Tür. Nancy wickelte das Ende einer Strähne um den Lockenstab, als hinge ihr Leben davon ab. „Was ist?“, rief sie.


  „Daddy ist hier.“


  So früh? Billy war zu früh? Für einen Moment erlaubte Nancy sich zu hoffen, dass er es nicht mehr ausgehalten hatte und vor lauter Sehnsucht nach ihr schon vor dem Morgengrauen aufgebrochen war.


  „Wir gehen gleich Vögel beobachten“, rief Tessa durch die geschlossene Tür. „Willst du ihn noch begrüßen, bevor wir aufbrechen?“


  Nancy schloss für einen Moment die Augen. „Ich bin gleich fertig.“


  „Ich mach ihm solange einen Kaffee.“


  Nancy befreite die Strähne aus der Zange und machte einen halbherzigen Versuch auf der anderen Seite ihres Kopfes. Dann zerrte sie das Kabel aus der Wand und legte den Lockenstab auf den Toilettendeckel, um ihn abkühlen zu lassen. Sie hatte gehofft, noch eine zweite Schicht Mascara auftragen zu können, aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Sie toupierte sich die Haare, steckte die frisch gebügelte weiße Bluse in den Bund ihrer Leinenhose und ging hinaus, um ihren Mann zu suchen.


  Billy saß mit Tessa in der Küche und nippte an einem getöpferten Becher mit heißem Kaffee. Tessa trug schwarze Joggingshorts und ein Sporttop. Über ihre Schulter hing ein weißes Handtuch, mit dem sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  Billy sah auf und lächelte. Er stand kurz auf, um Nancy zu begrüßen. „Tessa hat mir gerade erzählt, dass sie mit dem Joggen angefangen hat.“


  „In dieser Hitze wird sie eine Herzattacke bekommen“, sagte Nancy und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. „Aber auf mich hört sie ja nicht. Willst du es nicht einmal versuchen?“


  „Ich finde es toll“, sagte Billy. Mit einem Schluck Kaffee spülte er sein Lächeln fast völlig hinweg. „Du siehst frisch aus, Nancy. Als könnte der Tag anfangen.“


  „Ich mache es mir so bequem wie möglich.“ Sie versuchte, wie eine verwöhnte Lady zu klingen. Sie erzählte ihm nicht, dass sie und Tessa erst gestern den Traktor ihrer Mutter dazu benutzt hatten, den Hühnerstall an eine andere Stelle im Hof zu transportieren. Zuvor hatten sie alle Zaunpfähle einsammeln und die Hühner in den Wagen scheuchen müssen. Unter Helens scharfen Blicken hatten sie anschließend diese ganze lächerliche Geschichte wieder aufbauen müssen. Danach waren sie, um sich eine kleine Atempause zu gönnen, aufs Dach geklettert und hatten die rostigen Dachrinnen gesäubert, in denen sich die Blätter eines ganzen Jahrzehnts befunden hatten.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  Sie schalt sich dafür, dass sie enttäuscht war, dass er sie zur Begrüßung nicht geküsst hatte. Er war nicht schüchtern, aber Billy war auch nie demonstrativ gewesen, was seine Zuneigung anging. Er war charmant, galant und behandelte Frauen mit Respekt. Seine Mutter, die auch aus den Südstaaten stammte, konnte stolz auf ihr einziges Kind sein.


  „Mir ist heiß, und ich wette, dir ist auch warm“, sagte Nancy. „Es tut mir leid, dass meine Mutter sich weigert, eine Klimaanlage einbauen zu lassen, noch nicht einmal eine kleine für das Fenster. Ich bin sicher, dass du dir jetzt wünschst, sie wäre nicht so starrköpfig.“


  „Es kommt ein wenig frische Luft durch das Fenster. Mir geht es gut.“


  „Wir haben den ganzen Mittwoch damit verbracht, die Sachen wegzuräumen, damit hier ein bisschen Durchzug ist“, sagte Tessa. „Ich habe einige Fensterrahmen in die Stadt gebracht, um neue Fliegengitter einsetzen zu lassen. Gram und Mom haben die anderen, die nicht in solch einem schlechten Zustand waren, geflickt. Sie sehen aus wie verrückte Quilts. Sehr künstlerisch.“


  Nancy betrachtete ihren Ehemann wieder und wieder, fast in der Hoffnung, er sei ebenfalls sichtbar gealtert. Aber Billy sah aus wie immer. Er war groß, hatte breite Schultern, die er fast immer aufrecht hielt, und seine Hüften waren über die letzten zehn Jahre nur unwesentlich breiter geworden. Früher war sein Haar dunkel, jetzt war es stahlgrau, aber immer noch dicht, was für einen Mann, der bald in Rente ging, bemerkenswert war. Seine Augen hatten immer noch die ungewöhnliche silberbraune Farbe wie ein Stein, der mit Glimmer durchsetzt war.


  Billy achtete auf sich, aber nicht mit der Obsession, mit der es so viele andere Männer aus ihrem Country Club taten. Seine meiste Freizeit verbrachte er damit, den James River hinunterzupaddeln oder über Felder und Moore zu spazieren, um die Liste der Vögel, die er gesichtet hatte, zu vervollständigen. Er war ein guter Mann, ein gut aussehender Mann, und Nancy liebte ihn vorbehaltlos. „Möchtest du noch eine Tasse Kaffee, Mom?“, fragte Tessa.


  Irritiert bemerkte Nancy, dass sie vor sich hingestarrt hatte. „Ich hatte genug, danke. Hast du deinem Dad frischen gemacht?“ Bevor Tessa antworten konnte, wandte sich Nancy an ihren Mann. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so früh kommst, hätte ich ein paar Muffins gebacken.“


  „Nur keine Umstände“, sagte Billy. „Das ist okay.“


  Tessa entschuldigte sich und verließ den Raum, um sich umzuziehen. Nancy bemerkte es kaum. „Aber ich weiß doch, dass du deinen Kaffee gerne stärker trinkst als wir.“


  „Kein Problem.“ Er setzte die Tasse ab. „Das Haus sieht viel besser aus, als ich gedacht hätte.“


  Nancy musste zugeben, dass das Farmhaus jetzt fast so aussah, als wäre es nur ein wenig vernachlässigt worden, und nicht mehr wie schiefes und krummes Flickwerk. Drei Anhänger voll Abfall hatten sie auf die Mülldeponie geschafft. „Es sieht besser aus“, stimmte sie ihm zu, „aber du hättest es vorher sehen sollen. Nicht dass es jemals eine Augenweide gewesen wäre, aber es war schlicht unglaublich.“


  „Hier ist viel passiert, in diesem Haus.“


  Sie dachte, dass das die Sorte Antwort war, die ihm beigebracht worden war, seitdem er sein erstes „dada“ brabbeln konnte. Antworten, die höflich waren, aber keinen nennenswerten Inhalt hatten. Sie war von sich selbst überrascht. Dieser Gedanke, dieser beiläufige, zufällige Gedanke – er fühlte sich unloyal an. Sie schob ihn beiseite.


  „Dasselbe könnte man auch über unser Haus in Richmond sagen.“


  „Das ist ein interessanter Vergleich.“


  Er hatte nicht gelächelt, aber seine Worte hätten von einem Lächeln begleitet sein können. Nancy entdeckte eine Spur Humor in seinem letzten Satz. Es war ganz klar, dass für Billy die beiden Häuser nichts gemein hatten.


  Vielleicht war sie erschöpft von der ungewohnten körperlichen Anstrengung. Vielleicht hatte sie den Föhn einen Moment zu lange hochgehalten. Vielleicht störte es sie doch mehr, als sie glaubte, dass er sie heute Morgen nicht zur Begrüßung geküsst hatte. Jedenfalls war sie selbst von ihren nächsten Worten überrascht.


  „Da gibt es viele Gemeinsamkeiten“, sagte sie. „Die Leute, die sie gebaut haben, sind unsere Vorfahren. Deine und meine. Im Guten wie im Schlechten. Ehrlich gesagt, gefällt mir dieses Haus besser, denn es gibt nicht vor, mehr zu sein, als es ist.“


  Er sah sie leidlich interessiert an. „Und wie ist unseres?“ Billy und Nancy lebten in einem Haus im Georgianischen Stil, das in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts von Billys unglaublich wohlhabenden Großeltern gebaut und von den folgenden Generationen liebevoll erhalten worden war. Nancy war darauf immer sehr stolz gewesen.


  „Wie würdest du es nennen?“, fragte sie. „Einen Showpalast?“


  „Architektonisch gesehen ist es kein Pfusch. Das will ich nicht bestreiten. Aber es war protzig, als sie es gebaut hatten, und nun ist es monströs.“


  „Das schien dich bisher nie gestört zu haben.“


  Plötzlich hallte die gesamte Unterhaltung in ihrem Kopf wider. Sie fragte sich, was in sie gefahren war. Das Gebäude der Whitlocks war aus verschiedenen Stilen zusammengesetzt, die die ganze Nachbarschaft und ihre Windsor-Häuser widerspiegelten. Dort zu leben war ihr wie ein wahr gewordener Traum erschienen, hier leben zu müssen war ein Albtraum.


  Sie holte tief Luft. „Es tut mir leid. Ich kann nicht glauben, dass ich gerade das Haus kritisiert habe, in dem deine Familie seit drei Generationen lebt.“


  „Du schienst immer glücklich dort gewesen zu sein.“ War sie das? Ein weiterer Gedanke, der sie irritierte. Aber war sie dort glücklich gewesen? Und wenn nicht, wenn sie dort nicht glücklich gewesen sein sollte, warum hatte sie es bisher nicht bemerkt? War sie wirklich so oberflächlich, wie jeder von ihr dachte?


  „Natürlich bin ich glücklich gewesen“, sagte sie und fragte sich dabei im Stillen, ob das stimmte. „Ich glaube, ich bin ein wenig empfindlich, was das Haus und meine Familie angeht. Ich bin lange nicht mehr für mehr als ein paar Stunden hier gewesen.“


  Er stand auf und trug seine Tasse zur Spüle. „Du hast dich schon immer dafür entschuldigt, wer du bist und woher du kommst. Und du hast an diesem Haus kein einziges gutes Haar gelassen. Es überrascht mich, dass du es jetzt verteidigst.“


  „Billy, worüber redest du?“


  Er antwortete ihr nicht. Er sah aus, als habe er ihr antworten wollen, es sich aber anders überlegt.


  „Ich entschuldige mich nicht, und ich verteidige nichts und niemanden“, sagte sie, als er weiter schwieg. „Ich vergleiche nur die Häuser, in denen wir aufgewachsen sind.“


  „Aber das ist nicht das, was du sagen wolltest, oder? Du hast das eigentliche Thema nur gestreift.“


  „Was soll das heißen?“


  „Den Unterschied zwischen unseren Familien. Zwei kleine Fleckchen auf der Karte von Virginia, dazwischen liegen aber Welten. So unterschiedliche Lebensarten, dass es ein Wunder ist, dass wir einander überhaupt im Vorbeigehen angesehen haben.“


  Sie war perplex. Es war, als hätte sich Billy sofort auf die Dinge gestürzt, die sie unangebrachterweise erwähnt hatte. Oder zumindest, die sie für unangebracht hielt. Die Angst, die sie zuvor nur ein wenig gespürt hatte, nahm jetzt ihr ganzes Herz ein. Hierherzukommen, wieder hier zu leben, hatte den riesigen Unterschied zwischen ihnen nur noch deutlicher hervortreten lassen.


  Aber war es nicht auch absurd? Zählten die ganzen Jahre, die sie sich angestrengt hatte, um ihm zu gefallen, gar nichts? Bedeuteten all die Liebe und die Zuwendung, mit denen sie ihn und ihre Tochter überhäuft hatte, gar nichts?


  „Ich habe von den Häusern gesprochen“, sagte sie. „Du scheinst über etwas Wichtigeres zu sprechen, über unser gemeinsames Leben.“


  „Achte nicht darauf“, sagte er endlich. „Ich bin müde. Ich musste früh aufstehen, um herzufahren, und ich glaube, das spüre ich jetzt.“


  „Du hättest nicht so früh kommen müssen. Ich hatte nicht so früh mit dir …“


  „Ich möchte mit Tessa raus in die Hügel gehen, bevor es zu heiß wird.“


  Er war also gekommen, um ihre Tochter zu sehen, nicht, um sie zu treffen. Und nun wollte er sich nicht mit diesem geschmacklosen Gespräch abplagen. Vorwände waren die Regeln, nach denen Billy lebte, die Regeln, die Nancy mit großem Enthusiasmus übernommen hatte.


  Einen Moment lang glaubte Nancy, sie müsste weinen. Aber sie konnte nicht. Nicht vor Billy. Sie wollte nicht, dass er sah, wie verletzlich, wie unelegant sie in Wirklichkeit war.


  „Na, dann geh los“, sagte sie und drehte sich um. „Die Vögel werden jetzt auch langsam aktiv.“


  „Wir sehen uns später.“ Auf dem Weg nach draußen hielt er an und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Vielleicht können wir zu Mittag essen gehen.“


  Sie fühlte sich wie ein Jagdhund, der auf einer langen Jagd keine Fährte aufgenommen hatte. Vielleicht würde es einen Trostknochen in der Hundehütte geben, aber sicherlich keine weiteren Ausflüge in den Wald.


  Sie war selten auf ihren Mann ärgerlich, aber plötzlich war ihr Ärger sehr groß. Das wütende Gewicht ihrer Enttäuschung ließ keinen Raum für andere Gefühle. Es fiel ihr schwer zu atmen. Sie entzog sich seiner Berührung, noch bevor sie ein zweites Mal darüber nachdenken konnte.


  „Weißt du, ich glaube, ich habe keine Zeit, um essen zu gehen“, sagte sie und machte eine Pause, um tief einzuatmen, bevor sie weitersprach. „Ich habe Mama versprochen, einige ihrer alten Magazine zu einem Altersheim in Strasburg zu bringen, und sie erwarten mich dort. Aber es war nett, dass du gefragt hast.“


  Dann ging sie einen Schritt vor ihm aus der Küche und hinauf in das Obergeschoss, um allein in ihrem Zimmer zu weinen.


  Am Nachmittag hatte sich der Himmel verdunkelt, und es war kühler geworden, so als würde es Regen geben. Tessa war angenehm müde, als sie mit ihrem Vater vom Spaziergang in den Hügeln zurückkam. Sie hatten einen weißbrüstigen Kleiber und den selteneren braunen Baumläufer gesehen. Der Haubenteichrohrsänger, den sie letztes Jahr gleich hinter der Hügelkette beobachtet hatten, war ihnen entwischt, oder hatte sich, was wahrscheinlicher war, ein neues Zuhause in einer Gegend gesucht, in der das Klima feuchter war.


  Billy hatte Tessa schon zum Vögelbeobachten mitgenommen, als sie noch Windeln anhatte. Zuerst trug er sie noch in einem Gestell auf dem Rücken, dann durfte sie schon alleine laufen und schließlich ihr eigenes Fernglas und ihre Feldflasche tragen. Wie Billy führte sie eine Liste, in der sie alle Vögel eintrug, die sie in ihrem Leben bereits gesehen hatte. Allerdings war ihre noch nicht einmal halb so lang wie die ihres Vaters, und sie hatte auch nicht die detaillierten Anmerkungen. Billys Liste war so lang, dass er bald Mitglied des „Sechshunderter-Clubs“ sein würde. Er hatte bereits weit über fünfhundert verschiedene Vögel gesichtet. Während Tessa schon damit zufrieden war, einfach nur Vögel in ihrer unmittelbaren Umgebung zu beobachten, träumte Billy von einem Trip in eine abgelegene Region im Amazonasgebiet, nur mit wenig mehr als Fernglas und Notizbuch ausgerüstet. Wen wunderte es, dass dies nicht Nancys Art von Urlaub war?


  Billy war schon nach Richmond zurückgefahren, ohne sich von seiner Frau zu verabschieden. Am Nachmittag kehrte Nancy von ihren Erledigungen in der Stadt zurück, als sei nichts geschehen. Sie hatte neue Vorhänge für die Fenster im Wohnzimmer gekauft.


  Als Helen die Gardinen sah, rümpfte sie die Nase. „Die alten waren noch gut“, sagte sie, bevor sie hoch in ihr Zimmer ging, um sich über diese erneute Überschreitung ihrer Grenzen zu ärgern. Zu Beginn der Woche waren die alten Vorhänge zu den anderen Sachen auf den Anhänger geworfen worden.


  „Ich werde mir als Nächstes die Wände vornehmen, wenn ich schon mal dabei bin“, erzählte Nancy Tessa, „also mach dich auf etwas gefasst.“ Sie scheuchte Tessa aus dem Raum und bestand darauf, dass sie bei der Generalüberholung nicht dabei sein sollte. Auf diese Weise hätte Helen nur Grund, um auf eine von ihnen böse zu sein.


  Da die Temperatur spürbar gesunken war, entschloss sich Tessa, mit dem Dachboden weiterzumachen. Sie und Nancy brauchten Stauraum für die Dinge, die sie nicht wegschmeißen konnten, ohne dass Helen sich selbst auf dem Müllhaufen opfern würde – eine hinduistische Witwenverbrennung á la Shenandoah.


  Der Dachboden schien dafür die beste Möglichkeit zu sein, allerdings hieß das, dass Tessa ihn erst leer räumen musste. Glücklicherweise war der Raum groß mit hohen Decken, recht gut durchlüftet, da die Fenster einen Durchzug ermöglichten. Ein erstaunlich moderner Ventilator sorgte darüber hinaus für kühlere Luft. Heute würde sie mindestens für eine kurze Weile dort oben arbeiten können.


  Im dritten Stock sah es nicht anders aus, als es in den anderen ausgesehen hatte, als sie angekommen waren. Sie hatte es geahnt. An einigen Stellen stapelten sich die Kisten und Haufen bis zur geneigten Decke. Tessa fragte sich, was sie hier wohl alles finden würde. Vielleicht sollte sie eine Liste mit Insekten, Schlangen und Nagetieren führen, die sie entdecken würde.


  Sie verschaffte sich einen Überblick über die Haufen, um festzustellen, ob es hier irgendeine bestimmte Ordnung gab. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass dieses Durcheinander mehr oder weniger nach denselben Kriterien wie unten sortiert war. Zumindest enthielten die Kisten einen ähnlichen Inhalt. Papier in der einen Ecke, zerbrochenes Steingut in der anderen, fröhlich gemusterte Stoffreste waren säuberlich in einem anderen Karton weiter hinten untergebracht.


  Sie hielt inne, als sie gerade dabei war, eine Kiste wieder zu den anderen zu stellen. Sie beugte sich hinunter, um besser sehen zu können, was genau sie enthielt, und klappte den Deckel wieder auf. Sie nahm ein Stück Stoff heraus und betrachtete es. Auf dem Rechteck waren große, abstrakte Erdbeeren in leuchtendem Rosa und Rot aufgedruckt. Sie richtete sich auf und ging zum Fenster, wo das Licht besser war.


  „Futtersäcke.“ Sie lächelte, als sie das Stück Stoff erkannte. Jemand, vielleicht ihre Großmutter, vielleicht eine Frau, die aus einer noch früheren Generation stammte, hatte einen Sack wegen des Stoffes aufgetrennt. Tessa konnte noch die Stiche erkennen. Dann war er wahrscheinlich gewaschen, gebügelt und gefaltet worden, um den Stoff später noch einmal zu verwenden.


  Für einen Moment presste Tessa das Stoffstückchen an ihr Herz, ohne darüber nachzudenken. Sie war sich nicht sicher, warum gerade dieses Stück sie anrührte, wo sie doch so viele Dinge über die letzten Wochen in der Hand gehabt hatte. Es lag an der Sorgfalt, mit der der Stoff behandelt worden war, die Begeisterung, mit der der Sack aufgetrennt worden war. Sie stellte sich vor, wie eine Frau, die es gebügelt und gefaltet hatte, in den Laden gegangen war, um diesen bestimmten Sack mit Mehl oder Hühnerfutter zu kaufen, weil er dieses Muster oder diese Farbe hatte, die ihr gefiel. Die Frau wusste wahrscheinlich schon, was sie später daraus nähen wollte: Kleidung für die Kinder oder eine warme Decke. Eine Frau, die nicht nur wenig hatte, sondern aus dem Wenigen, was ihr zur Verfügung stand, in der Lage war, ein Kunststück zu machen. Sie legte den Sack wieder sorgfältig gefaltet zurück und schob den Karton zur Treppe. Sie dachte daran, sich gemeinsam mit Helen später den ganzen Karton anzusehen. Das würde ihr Spaß machen.


  Einige der Futtersäcke waren schon in kleine Rechtecke und Streifen aufgetrennt worden. Sie fragte sich, ob ihre Großmutter noch wusste, wo die anderen Stücke der Säcke hingekommen waren. Der Karton mit dem Stoff erinnerte sie an etwas anderes, das sie hier oben zu finden hoffte. Ihre Großmutter sprach davon, dass hier der Wedding-Ring-Quilt liegen sollte, den sie als Kind so sehr geliebt hatte. Sie blickte sich im Raum um und überlegte, wo sie zuerst suchen sollte. Sie nahm an, dass ihr noch eine halbe Stunde blieb, bis es hier oben zu heiß sein würde, um weiter aufzuräumen.


  An der Wand standen drei alte Truhen, die unter Pappkartons verborgen waren. Sie sahen aus wie die großen alten Schrankkoffer, die man auf Flohmärkten findet und die später im Wohnzimmer als Beistelltische dienen. Diese hier waren nicht ganz so schön. Das Leder war aufgesprungen und an einigen Stellen abgewetzt. Aber die Truhen sahen noch stabil aus. Sie bahnte sich einen Weg zu ihnen, indem sie weitere Kisten zur Seite schob. In der ersten Truhe waren Schulhefte. Es gab verschiedene Stapel, und ganz oben lagen die Hefte von ihrer Mutter.


  In der zweiten fand sie Herrenkleidung. Erst als sie das Papier, das oben auf dem Stapel lag, überflog, begriff sie, wem sie einmal gehört hatte. Es war das Beileidsschreiben der U.S. Navy zum Tod von Fayette Henry. Sie ließ ihre Hand über eine Seglermütze vom Dixie Cup gleiten. Über all die Jahre hatte ihre Großmutter die Sachen ihres Ehemanns aufbewahrt. Die beiden hatten nur wenig Zeit miteinander gehabt, und Helens Schmerz war immer noch nicht gelindert. Jedenfalls nicht völlig.


  Obgleich es hier oben heiß war, fröstelte Tessa. Sie schloss den Deckel und öffnete schnell die dritte Truhe. Sie schien nichts als vergilbtes Zeitungspapier zu enthalten. Bei näherem Hinsehen stellte sich jedoch heraus, dass es sich um Schnittmusterbögen für Quilts handelte, die vorsichtig ausgeschnitten und aufbewahrt worden waren. Einige Muster waren auf dünne Pappe geklebt. Sie drehte das Stück um: Es war der Rücken einer Cornflakes-Packung. Mit Weizenkleie, riet Tessa, obwohl sie nur eine kleine Ecke der Schrift entziffern konnte.


  Die nächste Schicht in der Truhe bestand aus drei Quiltoberdecken, die noch nicht fertig gestellt waren. Alle bestanden aus Stoffresten und waren nicht annähernd so schön wie die Decken, die Nancy ihr gezeigt hatte.


  Zuunterst lag der Wedding-Ring-Quilt, ordentlich gefaltet unter einem weißen Stück Tuch.


  Tessa hob ihn vorsichtig an. Ihre Aufregung stieg, als sie ihn aus der Truhe herauszog. Sie hatte gehofft, dass Helen den Quilt irgendwo hingelegt hatte, wo er geschützt war, aber sie war überrascht, wie richtig sie mit ihrer Vermutung lag und dass sie ihn so schnell gefunden hatte. Es war ihr Quilt. Sie hätte ihn unter Hunderten wiedererkannt.


  Helen gewöhnte sich allmählich daran, dass jemand für sie kochte. Und obwohl sie es ihrer Tochter oder Enkelin gegenüber nie zugegeben hätte, freute sie sich jeden Tag darauf, was sie ihr wohl heute kredenzen würden. Nancy konnte nicht richtig kochen, aber sie konnte Salat machen. Natürlich nicht so, wie Helen es ihr beigebracht hatte, aber mit ungewöhnlichen Zutaten, an die sich Helen mit alarmierender Geschwindigkeit gewöhnte. Eingelegte Artischockenherzen. Maiskolben, die die Größe eines kleinen Fingers hatten. Avocados und Bohnensprossen. Obwohl, wer wäre so dumm und brächte Bohnen zum Sprießen und würde sie dann essen, bevor sie weitere Bohnen hervorbrächten? Nun denn, das war zu dumm.


  Heute allerdings vertrieb Helen sie aus der Küche und kochte selbst ein richtiges Essen: Landschinken, Erbsen, Süßkartoffeln, so, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte, als die Zeiten noch besser waren. Und dann gab es noch einen selbst gemachten Blueberry Pie. Sie schuldete Nancy ja noch einen halben Blaubeerkuchen, da sie einen halben Quilt genäht hatte. Und weil es relativ schwierig war, einen halben Kuchen zu backen, entschied sie sich für einen ganzen. Sie würde die Hälfte allein essen, nur um ihnen zu zeigen, wo es langging.


  Die Küche sah aus, als gehöre sie nicht mehr ihr. Sie fand sich gar nicht mehr zurecht, obwohl sie in Wahrheit seit Monaten in ihrer eigenen Küche nichts mehr hatte finden können. Jedenfalls war es jetzt leichter, etwas zu suchen, und so, wie Nancy die Löffel, Töpfe und Pfannen organisiert hatte, ergab es eine Art Sinn. Sie würde ihre alte Ordnung selbstverständlich wiederherstellen, wenn die beiden erst einmal weg waren. Aber für heute war sie zumindest in der Lage zu kochen.


  Als Nancy und Tessa zum Essen kamen, war Helen müde, aber stolz. Vielleicht war sie alt, aber sie konnte immer noch eine anständige Mahlzeit zubereiten. Sie wartete darauf, dass Nancy einen Vortrag über Cholesterin und Fettprozente halten würde, aber beide Frauen strahlten über das ganze Gesicht, als sie den gedeckten Tisch sahen, der von Tellern und Schüsseln überquoll.


  „Ich wäre fast verhungert“, sagte Tessa, „und das sieht sehr gut aus, Gram.“


  „Manchmal träume ich nachts von solch einem Essen und wache davon auf.“ Nancy schlang die Arme um sich, als wolle sie sich selbst umarmen.


  „Und wehe, du wagst es zu behaupten, dass du nichts essen darfst, weil du sonst zunimmst“, brummte Helen. „Wehe!“


  „Das mache ich schon nicht“, sagte Nancy. „Und überhaupt – wen interessieren schon die paar Pfunde mehr?“


  Helen dachte im Stillen, dass hinter dieser Bemerkung vielleicht mehr steckte, aber sie fragte nicht nach. Sie war nicht darin geübt, solche Fragen zu stellen.


  „Gram, bleib sitzen. Ich hole den Tee.“ Tessa stand auf.


  Helen machte verschiedene Geräusche, als brauchte sie keine Hilfe, aber schließlich setzte sie sich doch an den Tisch. Ihre Füße schmerzten. „Er ist im Krug im Kühlschrank. Sonst ist da ja nicht viel. Deine Mutter will, dass ich verhungere.“


  „Jetzt hast du mich entlarvt“, scherzte Nancy. „Das war der einzige Grund, warum ich diesen Sommer hergekommen bin. Dich verhungern lassen, damit ich die Farm übernehmen und Lamas und Strauße in Massentierhaltung züchten kann.“


  „Vergiss die Rauke nicht“, fügte Tessa hinzu, die mit dem Krug aus der Küche zurückkam und ihn auf einen der letzten freien Flecken auf dem alten Eichentisch stellte.


  „Und all die anderen Kräutersorten. Gewächshäuser voller chinesischer Heilkräuter. Ich sehe es schon vor mir.“


  Helen fiel auf, dass sie lächelte. Schlimmer noch, sie musste feststellen, dass auch die anderen es gesehen hatten. Sie beobachtete sie, wie sie auch einander anlächelten.


  „Hat eine von euch heute etwas Vernünftiges getan?“, fragte Helen schroff. „Vögel beobachten und Vorhänge anbringen.“ Sie schüttelte den Kopf und begann, die Platten und Schüsseln herumzureichen.


  „Wie gefallen dir die Vorhänge?“, fragte Nancy und langte nach den Süßkartoffeln, die Helen mit Sirup überbacken und mit gehackten Pekannüssen und Ananasstückchen garniert hatte.


  Helen schnaufte. „Hab sie mir noch nicht angesehen. Die anderen waren noch gut.“


  „Noch nicht mal der Staub hat sie noch zusammengehalten.“ Nancy klang nicht beleidigt. „Die neuen lassen das Licht herein. Du wirst dich an sie gewöhnen.“


  „Du hast mich noch nicht mal danach gefragt, in welcher Farbe ich die Wände gestrichen haben wollte.“


  „Ich dachte, du hast es dir noch nicht angesehen?“ Nancy reichte Tessa die Süßkartoffeln und hob eine Platte mit Maisbrot hoch. „Und ich habe dich nicht gefragt, weil ich wusste, dass du ‚weiß‘ sagen würdest. Apricot passt zum Wohnzimmer, zu den neuen Vorhängen und zu dir. Jede Frau, die einen Quilt machen kann wie den mit dem wunderhübschen Dahlien-Muster, verdient Farbe an ihren Wänden.“


  Die ewige Schlichterin, Tessa, wechselte das Thema. „Ich war heute Nachmittag auf dem Dachboden.“


  Helen wusste, dass sie mit der Farben-und-Vorhang-Geschichte übervorteilt worden war. Sie war froh, dass es jetzt um etwas anderes ging. „Na, das war wohl nicht sehr klug. Es war bestimmt heißer als in Teufels Ofen, oder?“


  „Es war gerade so auszuhalten. Aber ich habe einige interessante Dinge gefunden, bevor ich aufhören musste.“


  „Wenn du gefragt hättest, hätte ich es dir sagen können, wo ich die alten Sachen aufbewahre.“ Helen strich sich Butter auf eine Scheibe Maisbrot und gab Nancys Hand einen Klaps, als sie versuchte, die Butter etwas weiter wegzuschieben. „Familienkram, hauptsächlich. Aber dort findet sich nicht das, worunter sich andere ein Erbstück vorstellen. Du bekommst keine teuren Erbstücke, solange du nicht das Geld hast, dir welche zu kaufen.“


  „Ich habe eine Kiste mit Futtersäcken gefunden“, berichtete Tessa. „Ich bin stolz darauf, dass ich sie gleich erkannt habe. Ich würde sie mir gern mit dir zusammen ansehen, vielleicht erinnerst du dich an sie.“


  Helen war überrascht. „Futtersäcke? Auf dem Dachboden?“


  „Einen ganzen Karton voll. Sie sind aufgetrennt, gewaschen und zusammengelegt.“


  „Früher habe ich eine Frau gekannt, die die Säcke aufgetrennt hat, ohne den Faden zu zerschneiden. Sie hat ihn dann dazu benutzt, Untersetzer zu häkeln. Sie fädelte ihn Stich für Stich auseinander und rollte ihn auf. Das waren schlimme Zeiten.“


  „Das glaube ich.“


  „Ich nehme an, ich habe vergessen, dass ich sie aufbewahrt habe.“ Helen schielte nach der Reaktion der anderen. „Das passiert mir nicht häufig, glaube ich. Nicht häufig. Mein Gedächtnis funktioniert noch prima.“


  „Junge, das stimmt allerdings“, sagte Nancy. „Du erinnerst dich an alles, was ich jemals getan habe und was ich nicht hätte tun dürfen.“


  „Allerdings“, gab Helen zu. „Ich vergesse so etwas nicht.“


  „Und …“ Tessa lud sich Erbsen auf ihren Teller und reichte die Schüssel weiter, obwohl niemand mehr Platz auf dem Teller hatte. „Ich habe den Wedding-Ring-Quilt gefunden. Nicht auf Anhieb, aber fast.“


  Helen war überrascht. Nicht, dass sie den Quilt direkt versteckt hätte, denn sie lebte ja allein in dem Haus. Und eine Frau konnte eine Sache wie einen Quilt nicht vor sich selbst verstecken. Aber sie hatte ihn irgendwo in der Tiefe vergraben und gehofft, dass er zu ihren Lebzeiten nicht mehr auftauchen würde. Und nun hatte Tessa ihn aufgespürt.


  „Wie sieht er aus?“, fragte Nancy. „Ist die ganze Füllung schon aus meiner Decke herausgefallen?“


  „Ich hatte keine Zeit, ihn mir genauer anzuschauen, ich dachte, das könnten wir nach dem Abendessen gemeinsam tun.“


  Nancy und Tessa unterhielten sich über andere Dinge, aber Helen aß ohne ein weiteres Wort auf und war als Erste mit der Mahlzeit fertig. Sie trug ihren Teller zur Spüle und holte den Pie unter einer Arbeitsfläche hervor, wo er abkühlen sollte. Ohne zu fragen, schnitt sie drei große Stücke ab und tat sie auf Teller. Sie brachte sie zum Tisch, es folgte ein riesiger Topf Eiscreme und ein großer Servierlöffel. Keine der beiden Frauen lehnte ab.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, fühlten sie sich ein bisschen matt, sogar Helen. Sie musste zugeben, dass es nicht das Schlechteste war, gemeinsam mit ihrer Tochter und ihrer Enkelin an einem Tisch zu sitzen. Es hatte ihr Freude bereitet, dass die beiden das Essen so genossen hatten. Und es war nett, jemanden zum Reden zu haben – auch wenn sie nicht allzu viel zu sagen hatte.


  „Lasst uns doch den Quilt anschauen, danach wasche ich ab.“ Tessa stand auf und streckte sich. Helen bewunderte ihre leichte und schlanke Figur und wünschte einfach, die Spannung würde aus dem Gesicht ihrer Enkelin verschwinden und durch etwas ersetzt, das besser zu ihrer Gesundheit und inneren Stärke passte.


  Sie gingen hintereinander in den Salon, weil die Wohnzimmermöbel mit Malerfolie abgedeckt waren und es dort immer noch nach Farbe roch. Der Salon war klein und hatte eigentlich keine Funktion für eine Farmerfamilie, die selten feinen Besuch bekam. Im Grunde war er nutzlos. Helens Mutter, Delilah, hatte das schon festgestellt. Als sie noch lebte, stand in dem Zimmer ein Quilt-Rahmen, so groß wie ein Webstuhl. Daneben passten gerade noch einige Stühle hinein, mehr nicht. Als Delilah noch die Herrin der Stoneburner Farm war, trafen sich die Nachbarinnen jeden Mittwochmorgen, um gemeinsam zu quilten. Die Fitch-Crossing-Hausfrauen-Gesellschaft.


  „Hier ist es gemütlich. Es war mein Lieblingszimmer, als ich noch klein war“, erinnerte Tessa sich. „Immer, wenn wir zu Besuch waren, habe ich mich hierhin zurückgezogen, um zu lesen.“


  Helen machte die Lampen an, die schon zur Zeit ihrer Mutter den Raum beleuchtet hatten. Delilah hatte immer Wert auf viel Licht gelegt, vor allem im Salon, weil sie davon überzeugt war, dass Nähen die Augen ruiniere. „Du warst verrückt nach Büchern. Nicht wie deine Tochter. Kayley rannte gern herum und spielte. Ich habe sie nie ohne einen Drachen oder einen Ball in der Hand gesehen.“


  Es herrschte plötzlich Stille, wie immer, wenn Kayleys Name fiel. Dann sagte Nancy: „Tessa wäre auch ein Wildfang gewesen, wenn ich sie gelassen hätte. Aber ich hatte mir in den Kopf gesetzt, sie sollte eine kleine Lady sein.“


  Helen schüttelte den Kopf. „Zu meiner Zeit hatte niemand Muße, sich über so etwas Gedanken zu machen. Jeder musste mit anpacken und sich die Hände schmutzig machen, und nicht beim Ballspielen, das kann ich euch sagen.“


  „Das hört sich trübe an. Hattest du denn nie Spaß?“


  „Das habe ich nicht behauptet, dass wir nie Spaß hatten.“


  Helen ertappte sich dabei, dass sie lachte. Sie war selbst von dem Geräusch überrascht.


  „Keine der Aufgaben, die ich zu erledigen hatte, haben mir Spaß gemacht“, sagte Nancy.


  Helen tat es leid, obwohl sie den Unterschied zwischen sich und Nancy verstand.


  „Wir hatten mehr Spaß, als ihr euch vorstellen könnt. Wer hat gesagt, dass man nicht arbeiten und gleichzeitig Freude daran haben kann?“


  Sie ließ sich auf einen Sessel nieder und machte es sich bequem. Nancy saß in dem verblichenen Zweisitzer, auf dem Tessa früher immer gelesen hatte, und Tessa verschwand, um gleich darauf mit einem großen weißen Bündel im Arm wiederzukommen.


  „In diesem Laken war es eingewickelt, also habe ich es lieber mitgebracht.“ Sie legte das Paket auf den Tisch in der Ecke und begann, es vorsichtig auszuwickeln.


  Tessas Bewegungen waren fließend. Helen nahm an, dass die natürliche Grazie und aufrechte Körperhaltung ihrer Enkelin von Billys Seite stammten. Keine der Stoneburner-Frauen hatte die Zeit gehabt, weder das eine noch das andere zu entwickeln, während Billys Mutter und Großmutter beides auf Debütantinnenbällen beim Kotillon geübt hatten. Helen sah Tessa dabei zu, wie sie das Laken auseinanderfaltete und es glättete, so dass die Enden über den Tischrand herunterhingen. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin oder wie eine sehr gute Pantomime.


  Danach faltete Tessa den Quilt auseinander und breitete ihn über dem Laken aus.


  „Das war, als hätte man einen alten Freund wiedergetroffen, von dem man befürchtet hatte, dass er weggezogen sei, ohne seine neue Adresse zu hinterlassen.“ Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück. „Hier liegen jetzt einige Erinnerungen.“


  Dazu hätte Helen ihr ein oder zwei Dinge erzählen können, aber sie blieb still sitzen, während Nancy hinüberging, um den Quilt zu begutachten. „Na, die Stiche sehen nicht wie deine aus, Mama. Aber ich muss sagen, sie sind auch nicht schlecht. Gut war ich nicht, aber auch nicht schlecht.“


  „So viele Farben und Muster.“ Tessa ließ ihre Hand leicht über die Oberfläche fahren. „Aber er ist richtig kaputt. Schlimmer, als ich es in Erinnerung hatte.“


  Schließlich stand Helen auf. Sie ging zum Tisch, um sich den Quilt ebenfalls anzusehen. Er war ungefähr zwei mal zwei Meter dreißig groß. Sie war sich nicht sicher, warum sie diese Maße gewählt hatte, jedenfalls hielt sie es für eine vernünftige Standardgröße. Wovon hatte sie schon eine Ahnung gehabt, als sie nur ein armer Teenager mit großen Hoffnungen für ihre Zukunft war? Und wie viel Zeit hatte sie schließlich gehabt? Ihr Ziel war es, den Quilt vor ihrer Hochzeit fertig zu stellen. Aus irgendeinem Grund war ihr das wichtig gewesen.


  „Es sind zwei Eheringe“, sagte Helen. „Es gibt den einzelnen Ehering, der viel einfacher ist. Dann gibt es den doppelten Ehering, das Muster kommt am häufigsten vor. Das hier ist ein doppelter. Ich fing an, ihn zusammenzunähen, als ich noch ein Mädchen war. Meine Mutter hielt es für ein gutes Muster zum Lernen, weil man dafür Geduld braucht. Es ist schwierig, die gekrümmten Nähte akkurat hinzubekommen.“


  „Ach ja?“, fragte Nancy.


  „Hier ist er kaputt, und hier …“ Tessa berührte den Quilt jetzt nicht, sie zeichnete den Schaden nur mit einem Finger in der Luft nach. „Ein Teil des Stoffs sieht aus, als löse er sich auf.“


  „Es ist schon eine Schande“, sagte Helen, „wie du und deine Mutter alles wegwerft, was nicht mehr glänzt und glitzert. Sieht so aus, als würdet ihr mich auch raus auf Claibornes Pferdeanhänger werfen, bevor ich einen Ton von ‚Dixie‘ pfeifen kann. Es überrascht mich, dass du ihn noch nicht auf den Müll geworfen hast, sondern ihn hier herunterbringst.“


  „Ich habe ihn dir damals nicht zurückgebracht, damit wir ihn einfach so auf den Anhänger werfen“, antwortete Nancy. „Du weißt, dass ich ihn dir hergebracht habe, damit du ihn dir ansiehst, ob man ihn noch flicken kann. Ich dachte, das hättest du schon vor langer Zeit getan. Aber als ich dann nichts mehr davon gehört habe, habe ich ihn, glaube ich, einfach vergessen.“


  „Es ist ein Erbstück“, stellte Tessa fest, „kein Stapel ungelesener Zeitungen.“


  Helen kochte immer noch, weil sie sich schon wieder einmischten. Sie wollte noch nicht nachgeben. „Ihn zu flicken wäre viel Arbeit. Außerdem muss ich sagen, dass ich nicht weiß, wie ich das anstellen sollte. Ich mache die Oberdecke aus Flicken, und dann nähe ich sie mit dem Vlies und der Unterseite zusammen. Manchmal habe ich den Saum neu eingefasst, wenn er dünn wurde, aber mehr kann ich nicht.“


  „Ich nehme an, wir könnten ihn auftrennen und dann noch einmal neu machen“, sagte Nancy.


  „Hat keinen Sinn. In derselben Zeit könntest du einen ganz neuen Quilt machen.“


  Tessa hob eine Ecke der Decke an, fast ehrfurchtsvoll. Es sah ihr nicht ähnlich, aber Helen war gerührt. Ihr war nicht klar gewesen, wie viele Erinnerungen ihre Enkelin mit diesem Quilt verband.


  „Es sind so viele verschiedene Stoffe“, sagte Tessa. „Woher hattest du die?“


  „Er ist wie eine echte Familienbibel, dieser Quilt. Ich habe viele Jahre daran gearbeitet, mal an dieser Ecke, mal an jener. Einige Flicken stammen aus alten Kleidern, von mir, der Familie oder von Freunden. Wahrscheinlich sind das diejenigen Stücke, die am stärksten gelitten haben. Manchmal haben wir auch untereinander Stücke getauscht. Ich gebe dir einen Flicken, ich bekomme einen von deinen. Ich wollte, dass jeder Teil anders aussieht. Deswegen hat es so lange gedauert. Damals hatten wir das Geld nicht, um einfach in einen Laden zu gehen und das zu kaufen, was uns gefiel. Hier in dieser Gegend hatte niemand Geld.“


  „Was war damit? Mit den Kleidern und den Futtersäcken? Wie war das, als du diesen Quilt genäht hast?“ Tessa sah auf. „Ich möchte mehr darüber erfahren, Gram. Über dein Leben.“


  „Warum?“ Helen runzelte die Stirn. „Was interessiert es dich? Das ist schon lange her. Von damals lebt heutzutage niemand mehr. Ich könnte dir einiges über die Kleider und die Leute erzählen, mit denen ich Stoffe getauscht habe. Darüber …“ Sie deutete mit dem Finger auf einen Flicken. „Das gehörte einmal meiner Mama. Es ist ein Stück aus ihrer Lieblingsschürze. Das war der allererste Flicken, mit dem ich angefangen habe.“ Sie deutete auf ein anderes Stück Stoff. „Der Teil dort, der stammt aus dem Hochzeitskleid meiner Oma. Aber was schert es dich? Du hast sie nie gekannt.“


  Tessa machte kein Aufhebens oder versuchte sie umzustimmen. „Dein Fernseher funktioniert in den seltensten Fällen. Es ist noch früh. Ich habe keine Lust, immer zu lesen.“


  Helen war darauf vorbereitet, sich zu weigern, auf Tessas Wunsch einzugehen. Was sollte sie ihrer vorlauten Tochter und ihrer leidenden Enkelin schon erzählen? Sie war nur eine alte Frau, deren Leben in ihren Augen keine große Bedeutung hatte. Aber es lag etwas in Tessas Bitte, die sie aus dem Stegreif geäußert hatte, etwas, das an Helen nagte und das sie dazu veranlasste, noch einmal nachzudenken.


  „Ich könnte euch ein wenig erzählen. Aber nur, wenn ihr noch ein Gläschen Wein von letztens habt. Wenn ich schon reden muss, dann wäre ein Glas nicht schlecht. Das erinnert mich an den Wein, den mein Papa immer im Frühling aus Löwenzahn gemacht hat. Nur, dass seiner so süß war, dass es an den Zähnen wehtat.“


  Tessa reckte und dehnte sich einen Moment lang. „Setzt ihr euch nur schon hin. Ich bin gleich zurück.“ Sie verließ das Zimmer.


  „Du bist immer noch hier?“, fragte Helen ihre Tochter. „Ich habe versucht, dir von deinen Großeltern und so zu erzählen, als du hier gewohnt hast. Damals war es dir egal, und wahrscheinlich willst du es jetzt auch nicht hören.“


  Nancy lehnte sich vor, und das Lächeln, das Helen nie ganz durchschauen konnte, verschwand. „Du bist vielleicht eine alte, böse Frau, weißt du das? Mein ganzes Leben lang hast du mich so behandelt. Ich habe nie gesagt, dass ich mich nicht für meine eigene Familie interessiere. Ich wollte nur nicht noch einmal hören, dass sie viel besser waren, als ich je sein würde.“


  Helen starrte sie an. „Das habe ich nie gesagt. Das denkst du dir aus.“


  „Ich war dir nie gut genug, Mama.“


  „Du verdrehst das. Ich war dir nie gut genug.“


  Nancy lehnte sich in dem Zweisitzer zurück und verschränkte die Arme. „Das mögen wohl deine Erinnerungen sein, und es ist deine Sache, ob du sie erzählst oder nicht. Aber wenn du sie uns schon mitteilst, dann erinnere dich daran, dass es auch meine Familie ist. Und ich bleibe hier.“


  Helens Auge zuckte. Für zweideutige Gefühle war in ihrem Leben kein Platz. Sie hatte so lange am Abgrund gelebt, dass sie schnelle Entschlüsse fassen und an ihnen festhalten musste, um nicht von Armut und Verzweiflung in die Tiefe gerissen zu werden. Aber sie hatte auch immer geahnt, dass schnelle Entschlüsse eine Gefahr bargen. Jetzt gerade saß solch eine Gefahr ihr gegenüber in diesem Raum.


  „Ich habe nie behauptet, dass ich dir nichts von deiner Familie erzählen würde“, sagte sie. „Beweise es mir, und ich werde mich dafür entschuldigen.“


  Nancy antwortete darauf nicht. Das war so ungewöhnlich für sie, dass Helen klar wurde, wie wichtig dieses Gespräch war. Sie versuchte, ihre innere Unruhe in Worten auszudrücken, aber sie fand keine.


  „Es freut mich, dass du die Geschichten jetzt hören willst“, brachte sie endlich hervor. Glücklich klang sie dabei nicht. Das wusste sie, aber immerhin hatte sie etwas gesagt.


  Nancy nickte nur, die Arme immer noch verschränkt.
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  8. KAPITEL

  



  Helen besann sich, dass es besser war, sich nicht bei ihrer Mutter zu beschweren. Delilah Stoneburner bewegte sich schneller als der beste Spürhund ihres Ehemannes Cuddy, und es machte sie rasend, wenn sie ihr Tempo aus irgendwelchen Gründen verringern musste. Wie bei den anderen Frauen, die auf der Fitch Crossing Road lebten, musste Delilah im Laufe der Jahre immer mehr auf dem Hof arbeiten. Dafür wurde aber auch ihr Arbeitstempo schneller, um den Mehraufwand aufzufangen. Da Cuddy in einem Geschäft für Futtermittel den Job bekommen hatte, Getreidesäcke zu entladen, hatte Delilah seine Aufgaben auf der Farm mit übernommen. Natürlich blieb auch die übliche Hausarbeit an ihr hängen. Helens Brüder Tom und Obediah – kurz Obed – halfen mit, genau wie die zwölfjährige Helen. Aber auch gemeinsam konnten sie die anfallende Arbeit nicht in der kurzen Zeit bewältigen.


  Obwohl sie wusste, dass ihre Mama es nicht gern sah, wenn sie ihre Arbeit unterbrach, folgte sie Delilah hinaus in den Hühnerhof. „Die beiden dort, in der Ecke.“ Delilah deutete auf zwei Hühner, die in der westlichen Ecke des Hühnerhofes nach Insekten suchten. Tom, vierzehn Jahre alt und fast schon so groß wie Cuddy, sah aus, als wolle er protestieren, aber er konnte sich noch einmal bremsen. Vielleicht gefiel es ihm nicht, die Hälse der Hühner umzudrehen, so, wie es ihm seine Mutter beigebracht hatte, aber es war nun mal seine Aufgabe. Außerdem hieß das, dass es heute Hühnchen zum Abendessen gab, und das war in letzter Zeit selten genug geschehen.


  Helen wollte nicht dabei zusehen, wie Tom die Hühner tötete. Sie fütterte die Tiere jeden Tag, und obwohl sie wusste, dass es nicht gut war, hatte sie ihnen heimlich Namen gegeben. Sie konnte sich sicher sein, dass Löwenzahn und Flieder heute Abend mit Soße serviert werden würden.


  „Mama.“ Helen drehte sich um, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Tom die beiden Hühner in die Ecke zu drängen versuchte. „Mama, ich will auch lernen, wie man Quilts näht, genau wie die anderen. Ich will nicht auf die Babys aufpassen. Ich kann genauso schnell und gerade nähen wie …“


  „Bist du immer noch hier?“ Delilah sah auf ihre Tochter hinab und runzelte die Stirn, als würde ihr alles an Helen, von den glänzenden dunklen Haaren bis zu den Zehenspitzen, missfallen. „Redest du immer noch dagegen an?“


  „Mama, mehr will ich doch gar nicht. Ich helfe mit dem Abendessen, wenn euer Treffen vorbei ist, und ich wasche auch ganz alleine ab. Ich bringe Tante Sarahs Baby ins Bett und bleibe die ganze Nacht mit den anderen Kindern im Zimmer, wenn du willst. Aber, Mama …“


  Delilah verlangsamte tatsächlich ihren Schritt. „Redest du etwa immer noch dagegen an? Guckst du immer noch traurig mit deinen großen braunen Augen, um mich zu überreden?“


  Helen wurde still.


  Delilahs Stimme klang nun sanfter. „Lenny, ich habe es dir doch schon gesagt. Wir brauchen jemanden, der auf die Kleinen aufpasst. Bald wird eines der anderen Mädchen alt genug sein, dass sie das übernehmen kann. Sie helfen dir doch auch schon. Aber heute musst du dich noch darum kümmern. Verstehst du das?“


  Helen nickte. „Vielleicht nur ein bisschen? Nur eine Weile?“


  Delilah lachte. „Vielleicht. Aber du gehst jetzt. Du musst noch viele Sachen erledigen, bevor die anderen ankommen.“


  Helen versuchte, das Gequietsche aus der Nähe des Hühnerhofes zu ignorieren, und trollte sich den kleinen Weg zum Teich hinunter. Ermutigt hob sie den Deckel der großen Holzkiste, die ihr Vater direkt am Ufer des Teiches gebaut hatte. Sie hob eine Schaufel Mais heraus und verstreute sie für die Gänse und Enten und schob noch eine zweite Ladung hinterher. An der Wasserkante suchte sie schnell nach den Küken, die letzte Woche geschlüpft waren. Entweder waren sie erwischt worden, oder sie hatten sich in dem hohen Gras versteckt, das am Ufer wuchs. Sie hoffte auf Letzteres.


  Während der nächsten Stunde erledigte sie ihre Hausarbeit. Delilah schätze es, wenn ein Haus sauber war, und auch wenn sie hundert andere Dinge zu erledigen hatte, vernachlässigte sie nie den Hausputz. Teppiche wurden ausgeklopft. Die Böden wurden gebohnert, wann immer es nötig war, und alle zwei Monate wurden alle Holzmöbel mit Bienenwachs und Terpentin poliert, die Delilah selbst herstellte.


  In dieser Zeit erledigte Helen meistens alles, was es im Haus zu tun gab. Als einziger Tochter fiel ihr die Frauenarbeit zu, damit Delilah die Arbeit ihres Mannes im Haus übernehmen konnte. Cuddy kam nach Hause, nachdem es dunkel geworden war, und verließ es wieder, bevor die Sonne aufging, aber niemand beschwerte sich darüber. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnten sie sich wieder die Dinge leisten, die sie nicht selbst herstellten oder ernteten: Kaffee, Salz und Zucker. Zuvor hatte Delilah immer versucht, sie gegen Eier oder Butter einzutauschen.


  Zunächst leerte Helen die Nachttöpfe. Sie hasste diese Arbeit und erledigte sie deshalb als Erstes. Danach wusch sie sich an der Pumpe im Hof die Hände und ging ins Haus zurück, um mit dem Staubwedel ihrer Mutter alle Oberflächen, an die sie heranreichte, zu bearbeiten. Dann mussten die Betten gemacht und das Geschirr abgewaschen werden. Bevor die Damen aus der Nachbarschaft, die Stoneburner-und Lichliter-Frauen, die nah genug wohnten, um zu Fuß zu gehen, oder mit einem Wagen mitfuhren, ankamen, war das Haus so sauber, dass Delilah zufrieden damit war. Helen wusste, dass sie mit ihrer Arbeit die Ansprüche ihrer Mutter erfüllte, denn Delilah hatte keine einzige Kleinigkeit bemängelt.


  Heute fand ein besonderes Quilt-Treffen statt. Jede Frau hatte einen „Freundschafts-Flicken“ erstellt und darauf unterschrieben. Er war für den Lehrer der Dorfschule bestimmt, der fortzog. Es tat Helen leid, dass er wegging. Er hatte ihr Bücher aus seinem Privatbestand geliehen und hatte ihr geholfen, die schwierigsten Wörter zu begreifen, ohne dass sie sich dabei dumm vorkam.


  Helens Tante Mavis hatte alle Flicken für den Freundschafts-Quilt eingesammelt und zusammengenäht. Das war die obere Decke für den Quilt. Nun ging es noch darum, die mittlere Lage, also den Vliesstoff, und den Stoff für die Unterseite miteinander zu verbinden. Heute würde der Quilt mit Hilfe aller fast fertig gestellt werden.


  Delilah hatte sich dazu bereit erklärt, den Rest zu quilten und den Saum rechtzeitig fertig zu nähen, um die Decke am letzten Schultag übergeben zu können.


  Tante Mavis war die Erste, die an kam. Den Ober stoff hatte sie sorgfältig zusammengefaltet unter den Arm geklemmt. Es war Helens Lieblingstante, Delilahs jüngste Schwester. Mavis schien sich immer noch daran erinnern zu können, was es hieß, das jüngste Kind in der Familie zu sein. Heute fand sie Helen im Haus und drückte sie zur Begrüßung an der Schulter, wie immer. Dann zwinkerte sie Helen zu und präsentierte ihr einen Beutel, der oben mit einer Schnur zugebunden war.


  „Habe ich dir mitgebracht, Lenny“, sagte sie und tauschte das Stoffsäckchen gegen den Besen ein, den Helen in der Hand hielt, damit sie es aufmachen konnte.


  „Was ist da drin?“ Helen versuchte aufgeregt, den Knoten zu lösen. Aber ihre sonst so geschickten Finger schienen sich vor lauter Begeisterung zu verknoten.


  „Warts ab.“ Mavis fegte eine Staubfluse von der Türschwelle. „Ist sonst schon jemand eingetroffen?“


  „Noch nicht. Ich weiß nicht, wer alles kommen wollte, aber wir haben oben ein Zimmer hergerichtet für euch. Und es gibt zum Abendessen Hühnchen.“


  „Das ist ein guter Grund, um zu bleiben.“


  Helen hatte endlich den Knoten aufgemacht, und sofort ging das Säckchen auf und offenbarte seinen Inhalt: Flicken in allen Regenbogenfarben.


  „Tante Mavis!“ Sie wühlte in den Stoffresten. „Die sind alle für mich?“


  „Nur ein wenig von diesem und jenem für deinen Wedding-Ring-Quilt. Ein paar Stoffe stammen von der Nachbarin, ein bisschen von meinem alten Kleid, das fast auseinanderfiel und das ich nicht mehr herrichten konnte. Und das Beste von allem ist, da ist auch ein Stückchen von dem Kleid, das deine Großmutter zur ihrer Hochzeit getragen hat.“ Mavis suchte in dem Beutel mit spitzen Fingern nach einem Stoffrechteck, das mit winzigen verblichenen Rosen bedruckt war. „Hier ist es. Ich wusste, dass du schöne Muster haben wolltest, und das habe ich dir mitgebracht.“


  „Sie sind hübsch! Jetzt kann ich neue Flicken nähen.“ Helen rollte den Beutel zusammen, damit nichts herausfiel. „Es ist so viel. Danke schön!“


  Mavis schob eine Strähne aus dem eckigen Gesicht ihrer Nichte. „Du wirst jedes Mal an mich denken, wenn du es anschaust. Deswegen habe ich dir den Stoff mitgebracht. Damit du dich an mich erinnerst.“ Sie berührte Helens Wange einen Moment lang mit dem Handrücken, bevor sie die anderen Frauen suchen ging.


  Helen nahm Tücher und Hüte entgegen und stemmte die Babys auf ihre Hüften, wenn die Frauen ins Haus eintraten und ihre Garderobe ablegten. Sie war überrascht, dass fast alle ihr einen Beutel mit Stoffresten, wie Mavis ihn ihr gegeben hatte, mitbrachten.


  „Dafür, dass du dich heute um die Kleinen kümmerst“, sagte eine der Nachbarinnen. „Deine Ma hat erzählt, dass du dich über so ein Geschenk freuen würdest.“


  Helen war mehr als glücklich. Ihre Mutter hatte an sie gedacht und die anderen Frauen gebeten, dasselbe zu tun. Belohnungen waren im Haus der Stoneburners eine Seltenheit und wurden umso mehr geschätzt.


  Es machte ihr nichts aus, hart zu arbeiten, aber sie hasste es, auf die Kinder aufpassen zu müssen. Eigentlich wollte sie lieber draußen sein und Männerarbeit machen oder drinnen an der Nähmaschine ihrer Mutter Quilts nähen. Und vor allem wollte sie lieber am Quilt-Rahmen sitzen und ihre Nähnadel hin- und herführen, so, wie es ihre Mutter ihr beigebracht hatte, als sie erst acht Jahre alt war.


  Die Frauen tranken Kaffee, den Delilah selbst geröstet und gemahlen hatte, und vertilgten einen großen Teil der drei Kuchen, die sie im Morgengrauen gebacken hatte. Die Kinder bekamen Brot und Marmelade und frische Milch.


  Als Helen ihre Aufgaben erledigt hatte, saßen die Frauen alle um den Quilt-Rahmen herum. Es juckte sie in den Fingern, ihnen helfen zu dürfen, aber sie wusste, sie dürfte jetzt nicht zu früh danach fragen, wann sie endlich auch nähen dürfe. Zwei andere Mädchen halfen ihr dabei, mit den Jüngsten zu spielen, aber schon war eine Stunde vergangen, und die Babys wurden unruhig. Sie brachte sie ihren Müttern zum Stillen und legte sie danach im vorderen Schlafzimmer für einen Mittagsschlaf hin; dort konnte sie sie hören, wenn sie aufwachten und schrien.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Helen zu den anderen Mädchen.


  Sie sollte noch auf vier Kinder aufpassen, während die Babys schliefen. Nach einer kurzen Vorbereitungszeit führte Helen sie alle in den Salon. „Sie wollen unter dem Quilt Murmeltier spielen.“


  „Murmeltier spielen?“ Delilah sprach als Erste und guckte misstrauisch.


  „Das ist die gemütliche Höhle vom Murmeltier. Sie werden leise darunter sein.“ Helen war sich ziemlich sicher, dass sie sich an die Absprache halten und still sein würden, weil alle Kinder schon recht müde aussahen. So nah bei ihren Müttern würden sie sich wahrscheinlich gleich zusammenkuscheln und einschlafen.


  „Kriechst du mit ihnen darunter?“, fragte Delilah, „oder lässt du sie hier, damit wir auf sie aufpassen?“


  „Ich krieche mit in die Höhle.“ Helen versuchte, unschuldig auszusehen. „Ich muss auf sie aufpassen, damit sie nichts kaputt machen.“


  „Du kannst es ja versuchen.“ Delilah klang skeptisch. Helen war aufgeregt und freute sich. Unter der Decke zu hocken war natürlich nicht so gut wie mit einer Nadel daneben zu sitzen, aber wenigstens konnte sie so hören, worüber die Frauen sprachen. Sie führte die Kinder zwischen die Stühle und unter die Decke. Dann machte sie ihnen in der Mitte aus anderen Quilts, die sie mitgebracht hatte, ein Nest. Helen rollte sich neben einem der schlafenden Kinder zusammen und lauschte, was über ihr geredet wurde.


  Eine Frau sprach, aber Helen war sich nicht sicher, wer es war. „Becky, Mavis kennt deine Geschichte noch nicht, die du von dem Jungen erzählt hast, der sonntags nicht in die Kirche gegangen war.“


  Helen kannte die Geschichte auch noch nicht, und sie hoffte, dass Becky, die aussah wie eine Großmutter und eine Meile die Straße hinunter wohnte, sie erzählen würde.


  „Die hast du noch nie gehört?“ Beckys Stimme war leichter zu erkennen.


  „Ich erinnere mich nicht daran, dass ich sie schon einmal gehört hätte“, sagte Mavis. „Wenn du das dringende Bedürfnis hast, sie zu erzählen, habe ich ein dringendes Bedürfnis, sie zu hören.“


  Die anderen Frauen lachten. Becky setzte nach: „Du wirst nie wieder den Gottesdienst schwänzen, nachdem du das gehört hast, das schwöre ich dir.“


  „Ich kenne die Geschichte auch nicht“, sagte eine andere Stimme. Helen erkannte ihre Cousine Lenore Lichliter, die im Juni heiraten würde und dafür sorgte, dass jeder Mensch auf der ganzen Welt es erfuhr.


  „Dann erzähle ich sie euch“, sagte Becky, „weil, wenn ihr die Geschichte nicht kennt, passiert euch vielleicht eines Tages dasselbe.“


  „Viele dieser alten Geschichten sind wahr“, sagte jemand.


  „Das kannst du wohl glauben. Nun, jedenfalls gab es einmal einen kleinen Jungen, der Herman hieß. Niemand hat mir seinen Nachnamen verraten, und ich habe auch nie danach gefragt. Ihr werdet schon sehen, warum. Egal, Herman wachte eines Sonntagmorgens auf, und an diesem Tag war es ziemlich heiß. Er beschloss, lieber zum Schwimmen zu gehen als zur Kirche, wo es wahrscheinlich noch heißer gewesen wäre.“


  „Das habe ich mir auch schon ein oder zwei Mal gedacht“, sagte jemand, und die anderen lachten. „Also, dieser Herman kannte einen tollen Badeteich auf der Farm des Diakons. Und er dachte sich, dass der Diakon in der Kirche sein müsste, so wie er ja eigentlich auch. Also ging er hinüber zu diesem Teich und zog sich splitternackt aus. Aber gerade als er ins Wasser springen wollte, hörte er ein Geräusch hinter sich …“


  Wieder hielt Helen den Atem an, diesmal allerdings, weil sie die ganze Geschichte bildlich vor sich sah.


  „Was für ein Geräusch?“, fragte Mavis.


  „Na ja, es gehörte zu der Sorte Geräusch, die keine von uns jemals hören möchte. Es kam vom Stier des Diakons, ein wilder Stier noch dazu, der normalerweise auf einer anderen Weide gehalten wurde. Der gute Herman sah, wie das Tier geradewegs auf ihn zustürmte, und er hatte eine Heidenangst, das kann ich euch sagen.“


  „Zu Tode erschrocken und splitternackt“, stellte Delilah fest. Helen konnte ihr Schmunzeln fast hören.


  „Herman hatte keine Zeit nachzudenken. Er tat das Einzige, was ihm noch übrig blieb. Als der Stier versuchte, ihn auf die Hörner zu nehmen, sprang er nach links. Und als er einen neuen Angriff startete, da packte Herman schnell den Schwanz des Tiers, um hinter ihm zu bleiben. Der Stier rannte los, er rannte und rannte, und der nackte Junge hing dabei an seinem Hinterteil. Schließlich wurde der Stier müde und blieb unter einem Baum stehen.“


  „Das muss ja ein schönes Bild gewesen sein, mit diesem Herman“, bemerkte eine Frau. „Was für ein Anblick!“


  „Das kann ich euch sagen“, meinte Becky. „Aber als der Stier erst einmal stillstand, um sich auszuruhen, tja, da ergriff Herman die Gelegenheit. Er kletterte auf den Baum hinauf, erst auf einen niedrigen Ast, dann auf einen höheren. Es dauerte nicht lange, und er saß ganz oben in dem Baum und dachte, er wäre in Sicherheit.“


  „Aber das war er nicht?“, fragte Lenore. „Er war nicht in Sicherheit?“


  „Im Gegenteil. Wisst ihr, es gab ein Hornissennest in diesem Baum, und denen gefiel der unerwünschte Besuch ganz und gar nicht. Also machten sie sich an die Arbeit. Pieks, pieks, pieks.“


  Helen zuckte zusammen. Ihr tat der Junge wirklich leid. Schrecklich leid sogar.


  „Also, Herman wusste natürlich, dass er etwas unternehmen musste. Also schwang er sich auf einen Ast, ließ sich auf den Rücken des Stieres fallen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Der alte Stier war natürlich noch nie geritten worden, also rannte er wieder los und wurde immer schneller, bis er einen Zaun durchbrach und den Weg Richtung Kirche einschlug.“


  „Oh, nein!“, kicherte Lenore. „Und der Junge war doch nackt!“


  „Herman dachte, er wäre geliefert, das kann man sich denken, oder? Der Stier schlug aus wie ein Pferd und bäumte sich auf, und Herman dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Und ich kann euch versichern, es tat ihm sehr leid, wirklich sehr sehr leid, dass er mit dem Stier direkt auf die Kirche zustürmte, wo er vor den Augen all seiner Bekannten auf seinen Schöpfer treffen sollte – und das auch noch gänzlich unbekleidet.“


  „Ich schätze, er hat sich gewünscht, er wäre einfach zur Kirche gegangen“, sagte Mavis. „Keine Predigt auf der Welt kann schlimmer sein als so etwas.“


  „Keine einzige“, stimmte Becky zu. „Tatsächlich war gerade in diesem Moment der Gottesdienst aus. So lange hatte das alles gedauert. Die ganzen Leute kamen also aus der Kirche und sahen einen Stier mit einem seltsamen Anhängsel auf sich zurasen. Die Frauen fingen an zu schreien, und die Männer fluchten, obwohl einige das Gotteshaus noch nicht einmal verlassen hatten.“


  Alle schüttelten missbilligend den Kopf.


  „Aber wie auch immer, der Stier sah die Menschenmenge aus der Kirche strömen und entschloss sich spontan zu einer Umkehr, um nicht gegen die Kirchenmauer zu prallen. Also machte er eine Kehrtwende und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Und als er das tat, hob Herman im hohen Bogen ab wie eine Art Vogel. Er landete in einer Hecke aus Efeu, gleich neben der Kirche. Es war eine ganz weiche Hecke, und er hat sich kein bisschen verletzt.“


  „Aber er war immer noch nackt“, stellte Lenore fest. „Nackt vor all diesen Leuten!“


  „Glaubt ihr, dass dieser Junge noch einen einzigen Sonntagsgottesdienst geschwänzt hat?“, fragte Becky.


  Helens Augen waren aufgerissen, als sie einen Stuhl quietschen hörte. Dann sah sie das Gesicht ihrer Mutter unter dem Quilt hervorlugen. „Was meinst du?“, fragte Delilah Helen.


  Helen dachte nach. Herman hatte etwas erlebt und konnte es seinen Enkeln erzählen, bis er tot umfiel. Und er hatte alles überlebt. Sie war sich nicht sicher, ob die Tatsache, dass er nackt vor all diesen Leuten stand, das wieder ausglich. Sie war sich wirklich nicht sicher, aber sie wusste, was sie sagen sollte. „Nein, Mama“, antwortete sie.


  Delilah zwinkerte ihr zu, bevor sie wieder unter dem Stoff abtauchte.
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  9. KAPITEL

  



  Tessa nahm den Wedding-Ring-Quilt mit in ihr Zimmer und breitete ihn über das Fußende ihres Bettes. Es war das Erste, was sie sah, als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Diese Nacht hatte sie keine Albträume, das war schon ungewöhnlich genug. Sie war nicht von quietschenden Bremsen aufgewacht oder von weinenden Menschen, die sie nicht kannte. Sie war aufgewacht mit dem Quilt, der säuberlich gefaltet war, so, wie sie es noch aus ihrer Kindheit kannte.


  An diesem Morgen war eine Entscheidung in ihrem Leben leicht getroffen: Sie würde nicht mit ansehen, wie der Quilt sich weiter auflöste, und genauso wenig würde sie ihn einfach entsorgen. Das war ihr letzte Nacht klar geworden, als ihre Großmutter von ihrer eigenen Mutter und den anderen Frauen erzählt hatte, die ihr die Stoffe geschenkt hatten. Tessas Eindruck von Helen Stoneburner Henry hatte sich mit dieser Geschichte verändert. Das, was von der verwitterten Steppdecke noch übrig geblieben war, war ihr dadurch noch mehr ans Herz gewachsen.


  Es klopfte an der Tür; ihre Mutter öffnete sie einen Spalt und lugte herein. „Bist du wach?“


  Tessa setzte sich auf und reckte sich. „Du bist ja schon früh auf.“


  „Ich konnte nicht mehr schlafen.“ Nancy kam herüber und setzte sich auf den Rand von Tessas Matratze, so wie sie es früher gemacht hatte, als Tessa noch ein kleines Mädchen war. Damals hatten die frühmorgendlichen Besuche den Zweck, Tessa in die Feinheiten der Gesellschaft einzuweisen oder ihren Tag detailliert durchzuorganisieren. Jedenfalls hatte Tessa damals das Gefühl gehabt. Heute Morgen sah Nancy einfach nur besorgt aus.


  Da es Sonntag war, stellte Tessa die obligatorische Frage: „Gehst du heute in die Kirche?“


  „Nicht, wenn deine Großmutter nicht darauf besteht, und das ist unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass sie noch häufig in den Gottesdienst geht.“


  „Was ist los?“ Tessa sah sie an. Dann griff sie auf den Nachttisch und blinzelte auf den Wecker. „Es ist später, als ich gedacht hätte. Zum Joggen wird es zu heiß, wenn ich nicht sofort aufstehe und losgehe.“


  Nancy erhob sich. „Dann lass dich nicht aufhalten.“


  Tessa streckte den Arm aus und hielt ihre Mutter fest, bevor sie wieder verschwinden konnte. „Bleib hier. Ich habe mich nur gewundert, dass ich so lange geschlafen habe.“


  Nancy setzte sich wieder auf die Bettkante. „Ich bin schon seit einer Stunde wach.“


  „Warum?“


  Wenn Nancy schon seit einer Stunde wach war, dann hatte sie die Zeit noch nicht dazu genutzt, ihr tägliches Pflegeprogramm zu absolvieren. Sie hatte sich die Haare gekämmt, aber nicht so sorgfältig, wie es sonst ihre Art war. Sie trug immer noch ihren Bademantel und hatte keine Spur Make-up im Gesicht. Es war selten, dass Tessa ihre Mutter so sah, und sie war überrascht, wie jung sie noch aussah, auch ohne die ganzen teuren künstlichen Farbschichten. Sie sah jung aus und noch verletzlicher als sonst.


  „Ich mache mir Sorgen um deine Großmutter.“


  „Warum?“


  „Machst du dir keine Sorgen?“


  Tessa fühlte sich wie ein Kandidat in einer morgendlichen Quiz-Sendung. Sie war nicht wach genug, um die zahllosen maritimen Lebensformen im Great Barrier Riff zu nennen oder die letzten Gouverneure von Rhode Island. Geschweige denn war sie nur annähernd ausgeschlafen genug, um die Psyche ihrer Mutter zu ergründen.


  „Tessa?“


  Tessa zuckte mit den Schultern. „Ich finde, sie hält sich erstaunlich gut. Sie hat uns nicht hinausgeworfen. Sie hat nicht mehr als ein oder zwei Sachen, die wir weggeworfen haben, aus dem Anhänger geholt und zurückgebracht.“ Sie überlegte, was sie sonst noch aufzählen könnte, und hob noch einmal die Schultern, als ihr nichts mehr einfiel.


  „Gestern Abend, Tessa. Kannst du dich erinnern?“


  „Gestern Abend war es nett.“ Sie zog ein Kissen hinter ihrem Rücken hervor, schlang ihre Arme darum und lehnte sich ein Stückchen vor. „Früher wollte ich alles über die Familie erfahren, damit ich die alten Geschichten Kayley erzählen …“ Sie sah weg. „Es hat mich gestört, dass ich so wenig von der Familie wusste. Aber immer wenn ich nachgefragt habe, bekam ich nur die kalte Schulter. Ich hatte sogar vergessen, dass Gram Brüder hatte.“


  „Deine Großmutter hat nie etwas erzählen wollen …“


  „Es lag nicht allein an Gram“, sagte Tessa. „Es lag auch an dir. Eigentlich lag es meistens an dir. Du wolltest einfach nicht über deine Familie reden.“


  Nancy richtete sich auf. „Was wusste ich schon? Diese Geschichte hatte sie mir nie erzählt. Außerdem kennst du hundert Geschichten von Daddys Familie. Das sollte dir genügen.“


  „Ehrlich? Irgendwann fing mich der Bürgerkrieg an zu langweilen und auch die Geschichten, wie schön das Leben war, als die Whitlocks noch eine Tabakplantage am James River besaßen.“


  „Und vergiss nicht, dass die Sklaven niemals Angst haben mussten, dass sie den Fluss hinunter verkauft wurden, weil die Whitlocks das nie getan hätten.“


  Tessa lächelte Nancy an. Und ihre Mutter lächelte zurück.


  „Das hast du ihnen auch nicht abgekauft, hm?“, fragte Tessa.


  „Nein. Genauso wenig wie die Geschichte, dass die Sklaven, die auf den Feldern arbeiteten, etwas Furchtbares taten, als Abenteurer sie nach dem Krieg von der Plantage vertrieben.“ Nancy wurde sachlich. „Nein. Tut mir leid, das habe ich ihnen auch nicht geglaubt. Aber deine Großmutter Whitlock war ein guter Mensch.“ Nach einer kleinen Pause sprach sie weiter. „Mehr oder weniger, jedenfalls“, fügte sie wesentlich leiser hinzu.


  Solange sie sich erinnern konnte, hatte Tessa nie Kritik an ihrer Großmutter gehört. „Es war eine revisionistische Geschichte, so wie sie und viele andere Menschen sich wünschten, dass der Süden gewesen wäre. Ich habe sie ihr nie abgenommen. Aber es ist komisch, dass ich glaubte, du hättest diese Geschichten geliebt.“


  „Es wäre doch möglich, dass du mich nicht so gut kennst, wie du glaubst.“


  Tessa ließ sich das noch einmal durch den Kopf gehen. Sie und ihre Mutter sprachen in der letzten Zeit häufiger über dieses Thema.


  Nancy richtete sich ein wenig auf. „Ist ja auch egal. Da du nicht weißt, warum du dir Sorgen um deine Großmutter machen solltest, werde ich es dir einfach sagen. Sie hat sich sehr verändert. Geschichten zu erzählen, Kuchen zu backen und Hühnchen für uns zu grillen, haben früher nicht zu ihrer Art gehört, wie sie mit uns umging. Ich habe gehört, dass Menschen ihre weiche Seite zeigen, kurz bevor sie sterben.“ Sie hielt inne. „Ich glaube, ich kann sie noch nicht gehen lassen. Und, Tessa, das ist auch ein Thema, das wir bisher umgangen haben. Wir haben uns bisher keine Gedanken um ihre Gesundheit gemacht. Vielleicht hat sie das Haus so verfallen lassen, weil sie krank ist und es vielleicht noch nicht einmal selbst weiß. Vielleicht hat sie uns gestern die Geschichten erzählt, weil sie weiß, dass ihr Ende naht.“


  Diese Überlegungen war Tessa von ihrer Mutter gewohnt, und sie fühlte sich wieder auf sicherem Terrain. „Das ist aber ein ziemlich weit hergeholter Gedanke. Vielleicht ist Gram nur froh, dass wir hier sind.“


  Nancy fegte die Bemerkung mit einer Handbewegung fort. „Wann ist sie jemals glücklich gewesen? Es ist dann ein erfolgreicher Besuch, wenn sie uns nicht schon nach einer Stunde erzählt, dass sie uns satthat.“


  Tessa lachte. „Ich habe Appetit auf Waffeln. Das Waffeleisen hast du nicht weggeworfen, oder?“


  Nancy stand auf. „Du willst mich nicht ernst nehmen, oder?“


  „Ich werde auf Anzeichen achten, aber ich habe zum Beispiel auch festgestellt, dass sie genauso viel isst wie wir. Sie scheint nachts gut zu schlafen. Sie quiltet, was das Zeug hält. Sie wird nicht ewig leben, aber den heutigen Tag wird sie überstehen.“ Sie schlug ihre Decke zurück und stand auf. „Es gibt eine Stelle mit Brombeeren am Bach. Wenn ich vom Joggen zurückkomme, gehe ich daran vorbei und pflücke uns welche für die Waffeln.“


  Nancy kniff die Augen zusammen, dann entspannte sich ihr Gesicht. „Auf mich hört ja sowieso niemand.“


  Tessa war froh, dass sie nicht allzu ernst dabei klang.


  Helen sah ihrer Tochter dabei zu, wie sie am Waffeleisen herumfuhrwerkte. „So wie es aussieht, hast du das letzte Mal genau auf diesem Tisch Waffeln gebacken.“


  „Seitdem habe ich schon einige Male welche gemacht.“


  „Wann?“


  Nancy spießte eine halbe Waffel mit einer Gabel auf und legte sie auf einen Teller. Sie schien mit ihrem Produkt unzufrieden zu sein. „Als Tessa zwei Jahre alt war, glaube ich.“


  „Erinnerst du dich, als ich das Waffeleisen geschenkt bekam?“


  Nancy machte die Oberfläche sauber, bestrich sie noch einmal mit Fett und schloss das Eisen, damit es sich wieder aufheizen konnte. „Das war vor der Zeit, als Teflon aufkam, das ist schon mal klar.“


  Die rückwärtige Tür ging auf, und Tessa kam herein. „Die Brombeeren sind genau richtig reif. Aber ich schätze, ich habe unten am Weiher nur halb so viele pflücken können wie sonst in einem guten Jahr.“ Sie legte die Plastiktüte, in der sich ungefähr zwei Tassen Beeren befanden, auf den Tisch. „Wow, ist das schon heiß da draußen.“


  „Du wirst zu einer Pfütze zerschmelzen“, sagte Helen. „Und das ist eine ganz schön mickrige Ausbeute an Beeren. Wir hatten schon Jahre, da waren es so viele, dass wir nicht genügend Plastiktüten hatten, um sie alle nach Hause zu tragen.“


  Nancy ging zum Kühlschrank und schenkte ihrer Tochter ein Glas Orangensaft ein. „Du hast noch genügend Zeit, dich abzukühlen, bevor die Waffeln fertig sind.“


  „Ich geh mich schnell waschen. Ich bin in einer Minute zurück.“


  „Wie sieht die Badestelle aus?“ Helen ließ den Sirup auf ihre Waffel laufen und füllte dann drei große Esslöffel Beeren darauf.


  „Welche Badestelle?“


  „Die auf der anderen Seite vom Weiher. Kayley hätte sie dir zeigen können. Sie hatte mich einmal auf sie aufmerksam gemacht. Sie und Mack hatten sie auf einem Spaziergang entdeckt.“


  „Ich erinnere mich an keine Badestelle“, sagte Tessa.


  Helen achtete darauf, ob sich Tessas Gesichtsausdruck veränderte, wenn sie ihre Urenkelin erwähnte. Helen sah es nicht ein, warum das Thema immer noch tabu war. Sie ignorierte Nancys warnenden Blick.


  „Du hast es nur vergessen“, sagte Helen. „Ich erinnere mich daran, dass sie dir davon erzählte. Du hast es verdrängt, irgendwo in deinem Kopf unter ‚Vergangenes‘ abgeheftet.“


  „Kann sein.“ Tessa sah auf. „Wo genau ist die Stelle am Weiher? Kann man richtig darin schwimmen?“


  Helen fand, die Konversation liefe gut. Ihre Enkelin hatte sich nicht wie sonst vollständig vom Gespräch zurückgezogen, als Kayleys Name erwähnt wurde. „Eher wie ein Kneippbad, es sei denn, es hat viel geregnet. Dann geht einem vielleicht das Wasser bis zur Schulter. Aber es war tief genug, so dass die ganzen Jungen, die an der Fitch Crossing Road wohnten, dorthin kamen, um sich abzukühlen. Es war näher, als ganz hinunter bis zum Fluss zu gehen.“


  „Warum sind sie nicht bei uns im Teich schwimmen gegangen?“


  „Beißende Schildkröten, so groß wie Radkappen.“


  Tessa hielt die Gabel auf halbem Wege zum Mund. „Immer noch?“


  Helen zuckte mit den Schultern. „Die Dürre hat sie vielleicht vertrieben, aber wahrscheinlicher ist, dass zu viel Regen sie eher verscheuchen würde. Es wäre mir recht, wenn sie verschwinden. Dann hätten wir wieder Entenküken.“


  „Den Badeteich hatte ich fast ganz vergessen“, sagte Nancy. „Einmal hast du mich dort mit einem Jungen erwischt und mir fast bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren gezogen.“


  Helen blickte finster. „Weil du mir nicht erzählt hast, wohin du gehst, und es dir Spaß gemacht hat, mich zu Tode zu erschrecken.“


  „Mom, warst du etwa nackig baden?“ Tessa lächelte. „War Gram deswegen wütend?“


  „Nein, aber ich hatte meine Hausarbeit geschwänzt. Und nichts machte deine Großmutter wütender als das. Noch nicht mal, wenn ich wirklich nackt gebadet hätte.“


  „Es gab weit und breit niemanden, der mir mit der Hausarbeit hätte helfen können. Ich musste alles allein machen“, sagte Helen geradeheraus. „Und ich hatte alle Hände voll zu tun.“


  Nancy legte ihre Hand auf die ihrer Mutter. „Das wusste ich doch.“


  Helen war überrascht. Wann hatte ihre Tochter sie das letzte Mal berührt? Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal jemand angefasst? Einen Moment lang war sie stumm.


  „Ach, schade. Ich bin enttäuscht“, sagte Tessa. „Ich dachte, hier gäbe es eine spannende Geschichte.“


  Helen hatte sich von dem kleinen Schock erholt. „Ich werde dir eine gute Geschichte erzählen, die wird dich interessieren. Sie schließt eigentlich an die Geschichte von gestern Abend an, denn sie ist bald darauf passiert. Es wurde ein wenig wärmer, und die Jungens fingen an, schwimmen zu gehen.“


  Sie sah, dass ihre Tochter und ihre Enkelin sich ansahen, als wären sie überrascht oder …


  „Was ist?“, fragte sie. „Wenn ihr nicht hören wollt, was ich zu sagen habe, dann sagt es geradeheraus!“


  Tessa lehnte sich vor. „Wir wollen deine Geschichten gern hören, aber normalerweise redest du nie über die Vergangenheit. Und das macht Mom Sorgen.“


  „Du machst dir Sorgen?“ Helen konnte es nicht glauben. „Du machst dir Gedanken darüber, dass ich rede? Solltest du dir nicht eigentlich Sorgen machen, wenn Leute aufhören zu reden?“


  Nancy starrte Tessa an. „Musstest du ihr das unbedingt erzählen?“


  Tessa beschäftigte sich wieder mit ihrer Waffel. „Ohoh.“


  Helen tippte ihrer Tochter auf den Arm. „Was genau macht dir denn daran Sorgen, Nancy?“


  „Bist du … krank, Mama?“


  Helen verstand die Frage nicht. „Findest du, ich sehe krank aus?“


  „Ich habe mich nur gefragt, ob es vielleicht etwas ist, das du uns bisher nicht erzählt hast.“


  Jetzt hatte Helen verstanden. „Wie, dass ich sterbe?“


  „Ja, so ähnlich.“


  Helen wollte nicht glauben, dass so eine kleine Geschichte so eine große Reaktion hervorrufen konnte. Im Kopf begann sie, Nancy lächerlich zu machen, aber dann überlegte sie es sich anders. „Ich hatte einfach keine Zeit, Geschichten zu erzählen, das ist alles.“


  „Dann geht es dir also gut?“


  „So gut, wie es einem in meinem Alter nun mal geht. Und nein, ich war kürzlich nicht bei meinem Arzt, und er hatte auch keine schlechte Nachricht für mich. Kann eine Frau nicht einfach mal etwas erzählen, ohne dass sofort die Hölle losbricht?“


  „Bis du sicher?“, fragte Nancy.


  Helen nickte.


  „Also ich, zum Beispiel, würde jetzt gern die Geschichte hören“, warf Tessa ein, „bevor es Abend wird.“


  „Ich erzähle sie, aber ihr unterstellt mir dann nicht noch andere Dinge, oder?“ Helen sah besorgt aus. „Nein“, sagte Tessa und hielt ihr den Teller mit den Waffeln hin. „Stärke dich, Gram. Wir hören.“


  Helen nahm den Teller. „Erinnert ihr euch an die Geschichte, die ich gehört hatte, als ich da unter dem Quilt-Rahmen saß? Nun, auf gewisse Weise hat diese Geschichte mit der anderen zu tun.“


  „Durftest du an diesem Tag eigentlich selbst quilten?“, fragte Nancy. „Darauf bist du gar nicht mehr eingegangen.“


  „Sie ließen mich an diesem Nachmittag an den Rahmen. Am nächsten Tag, weil sie dachte, ich würde es nicht sehen, trennte meine Mutter jeden einzelnen Stich auf, den ich genäht hatte. Keiner war gerade oder klein genug, um ihr zu gefallen. Aber das war auch das letzte Mal gewesen. Das war wirklich das allerletzte Mal, dass jemand einen Stich von mir aufgetrennt hat, das kann ich euch wohl sagen.“


  Die Claibornes hatten ihre Farm genauso lange wie die Stoneburners. In den vergangenen Jahren waren die Familien befreundet und halfen einander, so wie das alle Nachbarn im Tal immer getan hatten. Sie hatten einander dabei unterstützt, Ställe zu errichten, die Frauen hatten zusammen Apfelkompott gekocht und mit anderen Familien, die in der Nähe wohnten, schlachteten sie die Schweine. Sie gingen sogar in dieselbe Kirche. Aber dann schoss Sammy Claiborne – er war mehr als ein wenig angetrunken von schwarz gebranntem Whiskey – auf einen Ziegenbock, der Cuddy Stoneburner gehörte. Er war sich todsicher, dass er eine Hirschkuh für den Abendbrottisch vor der Flinte gehabt hatte. Als er die Wahrheit herausfand, bot er nichts anderes an als eine Entschuldigung. Und die war auch nur halbherzig.


  Cuddy war nicht der Typ, der mit anderen kämpfte, aber von dem Tag an wichen die Stoneburners den Claibornes aus.


  Alle außer Obed.


  Mit fünfzehn war Obed Stoneburner einen halben Kopf größer als sein Bruder Tom und stärker. Er war ein gut aussehender Junge und klug dazu. Delilah und Cuddy mussten sich bemühen, ihn nicht seinem stilleren Bruder vorzuziehen. Sie waren streng mit allen ihren Kindern, aber Obed fand oft Wege, die Regeln zu umgehen. Und Obed, der sich für ein wenig besser als die anderen hielt, nutzte ihre Zuneigung aus.


  Obed war schon seit früher Kindheit ein guter Freund von Sammy Claibornes Sohn Gus. Sogar als ihre Eltern aufgehört hatten, miteinander zu reden, trafen sich die Jungs häufig, um Eichhörnchen zu jagen oder hoch in die Berge zu gehen. Gus war so groß wie Obed, sah sogar noch besser aus, aber er war nicht so gut wie er in der Schule und war auch nicht so beliebt bei den anderen Jugendlichen von Fitch Crossing. Aber all das konnte die Freundschaft der beiden nicht erschüttern. Gus war ein Einzelkind, und Obed war wie ein Bruder für ihn.


  Bis Fate Henry auftauchte.


  Lafayette Henry – oder Fate, wie ihn hier jeder nannte – hatte beide Eltern durch Diphtherie verloren, als er noch ein sehr kleines Kind war. Die Schwester seines Vaters und ihr Mann lebten in Oklahoma und nahmen ihn zu sich. Aber als ihre winzige Farm von einem Sturm zerstört wurde, schickten sie Fate zurück nach Virginia. Er sollte bei den Claibornes unterkommen, und seine Tante und sein Onkel zogen weiter in den Westen, um dort nach Arbeit zu suchen.


  Da Fates Mutter die Schwester von Samuel Claiborne war, hatten die Claibornes keine Ausrede, es nicht zu tun, und nahmen den Jungen bei sich auf. Auf ihre eigene Weise versuchten sie, ihn willkommen zu heißen. Aber Gus machte Fate schnell klar, wie die Dinge wirklich standen.


  An einem besonders heißen Juninachmittag saß die zwölfjährige Helen draußen auf der Veranda und pulte Bohnen.


  „Bist du bald fertig, Lenny?“ Delilah kam auf die Veranda mit einem Korb voller frischer Wäsche, den sie auf ihrer Hüfte abstützte. „Ich werde einige einlegen, bevor ich mit dem Abendbrot anfange. Sie schmecken im nächsten Frühjahr bestimmt gut, meinst du nicht auch?“


  Helen war betäubt von der Hitze, und sie schmollte. Die Jungs waren schon vor einer Stunde mit ihren Aufgaben fertig gewesen und alleine losgezogen. Sie wusste zwar nicht, wohin sie gegangen waren, aber sie war sich sicher, dass alles besser war, als hier zu sitzen und Bohnen zu säubern. „Warum hast du nur so viele Bohnen gepflanzt?“ Sie griff mit beiden Händen in die Schüssel und ließ die Bohnen durch ihre Finger herabrieseln. „Wenn es Zeit ist, die Kuh in den Stall zu bringen und die Hühner zu füttern, werde ich damit immer noch nicht fertig sein.“


  „Heute haben wir viel zu tun.“


  „Außer Obed und Tom.“


  „Die Jungen sind noch vor dir aufgestanden und haben auch den ganzen Tag gearbeitet. Sie wollen ein bisschen losziehen, ich sehe keinen Grund, warum ich sie nicht lassen sollte.“


  Helen sah sehr viele Gründe, aber sie war zu klug, um sie jetzt gerade aufzuzählen. Sie verstand, dass ihre Mutter ihr beibrachte, wie es war, eine Farmersfrau zu sein, so wie sie selbst. Und es war Cuddys Aufgabe, es seine Söhne zu lehren, was es hieß, eine Farm zu führen. Aber Cuddy war jetzt die meiste Zeit außer Haus. Delilah war einfach erschöpft von der ganzen Arbeit, die sie machen musste und dennoch nie fertig bekam, egal, wie sehr sie schuftete.


  „Du machst die Bohnen hier fertig, und ich bringe dann die Kuh für dich rein“, sagte Delilah, als sie das lange Gesicht ihrer Tochter sah. „Du kannst runter zum Bach gehen, wenn du fertig bist, und ein wenig darin herumspazieren. Auf dem Rückweg kannst du Brombeeren pflücken, morgen backe ich dann Kuchen damit.“


  Helen horchte auf. „Wirklich?“


  Die besten Beeren wuchsen oberhalb der Badestelle. Obwohl es schon fast vier Uhr nachmittags war, brannte die Sonne immer noch, als Helen dort ankam. Das Wasser war kühl, nicht kalt, aber das war egal. Sie spürte den seidigen Boden durch ihre Zehen dringen und ging ein Stück mit dem strömenden Wasser flussabwärts. Summend hüpfte sie von Stein zu Stein und sprang über einen Baumstamm, der ihr den Weg versperrte. Gerade als sie umkehren wollte, um noch einige Beeren zu pflücken, hörte sie ein Geräusch.


  „Psst.“


  Helen hielt inne und lauschte. In den Wäldern, die den Bach säumten, gab es viele Vögel, und kleine Tiere huschten durch das Unterholz. Aber das Geräusch kam nicht von dort. Es war eindringlicher.


  „Psst. Hier drüben …“


  Überrascht drehte sie sich in die Richtung, aus der das Geräusch – die Stimme – zu kommen schien.


  „Wer ist da?“, rief sie.


  „Sieh nicht her.“


  Das ergab für sie keinen Sinn. Helen strengte sich mehr an, etwas zu erkennen. „Wer bist du?“


  „Ich sagte doch, nicht gucken!“


  Da sie sowieso nichts sehen konnte, ließ sie ihren Blick wieder über den Bach schweifen. „Wer spricht da mit mir?“


  „Hör zu, du musst mir helfen.“


  Helen kannte die Stimme nicht. Sie sprach mit einem Akzent, der sich von dem der Leute im Tal unterschied. Er war flacher, nasaler, und man musste sich an die Art, wie der Junge die Vokale aussprach, gewöhnen.


  „Ich muss gar nichts“, sagte sie mit fester Stimme, „außer meiner Mama und meinem Daddy gehorchen und meine Gebete aufsagen. Und wer redet da eigentlich mit mir? Warum versteckst du dich?“


  „Weil ich es muss.“


  „Ich wüsste nicht, warum du das tun solltest.“ Sie blinzelte unter ihren Wimpern hervor. „Außer, du hast etwas getan, was du nicht tun durftest, und du willst nicht, dass es jemand sehen kann.“


  „Nichts habe ich gemacht. Nur … ich bin einfach in Schwierigkeiten geraten, das ist alles.“


  „Was für Schwierigkeiten?“ Helen hob den Kopf und sah sich um.


  „Guck weg!“


  „Erst wenn du mir sagst, warum. Dann mache ich es vielleicht.“


  Es war still. Sie war kurz davor, zu denken, dass er weggegangen war, als er endlich wieder etwas sagte.


  „Sie haben mir meine Sachen weggenommen.“


  Die Stimme sprach so leise, dass sie zunächst nicht sicher war, ob sie richtig verstanden hätte. „Sachen?“


  „Habe ich das nicht gerade gesagt?“


  „Wer? Wer hat das getan?“


  Dieses Mal blieb es still. Aber Helen, die die Beste im Mathematikunterricht war, zählte zwei und zwei zusammen. „Wer bist du überhaupt?“


  „Fate.“


  Sein Name sollte Fate, also Schicksal, sein? Einen Moment lang glaubt sie, er mache einen Witz. Vielleicht dachte er, dies sei ein Spiel, in dem er vorgeben konnte, etwas zu sein, was kein Mensch sein konnte. Dann begriff, sie, was los war. „Fate? Der Junge, der jetzt bei den komischen alten Claibornes wohnt? Du bist das?“


  „Hm.“ Er hörte sich traurig an, als ob „komische alte Claibornes“ noch nicht mal ansatzweise seine neue Familie beschreiben könnte.


  „Fate, hm?“ Sie fragte sich, welches Schicksal ihn hierhin an den Bach verschlagen hatte, und musste über ihren eigenen Scherz schmunzeln.


  „Hilfst du mir jetzt oder nicht?“


  Helen stellte fest, dass sie sich freute. Das hier war bestimmt das Aufregendste, was ihr in den nächsten Wochen passieren würde. Sie würde es nicht so einfach beenden. „Erst einmal musst du mir erzählen, was überhaupt passiert ist“, sagte sie. „Du musst mir alles erzählen, jede Kleinigkeit.“


  „Sie haben mich hergelockt. Sie sagten, man könnte hier baden.“


  „Wer sind sie?“ Sie dachte, sie wisse es schon, aber fragen konnte ja nicht schaden.


  „Gus. Er ist mein Cousin. Und ein Junge, der Obed heißt.“


  „Und Tom, war der auch hier?“


  „Keiner, der Tom hieß.“


  Helen hielt das für ein gutes Zeichen. Wenn sein Vater herausfinden würde, was Obed getan hatte, würde nur ein Stoneburner-Sohn heute Abend um Gnade flehen. Das war genau die Sorte Vergehen, die Cuddy am meisten hasste.


  „Also, sie brachten dich her“, sagte sie. „Was geschah dann?“


  „Sie haben gesagt, dass sie immer …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  In Anbetracht der Lage, in der er jetzt war, wusste Helen, was die Jungen ihm erzählt hatten. „Sie haben dir gesagt, dass sie immer nackt baden, richtig?“


  „Hm-hm.“


  „Sie haben dich angelogen. Wenn sie hier jemals nackt baden und Mama erwischt sie, würde sie ihnen sofort bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen. Das würde sie niemals zulassen. Da könnten immer Mädchen auf der Fitch entlangkommen.“


  „So wie du.“ Er hörte sich absolut erbärmlich an.


  „Aber du hast keine Bullen gesehen, oder?“


  „Bullen?“


  „Du bist nicht schwimmen gegangen, um eine andere Sache nicht zu machen, wie in die Kirche zu gehen oder einer alten Witwe zu helfen?“


  „Was redest du da?“


  Ganz eindeutig würde diese Geschichte nicht so aufregend sein, wie die, die Becky im Frühjahr am Quilt-Rahmen erzählt hatte. Aber jedenfalls geschah dies hier vor ihren eigenen Augen. Jetzt war es Helens Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Fate nicht nackt vor der halben Welt stand, so wie der Junge in Beckys Geschichte.


  „Weißt du, was sie mit deinen Kleidern gemacht haben?“, fragte sie.


  „Denkst du, das haben sie mir erzählt?“


  „Nee, wahrscheinlich nicht.“ Sie überlegte. „Ich muss dir wohl neue Sachen besorgen, aber das wird nicht einfach sein. Wenn meine Mama mich sieht, wie ich in das Haus schleiche, lässt sie mich nicht wieder raus, weil ich ihr dann mit dem Abendessen helfen muss.“


  „Bitte, du musst dir einfach etwas überlegen!“


  Er klang unglücklich, aber nicht ängstlich. Und er jammerte nicht. Niemand von den Stoneburners durfte jammern, und sich zu beschweren verstieß auch gegen die Familienregeln – außer vielleicht bei wichtigen Gelegenheiten. Fate wollte einfach seine Kleider zurückhaben, damit er nach Hause gehen konnte. Und er wollte nicht, dass die ganze Welt jede Einzelheit seines Körpers sah.


  „Weil Montag ist, hat Mama heute gewaschen.“ Sie dachte sich einen Plan aus. „Ich bin gleich zurück. Ich lass dich hier nicht allein. Du glaubst mir besser, dass ich dir helfen will.“


  „Das ist wirklich nett von dir.“


  Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Sie ließ den Eimer dort und kehrte zum Haus zurück. Sie achtete darauf, nicht von Delilah gesehen zu werden. Sie vermied das große Küchenfenster und hoffte, dass ihre Mutter so mit dem Einkochen der Bohnen beschäftigt war, dass sie keine Zeit hatte, sich zu fragen, wo ihre Tochter steckte.


  Fast war sie schon mit schwitzenden Händen und schnellem Atem bei der Wäscheleine, als sie Obed und Gus sah. Sie lagen im Gras, sahen in den Himmel hinauf und lachten. Schlimmer noch, es hing kein einziges Kleidungsstück mehr auf der Wäscheleine. Delilah hatte schon alles abgenommen.


  Wut schoss durch Helens Körper. Obed war immer ihr Held gewesen, und schenkte er ihr die kleinste Aufmerksamkeit, war sie glücklich. Heute jedoch sah sie ihn in einem anderen Licht. Alle wussten, dass Gus etwas Gemeines hatte, und jetzt befürchtete Helen, dass ihr Bruder seinem Freund nacheiferte. Sie beschloss, dass es an der Zeit war, dass Obed lernte, dass er wie alle anderen war.


  „Obed!“ Sie zwang sich, aufgeregt zu klingen. „Obed, Gus. Oh nein, ihr müsst schnell kommen!“


  Obed hob kaum den Kopf. „Was schreist du so, Lenny Lou?“


  „Sie kräht wie ein dummes olles Zwerghuhn“, sagte Gus. „Das habe ich schon immer gewusst, dass du eine olle Zwerghenne bist, Lenny.“


  Sie reagierte nicht darauf. „Obed, da ist ein Junge im Bach, und er ist, er ist …“ Sie machte eine Pause, um den Effekt ihrer Worte noch zu verstärken, und legte eine Hand auf ihre Brust. „Er ist ertrunken. Bei der Badestelle, und ich war gerade dabei, es Mama zu sagen.“


  Beide Jungen setzten sich zugleich auf und sahen einander entgeistert an.


  „Ertrunken?“ Obeds tiefe Stimme quietschte wieder wie vor dem Stimmbruch.


  „Ertrunken?“


  „So tot wie ein Stück Holz.“


  „Er kann nicht ertrunken sein. Er kann schwimmen, hat er gesagt.“


  Gus fuhr ihm über den Mund. „Still. Sei doch still!“


  Obed war inzwischen aufgestanden, auch Gus kam auf seine Füße. „Und er hat nichts an“, sagte Helen unter Tränen. „Noch nicht mal Socken.“ Wieder machte sie eine theatralische Pause. „Was sollen wir nur tun? Ich muss es Mama erzählen.“


  „Nein!“ Obed ergriff ihren Arm. „Nein, du würdest sie nur bis Winchester und zurück erschrecken. Nein, du kommst mit und zeigst mir, wo er ist. Wenn es etwas zu sagen gibt, erzähle ich es ihr.“


  Helen ließ sich von ihm mitziehen. Gus ging neben ihm. Die beiden flüsterten miteinander, aber es war ihr egal, was sie sagten. Bis jetzt funktionierte ihr Plan hervorragend.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie am Bach ankamen und ihr bis zur Badestelle folgten. Sie schniefte von Zeit zu Zeit und rang ihre Hände einige Male, um ihre Bestürzung zu zeigen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Obed blass war. Sogar Gus hatte seine freche Art eingebüßt, und aufrichtige Angst war in seinen Augen zu sehen.


  Sie kamen bei der Badestelle an. Das Wasser hier war dunkel, und man konnte nicht bis auf den Boden sehen. Dafür hatte Virginias gute rote Erde gesorgt.


  „Wo?“, fragte Obed. „Wo ist er?“


  „Er war genau da drüben. Er lag direkt dort auf dem alten Baumstamm.“


  Ein gefällter Baum war zur Seite abgeknickt und hing über der Wasseroberfläche. Sie wusste, dass die Jungen davon heruntersprangen, wenn das Wasser hoch genug war. Obeds Augen wurden groß. „Bis du sicher, Lenny? Bist du dir wirklich sicher? Und er war wirklich tot?“


  „Seine Augen starrten, als würden sie etwas sehen, aber es gab nichts zu sehen. Und er war steif, weißt du, als würde sich nichts mehr bewegen.“ Sie räusperte sich, als wollte sie noch mehr Tränen zurückhalten.


  „Er muss irgendwo da unten sein, so viel ist schon mal klar“, sagte Gus. „Wir können ihn doch einfach hier lassen, oder? Weiß doch eh niemand, wie er hierhergekommen ist.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Helen. „Wie er hierhergekommen ist?“


  Obed war schon dabei, seinen Arbeitsanzug auszuziehen. „Lenny, du siehst zu, dass du wegkommst, nur erzähl Mama nichts. Wenn ich etwas finde, erzähl ich es ihr. Versprichst du mir das? Versprichst du mir, dass du ihr nichts davon erzählst?“


  „Aber ich muss es ihr erzählen“, antwortete Helen, „sonst ist sie mir böse, wenn ich es nicht mache.“


  „Bitte?“ Er hatte seinen Overall bis zur Taille ausgezogen und sein Unterhemd lag in einem Knäuel zu seinen Füßen.


  Sie nickte. Er lächelte säuerlich. „Jetzt weg mit dir.“


  Sie ging, als könne es ihr nicht schnell genug gehen, diesen Schauplatz zu verlassen. Einige Meter entfernt hielt sie hinter einem großen Hickorybaum an, der zwischen großen Büschen stand. Sie konnte hören, dass sich die Jungs unterhielten, aber sie konnte kein Wort von dem verstehen, was sie sagten. Dann hörte sie ein Plantschen.


  „He …“


  Sie drehte sich um und sah den fremden Jungen sie ansehen. Er stand hinter einem Geißenbusch.


  „Was machst du?“, fragte er.


  „Das wirst du doch gleich sehen.“ Helen kroch langsam den Weg zurück, den sie gekommen war. Obed und Gus waren so damit beschäftigt, den Toten im Wasser zu suchen, dass sie gar nicht bemerkten, was sich am Ufer abspielte. Als beide wieder abtauchten, schnappte sie sich ihre Kleider und lief durch die Büsche zurück, wo sie Fate hatte stehen lassen.


  „Hier.“ Sie ließ die Kleider vor dem Busch fallen. „Zieh an, was du willst, und wirf den Rest dort in die Büsche. Aber beeil dich lieber, hier wegzukommen, bevor sie merken, was los ist.“


  Er sah auf den Kleiderhaufen, dann sah er sie an. „Was machen sie, wenn sie rauskriegen, dass ihre Sachen weg sind? Was meinst du?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bleibe nicht hier stehen, um das mit anzusehen. Ich wünschte nur, dass die beiden splitternackt wie junge Schweinchen auf dem Kirchhof landen, wo sie jeder sieht.“


  Er legte den Kopf schief. Sie grinste; dann, bevor er nach einer Erklärung fragen konnte, nahm sie den Eimer mit Beeren und ihre Schuhe und machte sich auf den Weg nach Hause.
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  10. KAPITEL

  



  Am frühen Donnerstagnachmittag nahm Helen, in Kittel und Turnschuhen, auf der Hollywoodschaukel Platz und griff nach einer Postwurfsendung vom Supermarkt, um sich damit Luft zuzufächeln. „Wenn es nicht bald anfängt zu regnen, bleibe ich einfach stehen, wie eine alte Uhr, die abgelaufen ist und wo auch kein Aufziehen mehr hilft.“


  Tessa wusste, dass es typisch für ihre Großmutter war, einen Nutzen aus dem Werbeblatt zu ziehen, nur damit sie es nicht wegzuwerfen brauchte. Tessa und Nancy hatten abgewartet, bis Helen sich umdrehte, damit sie auch den Rattantisch, der neben der Schaukel stand, auf den Müll werfen konnten. Heimlich hatten sie sich auch an die riesigen Haufen auf Helens Schreibtisch im Esszimmer gemacht, ebenso wie an ein halbes Dutzend Wäschekörbe, die daneben standen. Die Post, die sie dort entdeckt hatten, war immer die gleiche.


  „Im Wetterbericht haben sie Regen vorhergesagt.“ Tessa ließ sich auf einen Stuhl neben der Schaukel nieder. Seit dem Wochenende hatten sie und ihre Großmutter begonnen, die Nachmittagspause zusammen zu verbringen. Manchmal kam Nancy dazu, manchmal war sie damit beschäftigt, am Handy ihr Leben in Richmond zu organisieren oder kurze Ausflüge in die Stadt zu machen. Aber dieses Ritual am Nachmittag wurde Helen wichtig, das konnte Tessa spüren. Helen gehörte zu den Menschen, die ihr ganzes Leben lang andere wegstießen, aber an diesem Muster hielt sie nun anscheinend nicht länger fest.


  „Es kann gar nicht genug regnen.“ Helen hörte sich verdrießlich an. „Der Mais ist schon verdorben. Sogar die Bäume vertrocknen. Die Ahornbäume da drüben.“ Sie bewegte den Kopf in Richtung der beiden Ahornbäume, die vor dem Haus standen. „Zu viele Dürrejahre. Sie müssen bald gefällt werden, es sei denn, das Wetter ändert sich.“


  „Ich kann mir das Haus nicht ohne diese Bäume vorstellen.“


  „Das wird dich nicht interessieren, wenn ich einmal nicht mehr bin. Du und deine Mutter, ihr verkauft das alte Ding hier doch sowieso, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken.“


  Tessa fragte sich, ob das wirklich noch stimmte. Sie war nicht nach Toms Brook gekommen, um an ihre Vergangenheit anzuknüpfen. Meistens wünschte sie sich, sie könnte die Vergangenheit ausradieren und wäre niemals mehr gezwungen, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Aber in den zwei Wochen, die sie jetzt schon hier war, hatte sie widerwillig eine Liebe zu ihrer Familiengeschichte entwickelt. Die Whitlocks hatten sie nie wirklich interessiert, aber die Stoneburners hatten trotz Armut und Kummer versucht, das Beste aus allem zu machen. Nach Helens knappen Erzählungen zu urteilen, hatte es hier in diesem Haus Liebe gegeben – und Stärke.


  „Nur versprich mir, dass du nicht das Familiengrab verkaufst“, bat Helen, als Tessa ihr nicht widersprach.


  Tessa erinnerte sich daran, dass Helen Kayley auf dem Hügel hinter dem Haus bei den anderen Stoneburners begraben lassen wollte. Tessa wollte davon nichts hören.


  „Da oben ist noch genügend Platz für mich“, fuhr Helen fort, ihre Stimme hatte an Stärke gewonnen. „Fate ist dort, und ich möchte bei ihm sein, wenn ich tot bin.“


  Tessa sah ihrer Großmutter in die Augen. „Ich werde dafür sorgen, dass du dort oben begraben wirst. Mach dir keine Sorgen.“


  Helen nickte einmal, um die Absprache zu besiegeln. Dann setzte sie sich aufrecht hin und spähte zur Straße. „Wer ist das, was glaubst du?“


  Tessa folgte dem Blick ihrer Großmutter. Ein blauer Pick-up war in die Auffahrt gebogen. Er fuhr über Furchen und durch Schlaglöcher, bevor er ungefähr in zwanzig Metern Entfernung anhielt.


  Die Fahrertür schwang auf, und ein Mädchen ging zur Motorhaube, löste sie und ließ sie weit geöffnet stehen. Qualm stieg aus dem Motorraum und löste sich langsam in der flirrenden Hitze auf.


  „Es ist Cissy“, sagte Tessa.


  „Wer?“


  „Cissy.“ Sie konnte sich nicht an ihren Nachnamen erinnern. „Die Cissy, die auf der Claiborne-Farm lebt.“


  „Sie ist so rund wie ein Kürbis.“


  In den letzten zwei Wochen hatte Cissy zugenommen, aber Tessa dachte, man könne es nur sehen, weil das Mädchen schmal war und ihr runder Bauch hervorstand.


  „Ich glaube nicht, dass die Gefahr besteht, dass sie das Kind hier bekommt.“ Widerwillig stand sie auf und ging zu den Verandastufen, um Cissy zu bitten, ihnen Gesellschaft zu leisten.


  Cissy winkte. Bevor Tessa etwas sagen konnte, ging sie zur Ladefläche des Wagens, öffnete die Klappe und holte etwas herunter.


  „Pfirsiche“, rief sie und hielt sie Tessa entgegen, „von Mr. und Mrs. Claiborne.“ Sie ging zu ihnen herüber.


  „Was hat sie gesagt?“


  „Sieht so aus, als hätten die Claibornes dir Pfirsiche geschickt.“


  Als Helen etwas Unverständliches grummelte, ging Tessa dem Mädchen entgegen und nahm ihr den Korb ab. „Du solltest nichts Schweres heben.“


  „Ach, das war nicht so schlimm. Es ist ja keine ganze Kiste, wegen der Dürre.“ Sie lächelte Tessa schüchtern an.


  Tessa war überrascht, wie gut Cissy aussah. In der riesigen weißen Bluse und den abgeschnittenen Jeans, die wahrscheinlich einem Mann mit Bierbauch gehört hatten, sah sie müde und ein wenig zerbrechlich aus. Aber sie hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, und ihre Haut war fein und weich wie die Pfirsiche, die sie mitgebracht hatte. „Wie kommst du mit diesem Wetter klar?“, fragte Tessa.


  „Oh, ich glaube, es scheint schlimmer als sonst zu sein, weil mir durch das Baby schon warm genug ist. Aber ich mache einfach normal weiter.“


  Tessa neigte den Kopf zum Korb hinunter und atmete ein. „Die riechen wunderbar. Das ist nett von Mr. und Mrs. Claiborne.“


  „Die Pfirsichbäume haben es schwer dieses Jahr. Nicht alle tragen Früchte, und wenn sie Pfirsiche haben, vertrocknen die schon an den Ästen. Aber Mr. Claiborne sagte, Regen ist unterwegs. Und mit diesen Dingen kennt er sich aus.“


  „Ich hoffe, er hat recht. Bleibt nur zu wünschen, dass der Regen auch etwas bringt.“


  „Für die Pfirsiche ist es zu spät, aber für die Äpfel reicht es sicherlich noch.“


  Sie waren beide an der Veranda angekommen. Cissy ließ Tessa vorgehen, dann kam sie nach. Tessa setzte den Korb ab. „Sieh dir diese Pfirsiche an, sind die nicht schön?“


  Helen machte ein Ge räusch, das alles bedeuten konnte. „Ron Claiborne will sich gut mit mir stellen. Wartet es nur ab.“


  Cissy schien diese Beleidigung nicht krummzunehmen. „Nein, Ma’am. Er sagte mir, ‚Cissy, bring du diese Pfirsiche rüber zu Mrs. Henry‘. Und dann sagte er …“, sie hielt inne. „Ich glaube, dass ist alles, was er gesagt hat.“


  „Ha! Ich wette, er hat dir noch etwas gesagt. Gibt mir jedes Jahr eine Kiste, nur weil ich meine eigenen Bäume nicht mehr sprühe und keine guten Pfirsiche mehr ernten kann. Ich weiß, dass er etwas von mir will.“


  Tessa verstand jetzt besser, warum ihre Großmutter diesen Widerwillen gegen die Claibornes hatte. Die Geschichte, wie Helen ihren zukünftigen Ehemann kennengelernt hatte, trug ein Übriges dazu bei. „Gram, ist Ron Claiborne zufällig der Sohn von Gus Claiborne? Bist du deshalb so unhöflich zu ihm?“


  „Gus Claiborne hatte nie einen Sohn. Ron ist der Sohn seines Cousins. Nach dem Krieg ging Gus nach Kalifornien und kam nie zurück. War ich froh, als ich ihn damals los war. Die Cousins zogen in das Haus, als Sammy gestorben war.“


  „Dann hast du also etwas gegen Ron Claibornes Vater?“ Helen grummelte etwas.


  „Dann hast du also eigentlich keinen Grund, Ron Claiborne nicht zu mögen?“, fragte Tessa. „Wenn ich mich nicht täusche, sind Mom und ich entfernte Verwandte von ihm.“


  „Keiner der Claibornes hat meinen Fate so gut behandelt, wie er es verdient hätte.“


  „Mr. Claiborne hat die hier selbst gepflückt“, sagte Cissy. „Er wollte, dass Sie die schönsten bekommen, auch wenn es nicht viele sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dafür etwas zurückhaben will. Er hat doch alles, was er braucht.“


  „Wahrscheinlich will er mein Land. Denkt sich, wenn er schöntut, dann wird Tessa ihm vielleicht etwas Land verkaufen, wenn ich erst einmal nicht mehr da bin.“


  Cissy schüttelte den Kopf. „Ich will nicht mit Ihnen streiten, Miss Henry, aber die Wahrheit ist, dass ich gehört habe, wie er Zeke sagte, er pachtet schon zu viel Land im Moment. Er hat nicht genug Geld, um genügend darauf zu pflanzen, oder ausreichend Vieh, das darauf weidet. Er hat Angst, dass er in der nächsten Zeit etwas verkaufen muss, um den Kopf über Wasser zu behalten. Viele Leute aus der Stadt würden hier gern Land kaufen, um ein Sommerhaus zu bauen.“


  „Tja, da haben wir noch einen Grund, warum ich den Mann nicht leiden kann“, sagte Helen. „Er wird Ärger bekommen, wenn er kleine Stückchen Land an Bauunternehmen verkauft. Das garantiere ich euch. Wir brauchen hier keine Senatoren aus der Stadt, die am Wochenende Farmer spielen wollen. Die brauchen wir hier sicherlich nicht.“


  „So etwas Ähnliches sagt er auch.“


  Tessa versuchte, die Diskussion über die Stärken und Schwächen von Ron Claiborne abzukürzen. „Im Moment muss in unserer Wirtschaft jeder etwas einstecken. Wir werden die Pfirsiche genießen, Cissy. Nett von dir, dass du sie vorbeigebracht hast.“


  „Habe ich gern gemacht. Ich komme auch nicht viel weiter in diesem alten Wagen. Alle zwei Meilen oder so fängt er an zu qualmen.“ Sie stand still und umschlang ihren riesigen Bauch mit den Armen. Tessa fiel plötzlich ein, dass Cissy darauf wartete, dass sie sie einlud, sich hinzusetzen.


  Es war Helen, die es ansprach. „Na, nimm das Gewicht von deinen Füßen, Mädchen, und setz dich. Tessa bringt uns Tee.“


  „Das wäre sehr nett.“ Cissy sah sich auf der Veranda nach einer Sitzgelegenheit um. Sie zog einen alten Metallstuhl mit einem abgenutzten Kissen zu sich heran und ließ sich vorsichtig darauf nieder.


  Tessa, die wusste, dass Tee zu holen ein indirekter Befehl war, ging in die Küche. Als sie mit einem Tablett zurückkam, hielt Helen dem Mädchen einen Vortrag, alles inklusive, auch dem drohenden Zeigefinger.


  „Du musst ihn planen und dabei sehr sorgfältig sein“, sagte Helen und ignorierte Tessa völlig. „Du kannst nicht einfach so anfangen, Stoff zerschneiden und losnähen, wie dir der Schnabel gewachsen ist.“


  Cissy sah nicht so aus, als sei sie erstaunt oder böse. „Ich weiß bloß nicht, wie ich es anstellen soll. Ich habe mir ge dacht, ich fange erst einmal an, bevor ich nie anfangen werde.“


  Tessa stellte das Tablett neben ihre Großmutter und sah dann, worum sich die Diskussion drehte: Auf Cissys Schoß war ein quadratisches Stück Stoff ausgebreitet. Wenigstens sollte es wohl ein Quadrat werden. Die eine Seite war länger als die andere. Es bestand aus vier ungleichmäßigen Flicken in unterschiedlichen Goldnuancen.


  Helen hob es hoch und drehte es auf die Rückseite, während Tessa zuschaute.


  „Du nähst es mit der Hand?“


  „Ich habe keine Nähmaschine. Mrs. Claibornes ist kaputtgegangen, sonst hätte ich die benutzt. Aber sie sagt, die Maschine ist älter als die Hügel, und es lohnt sich nicht, sie reparieren zu lassen.“ Cissy lächelte ein wenig. „Ich glaube, sie hat Angst, dass sie, wenn sie sie reparieren lässt, sie auch benutzen muss. Sie hasst nähen.“


  „Na, aber wenigstens kann sie kochen“, sagte Helen schlecht gelaunt. „Marian Claiborne macht den besten Süß-kartoffelauflauf im ganzen Bezirk, und sie würde niemandem das Rezept geben. Damit hat sie sich schon ein oder zwei Feinde gemacht, dass kann ich euch sagen.“


  „Zu mir ist sie nett. Nie hat sie ein böses Wort gesagt, auch nicht, als …“ Sie beendete den Satz nicht.


  Tessa sah Helen an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie wollte die junge Frau nicht dazu ermuntern, ihr Herz auszuschütten. Sie hatten schon genug mit sich selbst zu tun.


  „Ist ja auch gleichgültig. Jedenfalls nähe ich mit einer alten Nadel und Faden. Aber ich nehme an, ich mache es nicht sehr ordentlich“, sagte Cissy.


  „Was ist das?“, fragte Tessa. Sie nahm ein Glas und reichte es Cissy. „Magst du süßen Tee?“


  „Oh ja, danke schön.“ Cissy nahm das Glas und hielt es gegen ihre gerötete Wange. „Es wird ein Baby-Quilt. Soll es jedenfalls werden.“


  Tessa reichte auch Helen ein Glas und nahm sich selbst eines. „Ich mag die Farben. Erinnerten sie dich an Grams Dahlien-Quilt?“


  „Darum habe ich Gold ausgesucht.“


  Helen ließ den Stoff in Cissys Schoß fallen. „Also, wenn du vorhast, es als Decke zu benutzen, musst du dich schon mehr anstrengen.“


  „Ich weiß. Ich glaube, ich trenne es wieder auf und versuche etwas anderes. Aber ich werde weitermachen.“


  Helen schwieg. Sie bewegte die Kiefer, als kaue sie auf etwas herum. „Willst du einen Rat?“


  Cissys Gesichtsausdruck änderte sich, als würde die Sonne hinter dunklen Wolken hervorscheinen. „Hätten Sie dafür ein wenig Zeit?“


  „Ich gebe keinen Unterricht. Habe ich nie gemacht und werde ich auch nie machen.“


  „Ja, Ma’am, das verstehe ich. Aber vielleicht können Sie mir einfach sagen, wie ich weitermachen soll?“


  „Also, erst einmal würde ich es nicht auftrennen, sondern gleich wegwerfen. Der Stoff ist gedehnt, und wenn du ihn auftrennst, dann franst er außerdem aus.“


  Cissy sah aus, als sei es ihr unangenehm, aber sie nickte.


  „Hast du noch mehr Stoff?“


  „Zeke sagte mir, ich solle ruhig einen Meter von jedem Stoff kaufen, der mir gefällt.“


  „Gut. Hast du ihn gewaschen?“


  „Nein, ich wusste nicht …“


  „Das machst du als Nächstes. Wasch ihn gründlich, und dann hängst du ihn zum Trocknen auf, so wie du es mit dem Baby-Quilt machen würdest.“


  „Ach so, damit die Decke hinterher nicht einläuft?“


  „Dann bügelst du ihn gründlich, ein bisschen stärken kannst du den Stoff auch, und dann kommst du her, und ich zeige dir, wie man ihn schön gerade und sauber schneidet.“


  Cissy sah aus, als hätte man ihr eine Woche Urlaub auf Tahiti geschenkt.


  „Das würden Sie tun?“


  „Hab ich doch gerade gesagt, oder?“


  Cissy stand auf; man konnte sehen, dass sie Angst hatte, Helens Gastfreundschaft überzustrapazieren. „Das ist schrecklich nett von Ihnen. Genauso werde ich es machen.“


  Cissy wandte sich an Tessa, aber bevor sie sprach, fiel ihr Blick auf das Buch, das neben Tessas Stuhl lag. Tess von Urbervilles, das Buch, das Tessa im Herbst mit einer ihrer höheren Klassen durchnehmen wollte. Sie hatte dieses Buch schon lange nicht mehr unterrichtet, und nun las sie es noch einmal durch, um sich Notizen für Fragen und Aufgaben zu machen. Sie wechselte die Bücher, die sie in ihrem Unterricht besprach, regelmäßig, damit ihre Schüler es nicht zu einfach hatten, die Notizen und Klassenarbeiten von älteren Schülern auszuleihen. Dann musste sie sich nur darum Sorgen machen, dass sie nichts aus dem Internet herunterluden.


  „Tess“, Cissy las den Titel über Kopf. „So heißen Sie. Ist es ein gutes Buch?“


  „Ein Klassiker. Ich nehme es mit meinen Schülern an der Highschool durch.“


  Cissy nahm das Buch hoch und betrachtete das Mädchen auf dem Titelbild. „Sie ist hübsch, nicht wahr? Und altmodisch.“


  „Es wurde vor langer Zeit geschrieben.“


  Cissy wandte ihren Blick nicht von dem Buch. „Das vermisse ich am meisten, seitdem ich nicht mehr zur Schule gehe, das Lesen, wissen Sie? Ich mochte schon früher gern lesen, nur gab es immer wenig Bücher, es sei denn, ich hatte sie aus der Schule.“


  „Was ist mit der Bücherei?“ Tessa fragte, ohne nachzudenken. „Dort kannst du dir so viele ausleihen, wie du magst.“


  „Ich habe es ausprobiert, als ich herzog. Aber ich kam nicht häufig genug in die Stadt, um die Bücher rechtzeitig abzugeben, und dann kostete es Nachgebühr. Und Mr. und Mrs. Claiborne möchte ich damit nicht belästigen. Zeke würde mich auch in die Stadt fahren, aber wenn er abends nach Hause kommt, ist er so müde, da mag ich ihn nicht mehr fragen.“


  Cissy lächelte, als würde sie einen Witz machen. „Allerdings gibt es viele Zeitschriften für Farmer und Bauernbedarf bei den Claibornes. Und sie haben die Welt-Enzyklopädie. Letzten Monat bin ich bis B gekommen, bis ich herausgefunden habe, dass Berlin nicht mehr die Hauptstadt der DDR ist und dass der Eiserne Vorhang schon längst gefallen ist. Ich habe mir überlegt, dass ich mir etwas Aktuelleres zu lesen besorgen muss, sonst bringe ich alles durcheinander.“


  Es war die längste Aussage, die das Mädchen in Tessas Gegenwart gemacht hatte, und gegen ihren Willen war Tessa davon gerührt. Wenn sie Cissy unterstellt hätte, dass sie auf etwas anderes hinauswollte, hätte sie die Situation vielleicht anders wahrgenommen. Aber das Mädchen wirkte nicht im Geringsten berechnend. Und nach Jahren, Schüler zu unterrichten, konnte Tessa den Unterschied feststellen.


  „Ich kann dir das Buch gern leihen“, bot Tessa widerwillig an, „aber ich warne dich, es ist nicht sehr leicht zu verstehen. Hardy macht es einem nicht leicht. Jedes Mal, wenn ich es gelesen habe, konnte ich etwas Neues entdecken, worüber ich nachdenken musste.“


  „Dann muss es ein gutes Buch sein.“ Cissy hielt es ihr hin. „Aber es sollte nicht so klingen, als wollte ich es mit nach Hause nehmen. Ich …“


  Tessa drückte es ihr wieder in die Hand. „Nimm es ruhig. Bring es mir einfach wieder, wenn du es durchgelesen hast.“ Tessa nahm an, dass Cissy ihr den Roman schneller als erwartet zurückgäbe, weil sie ihn nicht lesen würde.


  „Oh, das ist wirklich nett von Ihnen.“ Cissy drückte das Buch an sich. „Und, Miss Henry, Ihnen bringe ich auch den Stoff mit, wie Sie mir gesagt haben.“


  Helen schnaufte.


  Cissy verabschiedete sich, und beide Frauen sahen ihr nach, wie sie die Treppen hinabstieg, die Motorhaube des Wagens zuknallen ließ und wegfuhr.


  „Ich halte nichts davon, dass das Mädchen mit dem Claiborne-Jungen in Sünde lebt“, sagte Helen, als müsse sie Tessa zurechtweisen. „Aber ich bin eine Christin, und sie wird etwas brauchen, mit dem sie das Baby zudecken kann. Das ist der einzige Grund, warum ich angeboten habe, ihr zu helfen.“


  Tessa hätte darüber gelächelt, wenn sie sich nicht so geärgert hätte, dass sie das Buch verliehen hatte. Sie brauchte wahrlich keinen Teenager, der so ausgehungert nach Liebe und Aufmerksamkeit war, dass er sich ausgerechnet drei zankende Frauen aussuchte, um zu bekommen, was er brauchte. Tessa war sich nicht sicher, was sie dazu verleitet hatte, dem Mädchen auf diese Art zu helfen. Sie wusste es nicht, und das irritierte sie.


  Helen wäre nie darauf gekommen, dass man Fisch in Salat tun könnte. Tomaten, ja. Gurken, ja. Aber Nancys Salat, der auf dem Abendbrottisch stand, war mit Kartoffeln und Thunfischstückchen zubereitet. Sogar komische, salzige Oliven waren darin, die Helen nie zuvor gegessen hatte. Sie war kurz davor, etwas zu sagen, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Tochter sah. Nancy wirkte besorgt. Helen hatte sie lange nicht mehr so gesehen. Es war zu viele Jahre her, als dass sie sich daran erinnern konnte. Heutzutage hatte Nancy für alles eine Antwort parat. Nur, vielleicht stimmte das gar nicht.


  „Hat das auch einen Namen?“, fragte Helen.


  „Salade Niçoise.“ Nancy reichte ihr den Brotkorb und versuchte neutral auszusehen.


  „Ich habe noch nie einen Salat mit Fisch drin gegessen, aber ich nehme an, es ist egal, ob er drin ist oder daneben liegt. Landet ja eh im Magen.“


  „Das sieht prima aus, Mom“, sagte Tessa. „Ich glaube nicht, dass ich heute etwas Warmes hinunterbekommen hätte. Wenn das Wetter sich nicht allmählich abkühlt, schlafe ich heute Nacht draußen.“


  „Du wirst bei lebendigem Leibe aufgegessen werden“, sagte Helen, nahm sich zwei Brötchen aus dem Korb und reichte ihn an ihre Enkelin weiter. „Wie Gus und Obed, als ich ihre Kleidung gestohlen hatte. Als sie endlich ihren ganzen Mut zusammengenommen hatten und wieder zu Hause ankamen, waren sie mit Schwielen übersät. Und das war auch alles, was sie anhatten, bis auf die Ranken, mit denen sie ihre Intimitäten bedeckt hatten.“


  Nancy lachte. „Du warst ein furchtbares kleines Mädchen.“


  „Umso mehr konnte sie dir vererben“, fügte Tessa hinzu. Schweigend aßen sie für eine Weile. Helen hätte sich fast einen Zahn an einem Olivenkern abgebrochen – wozu hatte man sie in den Dingern dringelassen? –, aber sie war überrascht, wie gut alles schmeckte. Sogar die Brötchen schmeckten, als seien sie frisch vom Bäcker, obwohl Nancy sie tiefgefroren gekauft und im Ofen aufgewärmt hatte.


  „Na, was habt ihr heute so gemacht?“, fragte sie, als sie der Salat so weit gesättigt hatte, dass eine Konversation wieder möglich war. Sie sah, dass ihre Tochter und ihre Enkelin sich ansahen. Sie wusste, sie wollten ihre Frage nicht beantworten. Helen dachte sich, dass sie bestimmt fürchteten, dass sie ärgerlich würde, wenn sie erfuhr, was sie heute weggeworfen hatten.


  „Ich habe heute die neuen Vorhänge im Wohnzimmer aufgehängt“, begann Nancy. Helen hatte sie schon gesehen. Es war nicht zu glauben, dass es ihr altes Wohnzimmer war. Nancy hatte sogar die Möbel umgestellt, so dass man sich gegenübersaß und sich direkt ansehen konnte.


  „Und du?“ Sie fragte Tessa.


  „Ich war oben auf dem Dachboden, bevor es zu heiß wurde, und dann habe ich mit ein bisschen Papierkram angefangen.“


  Helen lutschte vorsichtig an einer Olive. „Was für Papierkram?“


  „Von allem ein bisschen.“


  Das war das Stichwort. Helen wusste, es bedeutete, „Ich habe alles weggeworfen, was mir in die Hände kam.“


  „Nur dass du mir meinen Schreibtisch im Esszimmer in Ruhe lässt“, warnte Helen sie. „Ich möchte nicht, dass du da irgendetwas anfasst.“


  Niemand sprach.


  Helen sah auf. Ein Runzeln grub ihre Falten noch tiefer in die Stirn. „Das ist mein voller Ernst“, sagte sie etwas lauter. „Die Sachen, die dort liegen, gehen niemanden etwas an.“


  Tessa seufzte und legte ihre Gabel neben den Teller. „Gram, genau die Sachen meine ich. Aber ich verspreche dir, ich habe nichts weggeworfen außer deinen alten Postwurfsendungen.“


  Obwohl es noch immer heiß war, fror Helen. „Was für Postwurfsendungen?“


  „Ach weißt du, Werbung, Gutscheine, die schon vor einem Monat ausgelaufen sind, Angebote, die zu schön sind, um wahr zu sein. Müll.“


  Helen war auf ihren Füßen, bevor Tessa den Satz zu Ende gesprochen hatte. Sie eilte aus dem Zimmer. Es tat ihr leid, dass sie nicht mehr schneller laufen konnte. Wenn man sie fragte, hatte Älterwerden keinen einzigen Vorteil.


  Im Esszimmer – wo seit Jahren nicht mehr gegessen wurde – war der alte Sekretär ordentlich aufgeräumt. Sie wusste nicht, wann Tessa ihn bearbeitet hatte, aber sie nahm an, dass es nach Cissys Besuch gewesen sein musste, als sie in ihrem Zimmer nähte. Sie ging panisch durch die kleinen Fächer. Rechnungen in einem, aktuelle Coupons im anderen, ein Serienbrief mit einer Einladung zum Jahrestreffen von ihrem Pastor im dritten. Sie zog die obere Schublade auf, in der sich fein säuberliche Stapel von Notizbüchern und Rezepten sowie von durchgestrichenen Schecks aneinanderreihten. Sie öffnete die zweite Schublade und fand Schreibpapier, Stifte und anderes Büromaterial.


  „Gram?“


  Helen schlug die dritte, leere Schublade zu und sah ihre Enkelin an. „Was hast du mit ihnen gemacht?“


  Tessa sah müde aus. „Mit was?“


  Helen antwortete ihr nicht. Sie ging an ihr vorbei zur Haustür. Sie wusste, was Tessa mit dem „Müll“ getan hatte. Sie hatte ihn auf den Pferdeanhänger geworfen. Alles, was Helen zu tun hatte, war, ihn zu finden, aus dem anderen Müll herauszufischen, ihn wieder zu verstauen und einzuschließen.


  Tessa holte sie ein und fasste sie am Arm. „Was ist los? Was suchst du?“


  Helen war zu aufgebracht, um ihr zu antworten. Sie befreite ihren Arm und ging die Verandastufen hinunter. Sie war auf dem halben Weg zum Anhänger, als sie feststellte, dass er nicht mehr dort war, wo er vorher gestanden hatte.


  „Wo ist der Anhänger? Was habt ihr mit ihm gemacht?“


  „Zeke hat ihn abgeholt. Er sagte, er würde damit zur Mülldeponie fahren und ihn morgen früh wieder zurückbringen.“


  Helen war sich sicher, dass er den Anhänger geholt hatte, als sie oben in ihrem Zimmer gewesen war. „Dann setzt du dich einfach in dein Auto und fährst mich rüber zu den Claibornes, hörst du? Vielleicht war er noch nicht auf der Müllhalde.“


  Tessa wirkte ruhig. Nur ein kleiner strenger Zug um ihren Mund zeigte, dass sie nicht entspannt war. „Es tut mir leid, aber er wollte den Müll auf dem Weg nach Hause wegbringen. Er hatte eine alte Tiefkühltruhe auf dem Pick-up, die er auch entsorgen wollte.“


  Helen wollte es nicht glauben. „Dann fahren wir eben zur Mülldeponie.“


  „Sie schließt um vier Uhr, hat Zeke gesagt.“


  Helen hatte das gewusst, aber sie war im Augenblick zu aufgebracht, um sich daran zu erinnern.


  Nancy kam hinunter und stand im Türrahmen. „Mama, reiß dich zusammen, und sag uns, was los ist.“


  „Meine Pläne. Meine alten Pläne!“


  Tessa sah sie perplex an. „Gram, ich habe keine Stadtpläne fortgeworfen. Ich bin mir sicher. Aber wir können doch immer noch neue kaufen, wenn du welche brauchst. Ich …“


  „Still!“ Helen dachte scharf nach. Was wäre, wenn sie nach den Geschäftszeiten auf die Mülldeponie gehen würde?


  „Was dir auch immer Sorgen macht, du bist nicht allein“, sagte Nancy ruhig. „Dafür sind wir hier.“


  „Ihr seid hier, um alles durcheinanderzubringen! Glaubt ihr, ich bräuchte diese Sorte Hilfe? Alles … weg!“


  „Wir sortieren nur die wirklich nutzlosen Dinge aus, Gram“, sagte Tessa.


  „Das waren keine nutzlosen Dinge, das waren meine Pläne.“


  „Was für Pläne eigentlich?“ Nancy kam auf sie zu und legte ihre Hand auf Helens Schulter. „Worum geht es denn? Wir kriegen das schon wieder hin.“


  „Ja, natürlich kriegt ihr das schon wieder hin!“ Helen wurde jetzt bewusst, dass es nur noch eine Möglichkeit gab. „Zieht euch um, und macht euch fertig. Wir fahren auf die Müllhalde und suchen die Pläne. Und ein ‚Nein‘ akzeptiere ich nicht, also versucht es erst gar nicht.“


  „Keiner, wirklich keiner, vergräbt heutzutage noch Geld, Mama. Was hast du dir dabei gedacht?“ Nancy trat mit Wucht auf die Schaufel und merkte, wie der Boden darunter einige Zentimeter nachgab.


  Helen schaufelte auch, und einige Meter weiter war auch Tessa damit beschäftigt, Erde mit einer Schaufel auszuheben.


  „Ich dachte, es sei mein Geld und ich könnte damit machen, was ich wollte.“ Helen stemmte ihren Fuß im Rhythmus ihrer Worte auf die Schaufel.


  „Du hättest es anlegen können. Billy hätte dich beraten können, wo du es am besten hättest investieren sollen.“ Nancy traf eine Baumwurzel, das hier konnte also nicht die rechte Stelle sein. Sie ließ das Loch, das sie gegraben hatte, liegen und schaufelte die Erde, die sie ausgehoben hatte, wieder hinein. Halbherzig begann sie, sie platt zu treten.


  „Glaubst du, ich wüsste nicht, was alles passieren kann? Glaubst, ich habe nicht mitgekriegt, wie die Börse zusammenbrach und die Banken geschlossen wurden und Leute hier aus der Gegend alles verloren haben, was sie jemals besessen hatten? Wenigstens hatte meine Familie nicht viel Geld, was sie hätte verlieren können. Aber Mama bewahrte ihr bisschen Haushaltsgeld nirgendwo anders auf als hier, in der Erde.“


  Nancy ging einige Schritte weiter und begann dort, ein neues Loch zu graben. „Du hattest immer ein Bankkonto, als ich klein war. Du bist mit mir zur Bank gegangen, um für mich ein Sparbuch zu eröffnen.“


  „Damals waren das auch andere Zeiten. Die haben sich geändert. Ich weiß, worüber ich rede.“


  Nancy wusste, dass dies hier nur ein weiteres Beispiel dafür war, warum ihre Mutter nicht allein oder zumindest nicht allein in diesem Haus leben sollte. Sie hatte die Fähigkeit eingebüßt, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Jetzt schien es so, als habe sie auch all ihr Erspartes verloren.


  Die Dämmerung kam und ging, und nun war es schon fast stockdunkel. Sogar der Mond schien sich zurückgezogen zu haben, und die Sterne waren durch dicke Wolken verhüllt. Helen hatte darauf bestanden, dass sie mit dem Graben warten müssten, bis es dunkel wurde. Nichts, was Tessa und Nancy vorbrachten, konnte sie von ihrer Entscheidung abbringen. Sie wollte nicht, dass jemand sehen konnte, wo sie das Geld versteckt hatte.


  Dies war ein weiteres Beispiel dafür, dass sie nicht mehr rational dachte.


  „Versuch, dir die Mappe vor deinem inneren Auge vorzustellen“, riet Tessa.


  Helen stach mit der Schaufel tiefer in die Erde. „Wenn ich den Plan in meinem Kopf hätte, dann bräuchte ich ihn nicht auf Papier, oder?“


  „Weißt du, wie viel Geld du vergraben hast?“


  „Genug, Fräulein. Das ist alles, was du zu wissen brauchst.“


  „Und du bist sicher, dass du es in drei verschiedenen Dosen versteckt hast? Nicht mehr oder weniger?“, fragte Nancy.


  „Glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht mehr, wie viele ich vergraben habe?“


  Nancys Geduld war zu Ende. „Ja, in der Tat, genau das denke ich. Du weißt nicht, wo du die Büchsen vergraben hast, das hast du bereits zugegeben. Und du bist nicht darauf gekommen, die Dosen irgendwo hinzutun, wo sie sicher sind. Nein, du musstest es dir ja auf die Rückseite einer Anzeige schreiben, die dir große Gewinne versprach.“


  „Glaubst du außerdem, dass ich es mir so leicht machen wollte, das Geld einfach zu verstecken, dass es jeder sofort finden könnte?“


  „Ich denke, das hier wäre leichter, wenn ihr beiden endlich aufhören würdet zu streiten“, sagte Tessa.


  „Wer hat außerdem behauptet, dass das hier einfach werden würde?“, fragte Helen. „Du bist diejenige, die meine Unterlagen weggeschmissen hat.“


  „Ich bin diejenige, die nicht wusste, dass meine Großmutter Schatzpläne für ihr ganzes Erspartes auf die Rückseite einer Postwurfsendung malt, die vier Jahre alt ist. Da hast du allerdings recht.“


  Es fiel Nancy auf, dass ihre Tochter sich mittlerweile auch irritiert anhörte. Sie hatten den ganzen Tag lang gearbeitet, und Tessa war es gelungen, Ordnung in die Papiere ihrer Großmutter zu bringen. Anstatt früh ins Bett zu gehen, waren sie nun dabei, in der schwülen Nacht Löcher zu graben.


  „Du hast nie gefragt“, sagte Helen.


  „Gram, danach würde kein normaler Mensch fragen.“


  „Du sagst also, ich wäre nicht normal?“


  Tessa hielt inne und stützte sich auf ihre Schaufel. „Das Ganze hier ist nicht normal. Du wusstest, dass wir aufräumen und einige Dinge wegwerfen würden. Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt? Warum hast du die Pläne nicht in Sicherheit gebracht und sie in dein Zimmer gelegt?“


  „Wie konnte ich denn ahnen, dass du in meinen Privatunterlagen schnüffeln würdest?“


  „Das waren nicht deine Privatunterlagen. Es waren Postwurfsendungen. M…Ü…L–L!“


  Für einen langen Augenblick hörte man nur die Grillen zirpen und die Frösche quaken.


  „Na ja, jedenfalls brauchst du dich gar nicht so aufzuregen“, sagte Helen schließlich.


  Nancy hatte das Gefühl, ihre Mutter war verletzt. Sie selbst hatte einen Kloß im Hals, als wollte sie etwas sagen, aber es fiel ihr nichts ein.


  „Es tut mir leid.“ Tessa seufzte. „Das macht die Hitze.“


  „Ja, die verdammte Hitze“, sagte Nancy. „Das ist es.“


  „So, wie ihr euch verhalten habt, sah es so aus, als hätte ich das alles mit Absicht getan.“ Das klang nicht ärgerlich, Helen war besorgt und hörte sich verletzlich an.


  „Wir werden das Geld finden.“ Tessa begann wieder zu graben. „Wir haben noch den ganzen Sommer.“


  „Und was dann?“, fragte Helen. „Das alles werdet ihr gegen mich verwenden. Glaubt ihr, das wüsste ich nicht? Ich kann jetzt schon die Anwälte mit ihren Papieren rascheln hören. Ich sehe schon vor mir, wie der Richter den Kopf schüttelt und wie die kleinen Männer in ihren Kitteln kommen, um mich abzuholen.“


  Nancy konnte nicht anders. Sie musste kichern. „Kleine Männer in weißen Kitteln?“


  „Findest du das lustig, Nancy? Glaubst du, es ist für mich witzig zu wissen, dass ihr mich in ein Heim steckt, wo ich nicht hin will?“


  „Es gibt keine kleinen Männer in Kitteln, Mama. Und wenn es sie verdammt noch mal geben würde, könnten sie uns helfen zu graben. Wir sollten jeden bitten, uns zu helfen, der vorbeikommt.“


  „Fluch nicht.“


  „Verdammt. Verdammt. Verdammt!“


  Es gab wieder eine Pause, in der niemand sprach, und in der man nur die Frösche quaken hörte. Helen räusperte sich, sie hatte etwas im Hals. „Ich sagte, du sollst nicht fluchen.“ Sie räusperte sich noch einmal.


  „Ich bin viel zu alt, um mir von dir den Mund mit Seife waschen zu lassen.“


  Der Kloß in Helens Hals machte sich breiter, und plötzlich musste sie aus voller Kehle lachen.


  „Darauf würde ich nicht wetten, Mädchen! Ich bin immer noch doppelt so schwer wie du!“


  „Ihr beiden!“ Tessas Stimme hörte sich an, als würde sie lächeln. „Wie konntet ihr überhaupt die ganzen Jahre lang zusammenleben? Ihr müsst einander doch wahnsinnig gemacht haben.“


  In dem Moment fing es an zu regnen. Es gab weder einen Blitz noch Donner. In einem Augenblick war die Luft nur feucht von dem Sommernebel, der vom Tal aufstieg, und im nächsten Augenblick schoss Regen vom Himmel und ging über sie hinweg wie ein Fluss, der dem Meer entgegenströmt.


  „Regen!“, jubelte Helen. „Endlich Regen!“


  Nancy dachte an ihre Frisur, die sich direkt auflöste und in nassen Strähnen an ihrem Kopf klebte. Sie dachte an die frische Leinenbluse, die jetzt wie ein Putzlappen an ihrem Körper hing, die sorgfältig gebügelte Hose, die nur chemisch gereinigt werden durfte, an die Wimpertusche, die in kleinen Bächen ihre Wangen hinunterlief.


  Sie streckte die Hände zum Himmel. „Regen!“ Bevor sie wusste, was sie tat, ließ sie ihre Schaufel fallen, stürzte nach vorn und packte die Hand ihrer Mutter. „Regen.“


  Sie fing an zu tanzen.


  „Hör auf. Hör sofort auf damit!“, befahl Helen. Aber sie machte sich nicht von ihrer Tochter los.


  „Tessa?“, Nancy streckte die Hand aus. „Komm her, wir machen einen Regentanz.“


  Tessa stand wie angewurzelt an ihrem Platz und starrte ihre Mutter und Großmutter an.


  „Das ist ein Befehl“, sagte Nancy bestimmt. „Beweg deinen kleinen Hintern sofort hierher und tanz mit deiner Mutter und deiner Großmutter.“


  Tessa bewegte sich so langsam, als hätte sie den Verdacht, sie sei in ein Irrenhaus geraten. Trotzdem nahm sie Nancys Hand.


  „Du bist diejenige, die die Männer in den weißen Anzügen braucht“, stellte Helen fest.


  „Regen, Regen!“ Nancy begann die beiden hin und her zu ziehen, nach vorn und nach hinten. „Beine hoch, meine Damen. So!“ Sie machte eine Schrittkombination vor, die sie in einem Fit&Schlank-Aerobic-Kurs gelernt hatte.


  „Mama, du benimmst dich wirklich seltsam“, sagte Tessa. Aber sie machte es ihr nach und schmiss die Beine in die Höhe, wenn es so weit war.


  Helen wollte loslassen, aber Nancy ließ das nicht zu.


  „Komm schon, Mama, du kannst das. Wann hast du das letzte Mal getanzt?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Tanz mit uns – jetzt.“


  Helen räusperte sich, aber sie fing an, sich zu bewegen Zögerlich, widerwillig – aber immerhin, sie bewegte sich.


  Der Regen wurde stärker. Tessa zog sie nach rechts, und sie drehten sich um die nutzlosen Löcher, die sie gegraben hatten, hüpften hin und her zwischen Kuhlen und Bäumen und tanzten so, höchstwahrscheinlich jedenfalls, auf einem Teil von Helens Ersparnissen.


  „Regen!“, rief Nancy noch einmal. „Lieber Gott, danke für den Regen!“


  „Das ist das erste echte Gebet, das ich seit langer Zeit von dir gehört habe“, stellte Tessa fest.


  Erschöpft hörten sie endlich auf und standen in einem kleinen Kreis. Tessa ergriff die andere Hand ihrer Großmutter und die drei triefenden Frauen, alle durchnässt bis auf die Knochen, starrten sich durch regenverhangene Wimpern an.


  „Wir finden das Geld, Gram“, sagte Tessa schließlich.


  „Ich brauche es nicht mehr, dort, wo ihr mich hinschickt.“


  Nancy tat etwas, das sie vermutlich seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. Sie schlang die Arme um ihre Mutter und drückte sie fest an sich. Ihre nassen Sachen klebten aneinander und das Wasser rann ihnen die Beine hinunter. „Niemand schickt dich irgendwo hin“, hielt sie fest. „Wir treffen unsere Entscheidungen gemeinsam, Mama.“


  Helen runzelte die Stirn und nickte. Aber dieser Wolkenbruch wischte auch ein Stirnrunzeln schnell hinweg.


  Für einen Moment, einen sehr kurzen Moment, legte auch Helen ihre Arme um ihre Tochter. Und für einen noch kürzeren Moment drückte sie sie an sich.
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  Tessa erinnerte sich nicht mehr an den Zeitpunkt, an dem ihr Leben anfing, sich um Mütter gegen Alkohol am Steuer zu drehen. Nach Kayleys Tod war sie nie zu einer Selbsthilfegruppe gegangen, aber sie hatte sich seither auf allen anderen Ebenen engagiert.


  Sie hatte ihre Tätigkeit als ehrenamtliche Mitarbeiterin damit begonnen, Restaurants in ihrer Nachbarschaft zu bitten, der Northern Virginia Allianz für verantwortungsbewusste Autofahrer beizutreten. Sie überredete einige von ihnen, kostenlos alkoholfreie Getränke auszuschenken, und sprach mit den Gästen an den Tischen, um wenigstens eine Person davon zu überzeugen, auf das Trinken zu verzichten und die anderen nach Hause zu fahren. In einigen Restaurants war sie immer noch kein gern gesehener Gast, weil die Wirte sich von ihr unter Druck gesetzt fühlten.


  Danach nahm sie an einem Kursus für Verhandlungsbeobachter teil und verfolgte viele Fälle, in denen es um Trunkenheit am Steuer ging. Ihre Aufgabe war es, die Urteile den regionalen und nationalen Arbeitsgruppen mitzuteilen. Mittlerweile kannten viele Richter ihren Namen, obwohl sie als Dozentin weitere Gerichtszeugen unterrichtete und kaum noch selbst in Erscheinung trat.


  Sie organisierte Podiumsdiskussionen mit Verkehrsopfern, besuchte Einkaufszentren, in denen sie rote Schleifen verteilte und Touristen davon überzeugte, nicht zu trinken und dann zu fahren. Sie besorgte Gebrauchtwagen, die der Organisation gespendet wurden, um die ganzen Aktivitäten durchführen zu können. Aber alle wussten, dass Tessas wichtigster Beitrag darin bestand, sich um die Verwaltung zu kümmern. Sie hatte ein besonderes Talent, Fördergelder zu akquirieren und Anträge zu schreiben. Sie konnte Telefonketten organisieren, Webseiten erstellen und im Handumdrehen Serienbriefe über das Internet versenden.


  Die Sorgfalt, mit der sie sich sonst um ihre Familie und ihre Schüler gekümmert hatte, floss nun in Telefongespräche und Aktenordner, aber dabei hatte sie nur wenige Freunde gefunden.


  „Tessa! Hast du jemandem Bescheid gesagt, dass du heute Nachmittag kommst?“ Sandy Steward, die dunkelhaarige, hellhäutige Programmleiterin der Regionalgruppe umarmte Tessa stürmisch, als sie das Büro des Komitees betrat. Es war Tessas erster Ausflug in die Stadt nach drei Wochen in Toms Brook.


  „Ich hatte eigentlich gar nicht vor zu kommen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich dich hier noch antreffen würde.“


  Tessa klopfte Sandy auf die Schulter und trat einen Schritt zurück. „Aber ich hatte etwas bei der Bank zu erledigen und musste hier in der Gegend einkaufen.“


  „Hast du noch Zeit?“ Sandy sah auf die Uhr. „Wenigstens, bis ich hier den Laden dichtmachen kann? Wir könnten zu Starbucks gehen und einen Milchkaffee trinken.“


  „Ich hatte vor, mein Postfach zu kontrollieren und zu gucken, ob ich noch etwas zu erledigen habe. Ich werde eine Weile hier sein.“


  „Sag mir einfach Bescheid, wenn du fertig bist, dann mache ich hier zu.“ Sandy ging zurück zu ihrem Schreibtisch. Das Büro war sehr klein, und Sandy hatte mit ihren ein Meter zweiundachtzig Schwierigkeiten, nirgendwo anzustoßen. Es war spät am Nachmittag, und die anderen Kollegen waren schon nach Hause gegangen.


  Tessa holte ihre Post aus dem Fach und war überrascht, wie viel sich in ihrer Abwesenheit angehäuft hatte: Artikel, die am Rand mit Bemerkungen versehen waren, Notizen und Rundbriefe. Wahrscheinlich war nichts davon wirklich dringend. Die Hauptamtlichen und auch die ehrenamtlichen Mitarbeiter wussten, dass Tessa über den Sommer fort sein würde. Für Notfälle hatten sie ihre Mobilnummer, falls sie dringend Informationen oder einen Rat brauchten. Indem sie jetzt den Stapel durchsah, machte sie nur Platz für die nächste Post.


  Tessa fiel plötzlich auf, dass sie schon die ganze Zeit einen rosafarbenen Notizzettel angestarrt hatte. Vielleicht suchte sie einfach nur Ärger, wenn sie Mack heut Abend sah, aber war sie wirklich in der Lage, eine Ehe aufzugeben, die sie einst für fast ideal gehalten hatte? In den letzten drei Jahren hatte sie eine Reihe von Mechanismen entwickelt, mit Kayleys Tod umzugehen. War dies noch ein weiterer? Ohne Ehemann keine Erinnerung an den schmerzhaften Verlust der Tochter?


  Sie legte die Notiz auf den Stapel mit den Dingen, die sie später erledigen würde. Doch dann stellte sie fest, dass sie den Inhalt noch immer nicht wahrgenommen hatte. Sie nahm den Zettel wieder vom Stapel herunter und zwang sich, ihn noch einmal zu lesen. Die Stirn runzelnd, zog sie das Telefon, das auf dem Tisch stand, näher zu sich heran und wählte die Nummer auf einer freien Leitung. Sie nahm den Hörer ab.


  Mack war sich nicht sicher, warum er gerade dieses Restaurant für das Dinner mit Erin ausgesucht hatte. Siam Palace gehörte zu Tessas Lieblingsrestaurants, und sie wohnten in der Nähe, so dass sie oft zum Essen herkamen. Kayley hatte thailändisches Essen nie gemocht, daher hatte er nur wenige Erinnerungen daran, hier zu dritt mit ihr gewesen zu sein. Aber dieser Ort roch förmlich nach Tessa.


  Er fragte sich, ob er tatsächlich so starke Sehnsucht nach seiner Frau empfand, dass er – sogar mit einer anderen Frau – herkam, um ihr näher zu sein. Das schien ihm pervers oder wenigstens sehr ungewöhnlich, aber Mack konnte auch nicht mit Sicherheit sagen, dass es nicht stimmte. Allerdings war er sich sicher, dass Erin einmal erwähnt hatte, dass sie sehr gern thailändisch aß, und er hatte das Siam Palace spontan vorgeschlagen.


  „Schön, Sie zu sehen, Mr. Mack.“ Frankie, der Besitzer, ehrte ihn mit einem Grinsen.


  „Ich konnte es einfach nicht lassen“, versicherte Mack ihm. „Haben Sie einen Tisch für zwei Personen?“


  „Kommt Mrs. Mack später?“


  In dem Moment wusste Mack nicht, was er sagen sollte. Wieder fragte er sich, welches Schicksal ihn hierhergeführt hatte. „Nein, ein Geschäftsessen.“


  Frankie führte ihn an einen Tisch am Fenster. Es gab wenig zu sehen außer dem Verkehr und dem Parkplatz, aber Mack war einverstanden, damit er nicht noch mehr Fragen beantworten musste.


  Als die Bedienung die erste Bestellung aufnahm, wählte er Eistee und etwas von dem hervorragendem kanom jeeb, das zu Tessas Lieblingsgerichten zählte. Sie aß auf eine Art und Weise, auf die sie auch die anderen Dinge im Leben tat: gemäßigt, mit Grazie und konzentriertem Genuss. Die kleinen Klöße mit ihrer köstlichen scharfen Füllung waren genau das Richtige für sie.


  Erin war immer noch nicht da, als sein Eistee kam. Auch als er schon das kanom jeeb vor sich auf dem Teller hatte, war von ihr noch nichts zu sehen. Er fragte sich, ob sie das Restaurant vielleicht nicht finden konnte, und war gerade dabei, nach seinem Mobiltelefon zu suchen, als sie durch die Tür kam. Sie trug Stretchjeans, ein leuchtend blaues, ärmelloses T-Shirt und darüber ein offenes, weißes Hemd. Sie sah frisch und kühl aus, und er fragte sich, wie schnell Erin schmelzen würde, wenn er sie küsste.


  Er stand auf, zwar nicht nervös, aber irritiert von diesem Gedanken. Es überraschte ihn nicht, dass er an Sex dachte. Tessa und er hatten seit Wochen nicht mehr miteinander geschlafen, und was davor geschehen war, war auch nicht der Rede wert. Tessa, die früher so empfindsam auf ihn reagierte, dass sie schon nach kurzem Vorspiel einen Höhepunkt hatte, hatte schon seit Monaten keinen Orgasmus gehabt. Sie war steif und unnachgiebig, wenn er sie berührte, und meistens, wenn sie miteinander im Bett waren, fühlte es sich eher wie eine Aufgabe an, die sie zu erledigen hatten, als etwas Schönes.


  Er ging um den Tisch herum, nahm Erins Hand und küsste sie auf die Wange. Über ihre Schulter hinweg sah er, dass Frankie sie beobachtete. Mack fragte sich, ob er sich Frankies skeptischen Blick bloß einbildete.


  „Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin.“ Erin ließ sich von ihm den Stuhl zurechtrücken.


  „Auf dem Weg gab es einen Unfall, und ich stand im Stau. Ich hatte Angst, du wärest vielleicht schon wieder gegangen. Ich habe dich nicht auf dem Handy erreicht.“


  „Ich habe es heute Morgen wahrscheinlich aus Versehen zu Hause vergessen. Mach dir keine Gedanken, ich wusste, dass du kommst.“ Erin war wie Tessa sehr zuverlässig.


  Sie schlug die Speisekarte auf, die Frankie auf ihren Platz gelegt hatte, und überflog sie flüchtig, bevor sie sie wieder auf den Tisch zurücklegte. „Also, wie geht es dir?“


  „Ich arbeite zu viel.“


  „Du siehst müde aus.“ Erin beugte sich vor. „Es ist ungewohnt für dich, wenn deine Frau nicht zu Hause ist, nicht wahr?“


  „Nicht so seltsam, wie es sich anhört. Wenn sie nicht zu Hause ist, ist sie halt nicht zu Hause.“


  „Sie hat viel durchgemacht.“


  Mack vermutete verschiedene Bedeutungen hinter dem, was ausgesprochen war. Vielleicht ist es noch zu früh, um aufzugeben. Ich will dich nicht, wenn du immer noch an deiner Frau hängst. Bist du sicher, Mack, dass du deiner Ehe nicht noch mehr Zeit geben willst? Weil ich auf dich warten werde.


  Oder vielleicht hatte er den letzten Teil falsch verstanden, und eigentlich meinte Erin, dass sie nicht auf ihn warten würde, also sollte er es sich besser schnell überlegen.


  „Der Tod eines Kindes ist das Schwierigste, was einer Ehe passieren kann.“ Erins Stimme war warm und mitfühlend, und er war sich sicher, dass auch noch etwas anderes mitschwang.


  „Es kann gut sein, dass diese Ehe zu Ende ist“, sagte Mack und suchte nach Worten. „Am Ende dieses Sommers weiß ich mehr.“


  Erin suchte auch nach den richtigen Worten. Die Unsicherheit klang in ihrer Stimme mit. „Mack, es ist leicht, wenn zwei Menschen sich sehr nahe sind, so wie wir über die letzten Jahre uns unsere Gefühle anvertraut haben. Da ist es nicht schwer, die Wärme, die wir füreinander empfinden, für etwas zu halten, was sie nicht ist.“


  Er sah auf und wusste, dass Erin nach einer Möglichkeit suchte, ihm zu sagen, dass er einen Notausgang aus dieser Situation hatte. Wenn er ihn nutzen wollte …


  „Legen wir unsere Karten auf den Tisch?“ Er wartete, bis Frankie Erins Bestellung notiert hatte, bevor er weitersprach. „Versuchst du mich davor zu schützen, einen Fehler zu machen? Oder versuchst du mir zu sagen, dass sich zwischen uns nichts entwickeln wird?“


  Ihre helle Haut wurde ein wenig rosig. „Das ist schwer.“


  „Ich weiß nicht, wohin das führen soll. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Ehe wirklich kaputt ist. Ich kann dir keine Versprechen machen. Ich kann nichts von dir fordern.“


  „Das weiß ich, und ich dränge dich auch nicht dazu, deine Frau zu verlassen. Aber für den Fall, dass du es tust, möchte ich darauf gefasst sein, diese stillen Wasser zu ergründen.“


  Er legte seine Hand auf ihre. Und dann hob er den Kopf und sah Tessa in einem Meter Entfernung vor ihrem Tisch stehen. Sie schaute ihn an.


  Seine Hände waren schon kalt geworden, bevor er sie wegzog. Er stand auf und winkte Tessa heran. Ihr Gesichtsausdruck zeigte keine Regung, aber das hatte sie in den letzten drei Jahren auch lang genug geübt. Sie war immer sehr kontrolliert. Aber in letzter Zeit war sie noch zugeknöpfter als sonst.


  „Was machst du denn hier?“ Er versuchte, positiv überrascht zu klingen. Aber er war sich nicht sicher, ob es ihm gelang.


  „Das ist die Frage, die ich dir stellen sollte“, sagte sie freundlich. Er hörte alles Mögliche in ihren Worten.


  „Du hast mir nicht Bescheid gesagt, dass du in die Stadt kommst. Ist in Toms Brook alles in Ordnung?“


  „Alles okay. Ich hatte hier etwas zu erledigen. Ich habe den ganzen Tag versucht, dich anzurufen, aber dein Mobiltelefon war abgeschaltet.“


  „Ich habe es heute Morgen vergessen.“


  „Ich weiß“, sagte sie. „Ich bin zu Hause vorbeigefahren, um zu gucken, ob du da bist. Und ich sah das Handy auf deinem Schreibtisch liegen.“


  Plötzlich fiel es Mack ein, dass Erin noch am Tisch saß. Ihr war es sehr unangenehm, das konnte man sehen. Er stellte sie vor, und Tessa sah sie an.


  „Mack hat schon viel von Ihnen erzählt“, sagte Tessa.


  „Wegen der Selbsthilfegruppe. Ich weiß, dass er viel von Ihnen hält.“ Sie machte eine Pause, die eine Spur zu lang war. „Sehr viel.“


  „Tessa, setz dich.“ Mack versuchte einen dritten Stuhl heranzuziehen, aber Tessa winkte ab.


  „Ich hatte etwas zum Mitnehmen bestellt, und Frankie hat es mir schon eingepackt. Ich war nur kurz hier, um es abzuholen. Ich möchte Gram die thailändische Küche vorstellen.“


  Er war sich nicht sicher, was er als Nächstes sagen sollte, und Tessa half ihm aus der peinlichen Situation. „Wenn es dir nichts ausmacht, ich möchte gern kurz mit dir sprechen.“ Sie sah kurz zu Erin hinunter. „Dürfte ich ihn ausleihen? Es dauert nicht lang, nur die Zeit, die wir bis zu meinem Wagen brauchen? Er ist gleich wieder bei Ihnen.“


  Erin sah aus, als wolle sie im Boden versinken.


  „Oh nein, ich sollte gehen.“


  „Nein, natürlich bleiben Sie“, sagte Tessa. „Mack wird gleich zurück sein, und dann können Sie Ihr Gespräch fortsetzen und zu Ende essen.“ Sie nickte zum Abschied und ging zur Tür, ohne abzuwarten, dass Mack ihr folgte.


  „Bleib da“, bat er Erin. „Bitte.“


  „Ich frage die Bedienung, ob sie mein Gericht auch einpacken kann“, erwiderte sie bestimmt.


  Mack hatte keine Zeit, sie davon abzuhalten. Er folgte Tessa, die gerade dabei war zu zahlen, als er am Eingangstresen ankam. Nachdem sie das Wechselgeld in ihr Portemonnaie gesteckt hatte, lächelte sie Frankie zum Abschied matt zu und ging mit einer großen Plastiktüte voll von thailändischen Gerichten hinaus.


  Draußen herrschte dichter Verkehr, als er ihr auf den Parkplatz folgte. Der Himmel war noch blau, und es würde immer noch hell sein, wenn Tessa sich auf den Rückweg nach Shenandoah County machte. Sie stand neben ihrem Toyota und stellte die Tüte ab, damit sie die Tür aufschließen konnte.


  „Wir haben uns getroffen, um das Sommerfest zu besprechen, das wir mit der Gruppe veranstalten. Ich habe versprochen, mich um einige Dinge zu kümmern, und Erin organisiert dann den Rest.“


  Tessa öffnete die Beifahrertür und stellte die Tragetasche auf den Sitz. Dann schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen. „Du schuldest mir keine Erklärung. Aber ich muss schon sagen, dass es nicht so aussah, als würdet ihr gerade besprechen, wer die Wassermelone kauft und wer die Servietten mitbringt.“


  Er leugnete es nicht.


  „Hast du eine Affäre mit ihr?“, fragte Tessa schließlich.


  „Nein.“ Er machte eine Pause. Dann beschloss er, ihr die Wahrheit zu sagen. „Noch nicht.“


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. „Dann habe ich das Gespräch an dieser Stelle unterbrochen? Die Klärung der Frage warum, wieso und wann?“


  „Nein.“


  „Sie ist sehr hübsch. Und ziemlich jung. Hat sie auch ein Kind verloren?“


  „Einen Bruder. Sie waren einander sehr nah.“


  „Was genau hält dich eigentlich zurück?“ Mack schwieg. „Ich habe vor einigen Tagen eine Nachricht von dem Rechtsanwalt von Robert Owens bekommen. Ich habe erst heute davon erfahren. Von seiner Sekretärin.“


  Damit hatte er nicht gerechnet. Einen Moment lang musste er sich an diesen Gedanken gewöhnen. „Von Owens’ Rechtsanwalt?“


  „Es war ein Anruf, um die Form zu wahren, reine Höflichkeit. Anscheinend hatte er versucht, dich in der Kanzlei zu erreichen, und Grace hat ihn nicht schnell genug durchgestellt, also rief uns die Sekretärin zu Hause an, aber der Anrufbeantworter war nicht angeschaltet.“


  Er hörte sich selbst zu, wie er sagte: „In der letzten Zeit waren zu viele lange Nachrichten von Rechtsreferenten auf dem Band. Ich dachte, wenn uns jemand dringend erreichen will, dann weiß er, wie.“


  „Es sieht so aus, als wüsste er, wie. Er hinterließ mir eine Nachricht bei Mütter gegen Alkohol am Steuer. Er wusste, dass ich mich dort engagiere.“


  „Was hat er gesagt?“


  „Er wird nächste Woche entlassen. Sie entlassen Robert Owens.“


  Die Emotionen, die ihr vorher nicht anzumerken gewesen waren, zeigten sich jetzt. Sie hatte Tränen in den Augen. Ihre Lippen bebten. „Nächste Woche“, wiederholte sie mit angestrengter Stimme. „Drei Jahre dafür, dass er unsere Tochter umgebracht hat. Nur drei dreckige Jahre.“


  Mack sog die Luft zwischen seinen Zähnen ein. Robert Owens war wegen Totschlags verurteilt worden. Als Kayley starb, war er neunzehn Jahre alt. Das Urteil hätte aus Gefängnis mit anschließender gemeinnütziger Arbeit oder bis zu vier Jahren Gefängnis in einer Erwachsenen-Vollzugsanstalt bestehen können. Owens wurde in ein besonderes Programm für jugendliche Verbrecher integriert und ins Jugendgefängnis St. Bride’s eingewiesen. Es umfasste vier Jahre intensive Rehabilitation. Bei guter Führung sollte er eineinhalb Jahre früher auf Bewährung entlassen werden.


  Aber Mack und Tessa war versprochen worden, dass Owens die ganzen vier Jahre absitzen würde und eine liberalere Auslegung dieses Urteils nicht infrage käme.


  Er sollte die vier Jahre und dann die Bewährung unter intensiver Betreuung ableisten. Sollte er sich auch nur eines weiteren Vergehens schuldig machen, würde er zurück ins Gefängnis wandern und noch die restliche Zeit seiner aufgeschobenen Haftstrafe, acht weitere Jahre, hinter Gittern verbringen.


  „Sein Verteidiger meinte, wir hätten ein Recht darauf, es zu wissen“, sagte Tessa. „Der Scheißkerl glaubt, wir sollten uns darauf gefasst machen.“


  „Was hat er sonst noch gesagt?“ Mack stellte fest, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte.


  „Dass Robert ein gutes Beispiel im Gefängnis abgegeben habe und dass er alle Auflagen erfüllt und noch darüber hinaus gearbeitet habe. Er sei nun ein Wiedergeborener Christ und kümmere sich um die jüngeren Mitglieder in seiner Anonymen-Alkoholiker-Gruppe. Dass er Reue zeige, dass er stabil sei und ein besseres Leben verdiene.“


  „Ich rede mit Richter Lutz.“


  Einen Augenblick lang sah Tessa verwundbar aus, ja sogar unsicher. Die Maske, die ihre Gefühle verbergen sollte, fiel. „Mack, wirst du … kannst du etwas machen in dieser Sache?“


  Er konnte nichts ändern, er wusste, dass es unmöglich war. Owens’ Entlassung war ganz klar ein fait accompli, aber er konnte es Tessa nicht sagen. Nicht wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ihr noch etwas Hoffnung zu geben. „Ich kann es versuchen.“ Er nahm ihre Hände. Sie waren eiskalt, obwohl das Thermometer heute wieder fast 30 °C anzeigte. „Ich werde es versuchen. Aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen.“


  Er trat einen Schritt zurück, und Tessa ging um den Wagen herum, um die Fahrertür zu öffnen. Er sah ihr nach, als der Wagen vom Parkplatz fuhr.


  Vielleicht waren sie nur noch durch ihre Vergangenheit und durch ihre gemeinsamen Schmerzen verbunden. Ironischerweise kam ihm nun die Pein, die sie teilten, in den Sinn. Alles, was mit dem betrunkenen Mörder verbunden war, quälte Tessa und ihn jetzt. Konnte er es schaffen, ein weiteres Jahr lang zu verhindern, dass Owens frei herumlief?


  Konnte und sollte Mack Tessa auch von seiner eigenen Anwesenheit befreien und sie verlassen?
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  Der Himmel war dunkel, aber der Vollmond schien auf das Tal, als hätte eine göttliche Hand dafür gesorgt, dass Tessas Weg zu ihrer Großmutter erleuchtet war.


  Tessa dachte, dass die ganze Welt heute ein einziges Zeichen sei. Alles war ein Symbol oder Signal, als sei sie selbst nicht mehr nur ein winziger Punkt in diesem Universum, sondern als würde sich alles um sie drehen. Im Laufe der Zeit verblasste der Gedanke ein wenig, und ihr Glaube daran, dass es einen Plan gab, der das Universum zusammenhielt, verschwand damit auch. Warum hatte sie nicht neben Kayley gestanden, als Owens mit seinem Wagen um die Ecke gerast war? Warum war sie nicht auch getötet worden?


  Weil es ihre Aufgabe war, zu verhindern, dass er jemals wieder einen Menschen tötete.


  Sie parkte ihren Wagen auf Helens Auffahrt, ohne bemerkt zu haben, dass sie von der Fitch Crossing abgebogen war. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, aber die wirbelten unkontrollierbar in ihrem Kopf durcheinander. Sie saß einen Moment lang ruhig da, atmete tief durch und versuchte, sich ein ruhiges blaues Meer vorzustellen. Aber alles, was vor ihrem inneren Auge erschien, war Robert Owens, der betrunken ihr kleines Mädchen anstarrte. So besoffen war er gewesen, dass er nicht mehr erkennen konnte, wo die Fahrbahn aufhörte und der Bürgersteig begann.


  Sie schluchzte, und sie war nicht in der Lage, ihre Tränen zu bremsen. Sie legte ihre Arme um das Lenkrad und stützte den Kopf auf die Unterarme. Ihre Tränen waren wie Eindringlinge, sie wollte sie nicht und hatte sie nicht eingeladen, aber je mehr sie versuchte, sie zurückzuhalten, desto stärker musste sie weinen.


  Sie war sich nicht sicher, wie viel Zeit verstrichen war, bis sie sich wieder im Griff hatte. Tessa war froh, dass es spät war und die anderen Frauen sicherlich schon ins Bett gegangen waren. Sie putzte sich die Nase, nahm die Tüten vom Siam Palace und dem Handarbeitsgeschäft und stieg aus dem Auto. Sie ging durch die Haustür, die Helen nie abschloss. Nancy regte sich darüber immer wieder auf. Wenn Helen zustimmte, würde Nancy ein Sicherheitssystem mit Bewegungsmeldern und Alarmsirenen einbauen lassen. Aber Helen war nicht bereit, die Welt, in der man Haustüren nicht abschließen musste und die Autoschlüssel im Zündschloss stecken ließ, hinter sich zu lassen. Sie vertrat die Meinung, dass, wenn sie die Türen abschließen musste, damit die Nachbarn nicht hineinkämen, dann könne man sie gleich in einen Sarg legen, ob tot oder lebendig.


  Tessa ließ die Tür leise hinter sich ins Schloss fallen und trat in das Wohnzimmer. Dort im Dunkeln saß Helen und wartete auf sie.


  „Was machst du hier?“ Tessa atmete schneller, als sie Helen sah.


  „Ich glaube, ich wohne hier, oder?“ Helen machte die Lampe neben ihrem Sessel an. Sie verbreitete einen warmen goldenen Schein – Nancy hatte sie neu gekauft und die alte Lampe weggeworfen. Helen trug das Nachthemd und den Morgenmantel, die an dem Tag vom Dach geflogen waren, an dem Tessa angekommen war. „Und was schleichst du dich hier so herein? Willst du, dass ich eine Herzattacke bekomme?“


  Tessa nahm an, dass ihre Großmutter einfach im Sessel eingeschlafen und gerade erst aufgewacht war. „Hast du auf mich gewartet?“


  „Warum sollte ich das tun? Du bist erwachsen, oder? Du kannst kommen und gehen, wann du willst. Du brauchst auch nicht anzurufen, damit wir wissen, wo du bist.“


  Tessa schämte sich. Sie war so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, dass sie nicht daran gedacht hatte, dass ihre Mutter und Großmutter wahrscheinlich schon auf sie gewartet hatten. Heute Nacht drehte sich das Universum allein um Tessas Leben, aber Helen und Nancy hatten davon wahrscheinlich noch nichts mitgekriegt.


  „Es tut mir leid.“ Tessa stellte die Taschen auf das Sofa, das einen neuen Bezug hatte. „Ich habe nicht daran gedacht, euch anzurufen. Das habe ich vergessen, ich hätte mich bei euch melden sollen.“


  „Deine Mutter hat versucht, dich anzurufen, aber dein Telefon war abgeschaltet.“


  Sie hatte es nach dem Gespräch mit Mack im Siam Palace abgestellt. Sie wollte nicht, dass er sie erreichen konnte, um die Unterhaltung fortzusetzen. Damit zeigte sie noch mehr von dem passivaggressiven Verhalten, von dem es schon genug in ihrem Leben gab.


  „Das nächste Mal denke ich daran, euch anzurufen“, versprach Tessa. „Aber du musst nicht aufbleiben. Ich fahre vorsichtig.“


  „Wir wissen beide, dass vorsichtig sein nicht davor schützt, zu sterben, nicht wahr?“


  Tessa ließ sich neben ihren Tüten auf das Sofa nieder. Sie erinnerte sich an die Tasche neben ihr. „Guck mal, was ich heute gefunden habe.“ Sie öffnete die Tüte und zog ein großes Buch heraus, das einen weichen, glänzenden Einband hatte. „Es ist ein Ratgeber, wie man alte Quilts restauriert. Und ich habe mich im Laden erkundigt, wie man so etwas macht. Außerdem habe ich einige Sachen gekauft, die sie mir dort empfohlen haben. Sie haben so etwas wie eine Expertin, die dort arbeitet. Sie sagte mir, ich könne jederzeit vorbeikommen, und sie würde sich den Quilt ansehen.“


  „Du willst sie das machen lassen?“


  Tessa hatte sich das auch schon überlegt, aber schließlich hielt sie nichts davon, jemand anderen die Decke flicken zu lassen. Helen hatte die Oberdecke genäht. Nancy hatte die Lagen gequiltet. Es schien nur sinnvoll, dass sie selbst die Decke restaurierte.


  „Ich werde das machen.“ Tessa glaubte einen zustimmenden Blick in Helens Augen zu sehen. „Zuerst muss ich herausfinden, was erhalten bleiben kann und was ich ersetzen muss. Marilyn – die Verkäuferin in dem Laden – sagte, ich solle mich auf die Suche nach Stoff machen, der zum Rest der Decke passt, damit ich Stücke ersetzen kann, die kaputt sind.“


  „Neuen Stoff?“


  „Nicht, wenn ich etwas anderes gefunden habe. Alte Stoffe aus den Zwanzigern und Dreißigern wären gut, nehme ich an. Wie die Stoffe, die du damals gekauft hast. Und wenn sie zu neu aussehen, soll ich sie bleichen.“


  „Bleiche wird sie angreifen. Die nächste Generation muss den Quilt dann wieder restaurieren.“


  Tessa wies Helen nicht darauf hin, dass es keine nächste Generation geben würde. Mit ihr würden die Stoneburner-Gene aussterben. „Marilyn schlug vor, ich solle die neueren Flicken auf die Fensterbank legen, damit die Sonne sie bleicht.“


  Helen verzog das Gesicht, als würde sie nachdenken. „Hört sich so an, als wüsste die Frau, worüber sie redet.“


  Das war die höchste Form der Zustimmung. Tessa war froh, Helen für das Projekt gewonnen zu haben. „Erinnerst du dich daran, dass ich vor einigen Tagen erzählt habe, dass ich eine Schachtel mit Futtersäcken auf dem Boden gefunden habe? Ich hoffe, dass ich davon etwas als Ersatz für kaputte Flicken benutzen kann. Was meinst du?“


  „Das könnte funktionieren. Aber ich habe viele Kisten mit Flicken. Du brauchst nicht weit zu laufen, um zu finden, was dir fehlt. Ich nehme an, dir muss ich nicht erzählen, dass ich vieles aufgehoben habe.“


  Tessa lächelte. „Nein, ich weiß. Ich nehme an, dass du nicht …“


  „Was?“


  „Na ja, ich habe Marilyn erzählt, dass es einen Stoff gibt, der relativ häufig vorkommt. Es ist ein hellblauer Stoff mit weißem Karomuster, aus dem du den Saum genäht hast. Es sieht fast aus wie eine Art Leinen oder Jeansstoff, aber er ist viel feiner. Einige Teile sind noch heil, aber andere müssen ersetzt werden. Sie sagte, weil es so häufig vorkommt, müssen wir Stoff finden, der genauso aussieht, und das könnte schwierig werden.“


  Helen seufzte. „Von diesem Stoff habe ich noch mehr. Ich habe kein einziges Fitzelchen weggeworfen. Und ich habe es auch in keinem anderen Quilt verwendet. Es müsste noch genügend da sein.“


  Tessa war überrascht, dass ihre Großmutter sich daran erinnern konnte, was sie vor siebzig Jahren oder mehr mit Stoffflicken gemacht hatte. „Ist es dein Ernst, dass du dich noch daran erinnerst? Kannst du dich an jeden einzelnen Stoff erinnern, den du je in einem Quilt vernäht hast?“


  „Ich bin sicher, dass ich mich an diesen erinnere.“ Helen stand auf. „Komm mit, ich zeige ihn dir.“


  „Wo?“


  „Oben, auf dem Dachboden.“


  „Wir werden Mama aufwecken.“


  „Das ist gut so, das bezwecke ich auch damit.“


  Tessa ging davon aus, dass nachts auf den Boden zu gehen ebenso gut oder schlecht war wie tagsüber. Jetzt wäre es dort oben zumindest kühler als am Tage, und sie konnte die Abwechslung gut gebrauchen. Sie hob die Tüte vom Restaurant an. „Ich habe etwas zu essen mitgebracht. Ich tue es in den Kühlschrank und komme dann gleich hoch.“


  Im ersten Stock ging Helen gerade zur Tür zum Dachboden, als Nancy aus ihrem Zimmer kam. Sie war dabei, einen weißen Seidenmorgenmantel, der mit kleinen rosa Röschen bedruckt war, zu schließen. „Es gibt einen Festumzug, und ihr habt mir nicht Bescheid gesagt“, sagte sie grimmig.


  „Es tut mir leid, Mom, aber Gram will mir etwas auf dem Boden zeigen. Es ist eine lange Geschichte“, sagte Tessa, die gerade die Treppe hinaufkam.


  „Wo warst du?“


  „Das hört sich bemerkenswerterweise genauso an, wie du diese Frage in den Achtzigern gestellt hast.“


  „Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  Tessa wiederholte ihre Entschuldigung fast wortwörtlich.


  „Was gibt es dort oben, dass ihr es euch unbedingt jetzt ansehen müsst?“, fragte Nancy ihre Mutter.


  „Komm mit, und sieh es dir selbst an. Oder noch besser, geh hinunter und mach uns Kaffee, ich bringe es dann mit herunter.“


  Helen knipste das Licht an und ging die Treppe zum Dachboden hoch. Tessa folgte ihr. Sie hatte hier oben Ordnung geschaffen, aber einige Kisten lauerten immer noch in den Ecken, und im Dunklen sahen sie aus wie Monster. Der Dielenboden knarrte, und der Geruch von Staub und Mottenkugeln war schlimm, nachdem Tessa aus der klaren Nachtluft hereingekommen war.


  „Der Stoff ist ganz unten in der Truhe“, sagte Helen. „Du kannst dich weit genug hinunterbücken. Ich schaffe das nicht mehr.“


  Tessa ging hinüber zur Truhe und öffnete sie. Sie nahm Kleidungsstücke und andere Dinge heraus, bis sie fast am Boden angelangt war. Dort lag tatsächlich neben anderen großen Textilresten der blaue Stoff, säuberlich gefaltet. Sie nahm an, dass vielleicht noch knapp ein Meter Stoff vorhanden war.


  Sie schloss die Truhe und brachte den Stoff ihrer Großmutter. „Du hattest recht. Wie lange der da wohl schon dringelegen hat?“


  „Länger, als deine Mutter lebt.“


  Tessa wollte sie noch mehr fragen. Gerade heute Nacht musste sie diese Fragen stellen, um das Gefühl zu haben, dass es noch andere Menschen gab, die auch Sorgen hatten, und dass sie nicht alleine war. Aber sie wusste, dass sie die Antworten erst bekommen würde, wenn sie unten bei einem Becher Kaffee beieinandersaßen.


  Also folgte sie ihrer Großmutter die Treppe hinunter und löschte das Licht. Sie ging langsam, weil Helen mit großer Vorsicht jede einzelne Stufe nahm, wie ein Mensch, der die Gefahren kannte, sich einen Hüftknochen oder ein Fußgelenk zu brechen.


  Als sie sich in die Küche setzten, lief der Kaffee schon durch die Maschine, und Nancy machte eine Keksdose auf, die jemand aus der Gemeinde am Morgen vorbeigebracht hatte. „Es ist schön, zu wissen, dass jemand an dich denkt, Mama“, sagte sie, als sie die Dose auf den Tisch stellte.


  „Hätte nie gedacht, dass ich zu den Weggesperrten gehören würde, die alle paar Monate eine Dose mit Keksen oder einen Topf mit Chrysanthemen von den Kirchendamen bekommt. Habe mich nie so gesehen.“


  „Ich habe keine Ahnung von Chrysanthemen, aber die Kekse sehen großartig aus.“ Tessa nahm sich einen und biss ab. „Schokoladenstreusel.“ Mit dem Stich im Herzen, den sie so gut kannte, erinnerte sie sich daran, dass es Kayleys Lieblingskekse waren.


  Nancy stellte Becher und Kaffeesahne auf den Tisch. Danach holte sie den Kaffee und füllte die Tassen bis zum Rand. „Ich bin froh, dass ihr beide wach seid, ich konnte auch nicht schlafen.“


  „Wenn du jetzt wieder anfängst, dich über die Hitze zu beschweren, lass es“, sagte Helen.


  In Tessa wurde die Streitschlichterin wach. „Warum erzählst du uns dann nicht noch mehr über dich, Gram. Erzähl uns was über den blauen Stoff.“ Für Nancy fasste sie kurz ihren Einkauf in dem Handarbeitsgeschäft zusammen und erzählte, was Helen über den Stoff gesagt hatte. Dann lehnte sie sich zurück.


  „Seid ihr sicher, dass ihr das wirklich hören wollt?“, fragte Helen. „Es könnte eine Weile dauern.“


  „Wir haben eine Menge Kekse und genügend Kaffee“, sagte Nancy. „Viel Kaffee.“


  „Wann hast du angefangen, Süßes zu essen?“


  „Ich rauche nicht, ich trinke so gut wie nie etwas. Ich brauche ein Laster, damit ich den Sommer hier mit euch überstehe.“ Nancy griff in die Keksdose und holte sich eine Hand voll heraus.


  Helen machte es sich bequem und sah so aus, als wolle sie gleich anfangen.


  „Wahrscheinlich habt ihr es euch mittlerweile gedacht, dass der blaue Stoff etwas mit Fate zu tun hat, warum sollte er sonst in dieser Truhe sein?“


  „Hört sich logisch an“, bemerkte Tessa.


  „Was ihr aber nicht wisst, ist, dass er mir den Stoff gab, als ich fast zwanzig war. Das war damals nicht so jung. Nicht so jung, wie es heutzutage ist. Ich war nicht wirklich hübsch, aber immerhin gab es Männer, die es auf mich abgesehen hatten. Aber es gab nur einen, der mich interessierte, und der hatte nichts, was er mir hätte geben können. Jedenfalls dachte er das.“


  Tessa nahm ihren Kaffeebecher in beide Hände und sah ihre Großmutter über den Rand hinweg an. Vor einer Stunde hatte sie noch geglaubt, sie könne keine weitere Sekunde ihres Lebens überstehen. Aber nun, hier in der Küche, die nach Kaffee duftete und wo auf der einen Seite des Tisches ihre Großmutter und auf der anderen ihre Mutter saß, sah die Welt ein wenig anders aus.


  Sie fragte sich, ob es genau das war, was Mack so vermisste. Dieses Gefühl, dass einem Menschen wichtig waren und man ihnen auch wichtig war, einfach deswegen, weil man zur selben Zeit am selben Ort saß und einander Geschichten erzählte, über die Vergangenheit sprach, dasselbe Blut durch die Adern floss. War sein Bedürfnis so simpel?


  Und gleichgültig, wie sehr sie sich dagegen auflehnte, spürte sie nicht auch genau dieses Bedürfnis?
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  13. KAPITEL

  



  In den letzten zwei Jahren waren die Bewegungen von Delilah deutlich langsamer geworden. Manchmal konnte sie morgens nicht mehr aufstehen. Im Winter 1938 hatte Scharlach zwei Kinder aus der Gegend und einen alten Mann, der in der Nähe des Flusses wohnte, hinweggerafft. Delilah war schon seit Tagen krank, und Helen hatte sie aufopfernd gepflegt. Nachdem ihr Fieber gesunken war, dachten alle, sie würde sich schnell wieder erholen, aber die Krankheit zog sich in die Länge.


  Als die Monate, in denen sie krank war, zu Jahren wurden, hatten Helen und ihre Brüder die meisten Aufgaben übernommen, die Delilah sonst erledigt hatte. Schwach und furchtbar blass kochte sie immer noch das Essen und machte ein wenig sauber.


  Aber Helen machte Frühstück, kümmerte sich um den Gemüsegarten und weckte das meiste allein ein, wenn ihr nicht ihre Tanten zur Hand gingen. Sie gab den Schweinen Futter, molk die Kuh, fütterte die Hühner und wusch und bügelte alle Kleider.


  Sie war zur Frau herangewachsen, aber sie hatte herzlich wenig Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutete. Junge Männer kamen zu Besuch; mit ihnen sprach sie auch nach dem Gottesdienst oder wenn im Herbst die Familien und Nachbarn zusammenkamen, um Apfelkompott einzumachen oder Schweine zu schlachten. Bis auf weiteres lag ihre Zukunft in Toms Brook, wo sie sich um ihre Mutter kümmern musste.


  Helen hatte einen anderen Grund, geduldig zu sein. Ihre Welt war klein. Andere Mädchen beschwerten sich darüber, dass es in diesem isolierten Winkel der Welt keine fremden Männer gab. Die Jungs, mit denen sie aufgewachsen waren, interessierten sie weniger als Jungs, die sie nie kennenlernen würden. Aber Helen war es egal, ob direkt hinter den Bergen alle Jungs der Welt auf sie warteten. Sie wusste, welchen sie wollte.


  Sie musste nur Fate Henry davon überzeugen, dass er ihr genug zu bieten hatte.


  Am Morgen vor Weihnachten humpelte Delilah in die Küche und machte eine Handbewegung, die bedeutete, Helen solle ruhig sein. „Ich fühle mich heute kräftig genug, Lenny. Ich habe dir versprochen, dass ich Erdnusshäufchen mache, und das tue ich jetzt.“


  „Ich hatte gehofft, du würdest mich dieses Mal die Kekse machen lassen“, sagte Helen. „Ich muss es doch lernen, oder nicht?“


  „Du könntest sie mit geschlossenen Augen machen, aber ich bin es leid, die ganze Zeit nichts zu tun. Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal wie eine nutzlose alte Henne enden würde, die keine Eier mehr legen kann.“


  „Du bist nicht nutzlos, Ma. Du musst dich nur ausruhen, damit du wieder gesund wirst.“


  Delilah sah ihrer Tochter direkt in die Augen. „Das wird nicht mehr passieren. Wir beide wissen das, und es ist an der Zeit, dass wir nicht mehr so tun, als lägen die Dinge anders. Ich habe immer mehr Schmerzen, und die Medizin, die mir der Doktor gegeben hat, hilft nicht mehr. Die Wahrheit ist – und ich möchte, dass du mir zuhörst –, ich glaube nicht, dass ich das nächste Weihnachten mit euch feiern werde. Ich möchte deshalb die Kekse nur noch zum letzten Mal selbst machen.“


  Delilah sprach sonst nicht so viel, aber dies war das erste Mal, dass sie über ihr drohendes Ende sprach.


  Helen schluckte. „Du kannst nicht gesund werden, wenn du sagst, du wirst es nicht mehr.“


  Delilah bemühte sich zu lächeln. „Der Herr und ich sind uns darin einig, Lenny. Und er sagt mir, ich muss meine Dinge ordnen. Mir wurde dieses letzte Weihnachtsfest gegeben, und ich werde es nutzen.“


  Helen spürte, wie die Tränen in ihr hochstiegen, aber sie wusste, dass ihre Mutter es nicht mochte, wenn sie weinte. „Na, niemand macht die Erdnusshäufchen so gut wie du. Also stehe ich dir bestimmt nicht im Weg, auch wenn ich nicht glaube, dass du recht hast.“


  „Du gehst jetzt hin und schmückst den Baum. Dein Vater ist ordentlich stolz darauf. Er hat den schönsten Baum geschlagen, den er finden konnte. Und dann gehst du auf den Boden und suchst dir etwas Schönes zum Anziehen aus.“


  Helen ging schweren Herzens auf den Dachboden. Obwohl sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte, hatte sie ihr widersprochen. Delilah war so dünn wie ein Besenstiel, und ihre Hände zitterten so stark, dass sie hatte aufhören müssen, Quilts zu nähen. Dennoch saß sie jeden Tag am Quilt-Rahmen, wo sie die Hände ausruhen konnte, wenn sie nähte. Nun setzte Helen die Oberdecke aus Flicken zusammen, und Delilah übernahm nur noch den Teil, die drei Lagen der Decke mit winzigen Quilt-Stichen zu verbinden.


  Bei allen, bis auf einen: den Wedding-Ring-Quilt. Helen hatte geplant, diesen einen selbst zu quilten, sobald sie die Oberdecke fertig gestellt hatte. Sie hatte schon mehr als zwei Drittel der ovalen Teile fertig, seitdem sie zu quilten angefangen hatte. Aber sie war pingelig, was die Stoffe anging: Sie hatte nur die ausgesucht, die sie wirklich leiden mochte oder mit denen sie Erinnerungen verband. Als immer mehr Ovale fertig waren und sie gesehen hatte, dass fast alle einen Blauton hatten, beschloss sie, einen blauen Stoff als einheitlichen Saum zu verwenden. Sie würde den Stoff für die Zwischenstücke und den Bogenrand benutzen.


  Allerdings hatte es damit keine große Eile, denn der Mann, den sie heiraten wollte, hatte noch nicht um ihre Hand angehalten.


  Auf dem Dachboden fand sie die Schachtel mit dem Weihnachtsschmuck. Sie trug sie die Treppe hinunter und ging damit in das Wohnzimmer.


  Dort stand Fate Henry, mit dem Hut in den Händen, und sah aus, als habe er Angst, gleich fortgescheucht zu werden.


  „Fate.“ Helen stellte den Karton ab und fühlte mit den Händen, ob sie noch Spinnweben vom Dachboden im Haar hatte. Sie war nur froh, dass sie sich gestern Abend die Mühe gemacht hatte, die kurzen Strähnen mit Haarnadeln aus dem Gesicht zu binden.


  „Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um Toms neue Axt auszuleihen. Ich möchte sie Onkel Sammy zeigen. Er braucht eine neue.“


  „Tom wird bestimmt stolz sein, sie dir zu leihen“, sagte sie.


  Sie starrten einander an. Es war leicht, Fate anzuschauen. Er war größer geworden, hatte schlanke lange Beine und breite Schultern. Seine schwarzen Locken waren kurz geschnitten und über der hohen Stirn zurückgekämmt. Dadurch kamen seine Augen stärker zur Geltung. Sie waren grün unter dichten Wimpern, ein Schmuckstück in seinem sonst sehr männlichen Gesicht. Es gab kein Mädchen in ganz Toms Brook, dem er nicht aufgefallen wäre, aber Fate schien sie gar nicht wahrzunehmen.


  Außer vielleicht Helen.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie und ermahnte sich selbst, nicht ihr Kleid glatt zu streichen.


  „Klar. Und dir?“


  „Mir geht es gut.“ Sie deutete auf die Schachtel. „Ich häng die Sachen an den Weihnachtsbaum. Habt ihr dieses Jahr einen Baum?“


  „Onkel Sammy glaubt nich’ dran. Aber ich vermute, er ist einfach nur zu beschäftigt, um einen Baum zu schlagen. Und Gus, na, der ist kaum zu Hause in der letzten Zeit. Ich habe in einem Jahr mal einen nach Hause gebracht, aber da hatten wir nichts, um es daranzuhängen.“


  Sie wusste, dass Fates Weihnachtsfeste bei den Claibornes nie besonders schön waren, und somit unterschieden sie sich kaum von der übrigen Zeit des Jahres. Er wurde weder als Sohn noch als Angestellter behandelt, sondern irgendwo dazwischen. Ihm wurden keinerlei Rechte eingeräumt. Er würde nichts als eine Hand voll Dreck von den Claibornes erben, noch verdiente er so viel, wie jemand bekommen würde, der nicht zur Familie gehörte. Er war ihnen dankbar, dass sie ihn in schwerer Zeit bei sich aufgenommen hatten. Helen nahm an, dass er die Familie und die Liebe vermisste, die er nie gehabt hatte.


  Sie wollte ihm diese Liebe geben, wenn er sie nur ließe.


  „Warum bleibst du nicht und hilfst mir, den Baum zu schmücken?“, fragte sie. „Das dauert nicht lange. Nur ein paar Minuten.“


  „Dir macht es nichts aus?“


  Sie hielt den Atem an. Sie war sich sicher, er würde ablehnen. Jetzt wusste sie nicht, was sie machen sollte.


  Sie nahm die Schachtel, um irgendetwas zu tun, und Fate nahm sie ihr sofort ab. „Natürlich macht es mir nichts aus. Ich kann Hilfe gebrauchen“, sagte sie.


  „Hier, lass mich.“


  Sie ließ ihn die Schachtel halten, nun noch verwirrter, weil sich ihre Handgelenke berührt hatten. „Oben habe ich noch mehr, was wir dranhängen können. Machst du die Schachtel auf und legst die Sachen raus, während ich die anderen hole?“


  „Klar.“


  Einige Minuten später kam Helen mit den kleinen Quilt-Rechtecken wieder, die sie genäht hatte. Während er die Schachtel auspackte, sah Fate sich den kleinen Weihnachtsschmuck an, als habe er nie zuvor solch schöne Dinge gesehen.


  Er deutete auf das Paket, das sie in der Hand hielt. „Was hast du da?“


  Schüchtern hielt sie die Hand auf und zeigte ihm einige gequiltete Stoffstücke. „Nichts Dolles, aber ich habe sie für Mama gemacht.“


  Er nahm eines der Rechtecke in die Hand, eine winzige Jacob’s Ladder, und sah es sich näher an. „Du könntest alle Rechtecke zusammennähen und daraus einen Quilt für eine Puppe nähen.“


  „Ich mag quilten lieber als alles andere.“


  „Hast du schon welche genäht?“


  „Glaub schon.“ Sie war sich nicht sicher, was sie da gerade überkam, warum sie plötzlich so mutig war, aber sie fügte hinzu: „Ich nähe schon an einem Hochzeits-Quilt – seit Jahren. Das Muster heißt Wedding Ring.“ Sie versuchte, gleichgültig zu gucken.


  „Warum dauert das so lange?“


  „Oh, ich nehme nur Stoff, der mir etwas bedeutet. Und jetzt spare ich Geld, damit ich mir ein bisschen von dem blauen Stoff kaufen kann, den es unten im Geschäft in Toms Brook gibt. Aber ich brauche ein paar Meter, deshalb muss ich noch warten.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Blauer Stoff?“


  Der Stoff, den sie so gern gehabt hätte, war besonders hübsch. Er war so blau wie die Eier der Wanderdrossel und hatte in regelmäßigen Abständen weiße Karos. Jedes Mal, wenn sie in der Stadt war, und das passierte selten genug, ging sie in den Laden, in der Hoffnung, der Preis sei reduziert. Aber immer noch war der Stoff teurer, als sie sich leisten konnte. Ein Meter kostete vierzehn Cents, das war viel kostspieliger als normaler Kleiderstoff, fast doppelt so teuer.


  „Ich vertreibe mir die Zeit damit. Es ist aber etwas, auf das ich warten kann“, sagte sie. „Ich bin nur verrückt, das ist alles. Und ich nehme an, dass ich noch genug Zeit habe, weil ich noch nicht mal ans Heiraten denke.“


  Sie fing an, die Glasengel aus ihrem Papier zu nehmen, und Fate kam dazu, um ihr zu helfen. Sie besprachen, wo sie sie hinhängen wollten, was jetzt in Europa los war, da England mit Deutschland Krieg führte, und ob es morgen genug Schnee geben würde, damit Cuddy den Schlitten hinter den alten Ackergaul spannen könnte. Aber Helen hatte Angst, dass ihre Geschichte vom Hochzeits-Quilt zwischen ihnen in der Luft hing und plötzlich auf Fate herunterrauschen und ihn für immer aus dem Haus treiben würde. Ihre Angst, dass sie ihn verschreckt haben könnte, verdarb ihr die restliche Zeit, die sie mit ihm an diesem Tag verbrachte.


  Der Weihnachtsmorgen war schon ein Geschenk an sich. Helen wusste nicht, ob Delilah Tom und Obed erzählt hatte, was sie ihr zuvor gesagt hatte, oder ob Cuddy schon wusste, wie kurz die Lebenserwartung seiner Frau noch war. Aber ob es nun ausgesprochen worden war oder nicht, an diesem Tag versuchten alle, noch liebevoller und respektvoller miteinander umzugehen.


  Tom und Obed waren zu guten, starken Männern herangewachsen. Obeds wilde Zeiten wurden durch harte Arbeit und eine schöne Frau gemildert. Am Frühstückstisch gab er bekannt, dass er noch am Abend bei Dorothys Vater um ihre Hand anhalten wollte.


  Helen fragte sich, ob Obed gerade jetzt die Hochzeit plante, damit seine Mutter sie noch miterleben konnte.


  Sie aßen Wurst von dem Schwein, das sie im Herbst geschlachtet hatten, und Brei von dem Mais, der von ihren Feldern stammte. Helen hatte zum Frühstück einen Kuchen gebacken, der voller Walnüsse steckte. Jedes Krümelchen war in den Mündern verschwunden, bevor sie vom Frühstückstisch aufstanden und ihre Geschenke auspackten.


  „Das ist ein schönes Weihnachten“, sagte Delilah, als das letzte Geschenk ausgewickelt war. „Wir haben alles, was wir brauchen.“


  Helen hatte das gleiche Gefühl. Sie hatte fast alles, was sie brauchte, hier in diesem Raum und auf der Farm. Dennoch vermisste sie jemanden: Fate Henry. Aber etwas war doch sehr seltsam. Sollte Fate jemals ihr gehören, würde er sie ihrer Familie wegnehmen, weil sie dann mit ihm leben würde.


  Den Rest des Morgens verbrachten sie damit, nur das Nötigste im Haus zu machen. Dann ging Helen wieder in die Küche und half ihrer Mutter, den Braten zuzubereiten, den sie selbst auf der Farm geräuchert hatten.


  Als sie gerade fertig mit dem Aufräumen waren, kamen schon die ersten Gäste: Familienmitglieder und Nachbarn. Es gab heißen Apfelsaft und geröstete Erdnüsse, und die Gespräche drehten sich darum, dass es viel zu warm war, um eine weiße Weihnacht zu haben. Leute kamen und gingen. Tom und Obed fuhren los, um Freunde zu besuchen, und Helen räumte auf, nachdem eine Gruppe Gäste gegangen und die nächsten im Anmarsch waren. Allmählich wurde es dunkel.


  Sie hatte gehofft, dass Fate vorbeikäme, aber erhatte nichts davon erwähnt, als sie zusammen den Baum geschmückt hatten. Sie wünschte sich, sie hätte ihn gefragt, ob er kommen wolle, aber sie hatte zu viel Angst gehabt, dass sie ihn durch ihr Gerede über den Wedding-Ring-Quilt verschüchtert hatte. Er war ein ruhiger Mann und sehr zurückhaltend, und sie fürchtete, dass sie nie erfahren würde, was er für sie empfand, wenn sie ihn nicht geradeheraus fragte. Aber wenn sie das tat, würde er wahrscheinlich für immer verschwinden.


  Sie goss gerade heißen Apfelsaft in Gläser, als von draußen Rufe und Glockenklingeln hereindrangen. Sie glaubte eine Hupe zu hören, dann noch eine, gefolgt von Schreien.


  „Pelsnickles! Pelsnickles!“


  Delilah sah ihre Tochter an. „Na, das habe ich ja seit ein, zwei Jahren nicht mehr gehört.“


  Helens Augen leuchteten. „Jemand spielt uns einen Pelsnickles-Streich!“


  „Nun, steh da nicht rum und rede. Mach die Tür auf, und lass sie rein!“


  „Aber der Apfelsaft …“


  „Ich kümmere mich darum. Lass mich nur machen, Lenny. Geh schon.“


  Helen stürmte ins Wohnzimmer, wo ihr Vater gerade zur Tür ging. Cuddy war ein großer, schlanker Mann, aber durch die jahrelange Arbeit im Futtergeschäft, wo er Säcke auf Waggons laden musste, hatte er kräftige Muskeln an den Armen bekommen. Wenn er die Pelsnickles nicht in seinem Haus haben wollte, konnte er sie mühelos hinausschmeißen.


  Nach alter Tradition gingen als Vogelscheuchen verkleidete Gestalten in der Weihnachtszeit von Tür zu Tür und überraschten die Bewohner mit ihrem Besuch. Sie würden so lange bleiben und Süßigkeiten und heißen Most fordern, bis die Hausherren erraten hatten, wer sich hinter der Verkleidung versteckte. Dann zogen sie weiter.


  „Daddy, du lässt sie doch herein, oder?“, fragte Helen, als er die Tür öffnete.


  Cuddy drehte sich zu ihr um, und sie sah, dass er grinste. „Warum sollte ich sie wegschicken?“


  „Ich dachte, du machst dir vielleicht Sorgen um Mama.“


  „Es wird ihr guttun. Als sie ein Mädchen war, gab es kein Weihnachten ohne Pelsnickles.“ Er sperrte die Tür weit auf, und da waren sie: acht monströse Fremde, die auf der Veranda standen. „Kommt rein“, sagte er, indem er die Tür noch weiter öffnete. „Los, kommt sofort rein.“


  Die Monster grunzten, als sie in das Wohnzimmer gingen. „Wisst ihr, wer wir sind?“, fragte eines der Monster mit tiefer Stimme.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, sagte Cuddy. „Helen, was meinst du?“


  Helen starrte sie an. Die Männer – obwohl es durchaus möglich war, dass auch eine Frau darunter war – hatten sich mit Lumpen verkleidet, die überall ausgestopft waren, so dass sie doppelt so dick aussahen. Ihre Hände steckten in alten Arbeitshandschuhen, und vor ihren Gesichtern trugen sie Masken. Einige trugen bunte Futtersäcke über ihren Köpfen. Dort, wo die Augen und der Mund waren, hatten sie Schlitze hineingemacht. Einige hatten schönere Masken auf, die man vielleicht in einem Geschäft kaufen konnte. Alle trugen Mützen, die sie weit ins Gesicht gezogen hatten.


  Sie erkannte Tom sofort und gab sich Mühe, ihn nicht anzulächeln. Erkannt hatte sie ihn an seinen Arbeitshandschuhen und seinem alten Hemd, das er so ausgestopft hatte, dass fast die Nähte seiner Ärmel platzten. „Ich kenne sie nicht“, sagte sie. „Ich kenne keinen Einzigen.“


  „Ich auch nicht“, stimmte ihr Cuddy zu, obwohl er es sehr wohl tat. „Lasst unsere Gäste raten und Mama auch.“


  Delilah hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, aber ihre Wangen glühten vor Aufregung. „Willkommen“, sagte sie zu den Pelsnickles. „Wir haben Apfelsaft und Süßigkeiten, Kuchen und Nüsse. Bedient euch.“


  Die Pelsnickles wurden lauter, und obwohl Delilah sich über ihre altertümlichen Scherze amüsierte, schien sie nach Luft zu ringen. Helen wusste, dass es an der Zeit, war, die Gäste etwas zu beruhigen.


  „Ich weiß, wer ihr seid!“ Sie deutete auf einen der Nachtschwärmer, der kleiner als die anderen war. „Jacob Sommers, nimm deine Maske ab!“


  Er nahm die Maske ab und es war Jacob, ein Freund von Obed, so, wie sie gesagt hatte. Die Pelsnickles lachten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern. Jacob zuckte mit den Schultern und streckte die Hand nach einem weiteren Erdnusshäufchen aus. Nacheinander nahmen die Jungs die Masken ab.


  Helens Herz schlug nun zu schnell. Sie hoffte, dass sie wusste, wer sich hinter dem letzten Monster verbarg. Er war so rund wie eine Kartoffel. Seine Kleidung war so dick ausgestopft, dass er wahrscheinlich einen Hügel herunterrollen konnte, ohne sich wehzutun. Die Maske war mit weißen und schwarzen Streifen bemalt, die Löcher für die Augen waren rot gerändert. Der Schlitz für den Mund war blau und schien zu lächeln.


  „Los, Lenny, rate“, sagte Tom.


  „Ich glaube, es ist Fate Henry“, sagte sie und deutete direkt auf seine Brust. „Ich glaube, dass Fate Henry irgendwo in diesem blöden alten Kostüm steckt.“


  Für einen Moment glaubte sie, sich zu irren, weil er sich nicht bewegte. Aber dann nahm auch er die Maske ab, und sie sah, dass sie tatsächlich recht gehabt hatte.


  Alle lachten und klatschten. Kurz danach standen die Gäste in Grüppchen beieinander, erzählten, aßen und tranken den Apfelsaft, den sie ausgeschenkt hatte. Aber Fate sah sie immer noch an.


  „Hast du einen Moment Zeit, um mit rauszukommen?“, fragte er sie.


  Sie sah ihre Mutter an und musste feststellen, dass Delilah ihnen schon eine Weile zugesehen hatte. Bevor sie fragen konnte, scheuchte Delilah sie mit einer Handbewegung ins Freie. Dann drehte sich ihre Mutter um und sagte etwas zu Cuddy. Cuddy begann, die Vogelscheuchen zusammenzutrommeln. Helen wusste, was als Nächstes kommen würde. Ihr Vater würde die Meute mit auf den Hof nehmen und ihnen den Mondschein zeigen. Dann würden sie gemeinsam den Weihnachtstag mit Knallfröschen beenden, so wie sie es jede Weihnacht machten.


  „Du verpasst den ganzen Spaß“, sagte sie zu Fate. „Daddy nimmt die anderen mit hinaus in den Hof.“


  „Ich bin lieber hier mit dir.“


  Helens Herz raste. „Ich hole eben meinen Mantel. Dein Hemd ist so dick ausgestopft, dir ist bestimmt nicht kalt.“


  „Ich warte vor dem Haus auf dich.“


  Ein paar Minuten später war sie draußen bei Fate. Wie konnte es sein, fragte sie sich, dass ein Mann, der so angezogen war, ihr solches Herzklopfen bereitete?


  „Bei wie vielen Familien wart ihr schon?“, fragte sie und bemühte sich, entspannt zu klingen, obwohl ihre Zunge viel zu groß für ihren Mund zu sein schien.


  „Nur bei einigen. Obed wollte, dass deine Mutter uns sieht, weil …“ Er sah weg.


  „Weil sie krank ist“, sagte Helen. Sie war noch nicht so weit, zuzugeben, dass ihre Mutter bald sterben würde.


  „Hm-hm. Sie hat sich darüber gefreut, oder?“


  „Ja, es hat sie gefreut. Sehr sogar.“ Helen wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Was sagten Männer und Frauen, wenn sie miteinander sprachen? Sie konnte etwas darüber erzählen, wie sie das Haus sauber machte oder die Hühner fütterte und wie viel Stärke man auf ein Sonntagshemd sprühte, aber was sonst sollte sie sagen? Sie wusste nichts anderes zu erzählen. Was sagte Delilah zu Cuddy, wenn sie allein waren?


  „Hattest du schöne Weihnachten?“, fragte er.


  „Ja. War deines auch schön, Fate? Ich dachte, na ja, ich dachte, du wärest vielleicht schon früher zu uns herübergekommen. Ich wollte dich fragen, aber dann wusste ich nicht, ob …“


  „Ob was?“


  „Na ja, ob du vielleicht dachtest, dass ich zu forsch bin.“


  Er lächelte, und dann ging hinter dem Haus der erste Feuerwerkskörper hoch. Helen war erschrocken und zuckte zusammen, dabei berührte sie ihn.


  Fate hielt sie an den Armen fest, damit sie nicht umkippte. „Damit hast du nicht gerechnet, was?“


  „Ja, wirklich. Jetzt werden die Hühner für den Rest des Abends ganz aufgeregt sein, gackern und scharren und versuchen, wegzukommen.“ Sie sah ihn gerade noch rechtzeitig an, um mitzubekommen, dass er sich zu ihr hinabbeugte, um sie zu küssen.


  Niemand hatte Helen erzählt, was sie jetzt tun sollte. Sie lehnte sich einfach gegen ihn und wandte ihm ihr Gesicht zu. Als seine Lippen ihre berührten, konnte sie kaum noch atmen. Sie schloss die Augen und öffnete die Lippen.


  Dann endlich ging er einen Schritt zurück. „Das war es, was ich gehofft hatte. Das war mein schönstes Geschenk dieses Jahr zu Weihnachten“, sagte er.


  „Fate …“ Sie lächelte. Sie war verwirrt und konnte ihn nur selig anblicken.


  „Ich habe etwas für dich“, sagte er. „Ein Geschenk.“


  Unerwartet fühlte sie sich, als müsste sie weinen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Du brauchst mir nichts zu schenken. Ich habe nicht …“


  „Ich weiß, dass du damit nicht gerechnet hast, Helen. Ich habe dir nie Anlass gegeben, so oder so über mich zu denken. Aber es ist nicht so, dass du mir egal bist. Es ist einfach …“


  „Du denkst, du kannst dir keine Frau leisten.“


  Er nickte. „Aber das wird sich ändern. Mach erst dein Geschenk auf, dann erzähle ich es dir.“


  „Oh, aber du musst kurz hier draußen warten. Kannst du warten?“


  „Ich rühre mich nicht von der Stelle.“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte zurück in das Haus und hinauf in ihr Zimmer. Als sie wieder zu Fate nach draußen kam, hielt sie etwas in der Hand, aber verbarg es hinter dem Rücken. „Wer zuerst?“


  „Du.“


  Sie hielt ein Paar warme Wollsocken in ihren Händen, die sie für ihn gestrickt hatte, und hoffte, sie ihm irgendwann geben zu können. „Ich habe sie aus der Wolle von Mrs. Mac-Namaras Schafen gestrickt. Sie hat sie selbst gesponnen. Sie sind ganz warm, deine Stiefel machen auf mich nicht den Eindruck, als wären sie warm genug.“


  „Dir sind meine Stiefel aufgefallen?“, fragte er mit einem Lächeln.


  „Mir fällt alles auf“, gab sie zu.


  Er hielt die Socken an seine Wange. „Die sind aber weich. Ich hatte noch nie so weiche Socken.“


  Sie war so glücklich, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


  „Und nun zu dir.“ Fate steckte eine Hand in sein Hemd und suchte dort nach etwas. Sie sah ihm zu und kicherte. Dieses Geräusch überraschte sie selbst. Wann hatte sie das gelernt? Sie hatte nie Zeit dafür gehabt, sich zu amüsieren.


  Fate zog eine Rolle aus seinem Hemd, die in Papier eingeschlagen und mit einer Schnur zugebunden war. „Das ist für dich.“


  „Ein Teil von deinem Kostüm?“


  „Mach es einfach auf.“


  Er gab ihr das Paket, aber egal, wie sehr sie sich bemühte, sie bekam den Knoten nicht auf, so aufgeregt war sie. Schließlich half er ihr dabei. Er stand dicht hinter ihr und hielt sie dabei im Arm.


  Sie schlug das Papier auf, und zum Vorschein kam der blaue Stoff. Es waren mehrere Meter von genau dem Stoff, aus dem sie den Quilt nähen wollte. Ihren Wedding-Ring-Quilt.


  „Ich möchte, dass du den Quilt zu Ende nähen kannst. Und ich möchte, dass du dabei an mich denkst, wenn du nähst.“


  Sie drehte sich in seinem Arm zu ihm um, und Tränen glänzten in ihren Augen. „Oh, Fate, das ist so viel Geld. Der Stoff war so teuer.“


  „Ich gebe dir alles, was ich habe, Helen. Das werde ich – wenn du mich lässt.“


  Jetzt gab sie ihm einen Kuss. Er legte seine Arme ganz um sie und zog sie an sich, an sein albernes gepolstertes Kostüm mit seinen albernen gepolsterten Ärmeln. Sie dachte, nichts sei so romantisch, wie hier draußen in seiner Nähe zu sein.


  „Willst du mich heiraten?“, fragte er schließlich.


  „Du weißt doch, dass ich das will!“


  „Aber du musst wissen, was ich geplant habe, Helen. Du weißt, dass ich nicht hierbleiben kann. Und ich will nicht mein ganzes Leben lang auf einer Farm aushelfen.“


  Sie nickte und wartete, dass er weitersprach.


  „Ich gehe zur Marine. Ich habe schon mit einigen Leuten dort gesprochen, und sie würden mich nehmen. Zuerst werden wir nicht so viel Zeit miteinander verbringen, aber dann hole ich dich zu mir, wo immer ich stationiert werde.


  Du kannst mit mir die Welt kennenlernen. Es ist für mich der einzige Weg, um etwas aus mir zu machen und dir ein Zuhause bieten zu können.“


  „Fate, ich kann jetzt meine Mutter nicht alleine lassen. Ich kann nicht weit weggehen.“


  „Das musst du auch nicht. Du bleibst hier, bis … sie deine Hilfe nicht mehr braucht. Bis dann habe ich mich vielleicht schon irgendwo niedergelassen, und du kommst nach und bleibst bei mir.“


  „Aber ich möchte, dass Mama bei meiner Hochzeit dabei ist. Ich will nicht warten, bis …“


  Er berührte ihre Wange. „Dann heirate mich, sobald ich die Ausbildung hinter mir habe. Wir werden verheiratet sein, wir können nur noch nicht miteinander leben. Noch nicht.“


  Sie wusste, dass Fate Erfolg haben würde. Er arbeitete hart, er war intelligent und stark. Vor ihrem inneren Auge sah sie glückliche Tage, die nicht enden wollten.


  „Wann wirst du fahren?“, fragte sie ihn.


  „Übermorgen.“


  Das war früher, als sie gedacht hatte. Die Zeit reichte nicht aus, um eine Hochzeit vorzubereiten. „Und wann kommst du wieder zurück?“


  „In drei Monaten, wurde mir gesagt.“


  „Wirst du dann lange genug hier sein? Haben wir genug Zeit, um zu heiraten, bevor du wieder an Bord gehst?“


  „Ich brauche nur einige Minuten um ‚Ich will‘ zu sagen.“ „Ja, ich will“, wiederholte sie. „Oh ja, sehr gern will ich dich heiraten!“


  Er schlang wieder seine Arme um ihren Körper, und als noch mehr Knallfrösche explodierten und die gerissenen Gäste, die sie belauscht hatten, auf die Veranda heraustraten und ihnen gratulierten, küsste er sie noch einmal vor allen Leuten.
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  14. KAPITEL

  



  Zuerst hatte Mack sich vorgenommen, den Richter persönlich zu sprechen, der Robert Owens verurteilt hatte. Die beiden Männer kannten sich durch frühere gemeinsame politische Aktivitäten und waren Freunde geworden. Mack arbeitete als Rechtsanwalt nicht in Virginia, also gab es keine Schwierigkeiten damit, den Richter in der Sache Robert Owens und seiner frühzeitigen Entlassung unter Druck zu setzen. Avery Lutz schlug ihm ein Treffen zum Frühstück vor und fragte, ob Tessa bei der Besprechung dabei wäre.


  Mack ertappte sich dabei, dass er bejahte, und fragte sich gleichzeitig, wie er darauf gekommen war, dass sie mitkommen würde.


  Er rechnete damit, dass sie am Abend vor dem Gespräch nach Fairfax zurückkehren würde, aber Tessa sagte, ihre Großmutter brauchte am Sonntagabend Gesellschaft, weil sie zu einem Benefiz-Essen der örtlichen Feuerwehr eingeladen sei. Sie würde stattdessen am Montagmorgen ganz früh in die Stadt kommen, um den schlimmsten Berufsverkehr zu vermeiden. Am Montag lag Mack noch im Bett, als Tessa ankam. Er hörte, wie sie den Schlüssel im Schloss umdrehte und durch den Flur ging. Wie er erwartet hatte, ging sie nicht bis zum ehelichen Schlafzimmer.


  Er stand auf und rasierte sich, duschte und zog sich an. Es war noch nicht einmal sieben Uhr, aber er war schon mindestens seit einer Stunde wach. Er war sich nicht sicher, wie viel Schlaf er tatsächlich bekommen hatte, und Tessa hatte wahrscheinlich so gut wie gar nicht geschlafen. Dann war sie lange mit dem Auto gefahren und hatte nun ein entscheidendes Gespräch zum Frühstück vor sich.


  Als er in die Küche kam, roch der Kaffee gut und gab dem Morgen etwas Vertrautes, das ihm sonst so fehlte.


  Von innen und von außen war das Haus schlicht und modern. Die Wände waren weiß gestrichen, die Dielen abgeschliffen und außer einigen wenigen marokkanischen Läufern in gedämpften Farben gab es wenig Buntes. Auf den ersten Blick wirkten die Möbel unbequem, aber das stimmte nicht. Die Einrichtung war reduziert, so einfach und funktional wie alles in diesem Haus. Manchmal fehlte Mack etwas Dekoration, nutzlose Dinge, die einfach herumstanden oder einige weiche Kissen auf dem Sofa, Pflanzen, die ihre Blätter verloren, eine Sammlung Gläser aus Pressglas oder Muscheln aus Florida.


  Die Küche bestand aus Ahornschränken und einer schwarzen Granit-Arbeitsfläche auf der Theke. Die Küchengeräte waren aus rostfreiem Stahl. Einmal hatte er Magnete für den Kühlschrank gekauft: alberne Bananen und Äpfel aus Plastik, mit denen man Notizen befestigen konnte. Aber im letzten Moment hatte er sie in seinem Schreibtisch versteckt aus Angst, die große graue Fläche des Kühlschranks mit so viel unnützer Farbe zu durchbrechen.


  Das Haus war nicht so aufgeräumt und ordentlich gewesen, als Kayley noch lebte.


  „Willst du auch eine Tasse?“, fragte Tessa ihn zur Begrüßung.


  Sie hatte ein weißes ärmelloses Kleid an, das ihre Knie bedeckte. Dazu trug sie türkisfarbene Ohrringe, und sie hatte die Haare zurückgebunden. Sie sah lässig und gleichzeitig elegant aus, als ob ihre Welt ganz und gar nicht von dem kommenden Gespräch mit Avery Lutz abhinge.


  „Vielleicht werde ich davon wach.“ Er sah ihr zu, wie sie den Kaffee einschenkte. Unbewusst schwankte sie ein wenig, beugte ihr Handgelenk, hielt mit der anderen Hand den Porzellanbecher fest. Mack hatte die Art und Weise immer genossen, wie sie die Aufgaben im Haus gewöhnlich erledigte – als ob sie tanze. Plötzlich machte ihn das Versprechen auf körperliche Befriedigung, das er in diesen Bewegungen sah, traurig.


  Sie goss Milch in seinen Becher und schob ihn ihm hin. „Du hast kaum noch Kaffee.“


  „Ich habe kaum noch irgendetwas. Meistens habe ich außerhalb gegessen.“


  „Ich nehme an, es lohnt sich nicht, für eine Person zu kochen.“


  Das Kochen machte ihm nichts aus. Alleine zu essen war für ihn unangenehm. Tessa war es gelungen, jede Erinnerung an Kayley aus diesem Haus zu verbannen, aber es war ihr nicht gelungen, die Erinnerung an ihr gemeinsames Leben auszulöschen.


  „Wie ist es dir ergangen, Mack?“, fragte sie, indem sie sich auf einen Barhocker setzte, der an der Theke in der Mitte des Raumes stand. Sie stellte ihre Füße auf die untere Leiste.


  „Viel zu tun.“


  „Neue Aufträge?“


  „Mehr, als wir bewältigen können. Wir sehen uns nach einem weiteren Partner um.“


  „Das ist gut.“


  „Gut für uns, aber nicht für die Leute, die unsere Hilfe brauchen.“


  Sie trank ihren Kaffee. Sie hatten sich nichts mehr zu sagen. Er fragte sich, wie sich eine Unterhaltung mit seiner Ehefrau anfühlte, die nicht mit Spannung aufgeladen war. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  „Wie läufts in Fitch Crossing?“, fragte er, um die Stille zu durchbrechen.


  „Wir haben noch eine Dose mit Geld darin gefunden. Gram hat sich sehr gefreut. Es ist fast so, als hätte jemand anderes das Geld dort versteckt und sie hätte es zufällig ausgegraben. Manchmal denke ich, sie versucht zu vergessen, dass es ihr Geld war, damit sie mehr Spaß daran hat, zu suchen.“


  Ihm fiel auf, dass er in drei Tagen das Kalenderblatt umdrehen musste. Ein Monat war vergangen, seitdem sie nach Toms Brook gezogen war. Und dennoch fiel ihnen so wenig zu sagen ein. „Planst du, auch im August dazubleiben?“


  Sie hob die Schultern ein wenig. „Es gibt immer noch so viel zu tun. Wenn sie das Haus verlässt und mit Mom nach Richmond zieht, muss es so weit sein, dass wir es verkaufen können. Falls sie dort bleibt, müssen wir sicherstellen, dass das Haus in gutem Zustand ist. Und wir müssen eine Haushaltshilfe für sie finden. Sie kommt alleine einfach nicht mehr klar.“


  „Das wird ihr nicht gefallen.“


  „Oh, das weiß ich auch. Sie macht uns unmissverständlich klar, dass keine Alternative gut genug für sie ist.“


  Er lehnte sich gegen die Theke. Zwischen ihnen war eine Armlänge Platz. „Tessa, wegen des Frühstücks gleich … Avery hat mir schon zu verstehen gegeben, dass wir uns nicht zu große Hoffnungen machen sollen. Er will gern mit uns reden, aber er klang nicht sehr aufmunternd.“


  Zum ersten Mal, seitdem sie angekommen war, zeigte sich in ihren Augen eine Gefühlsregung. „Wie können sie zulassen, dass das Monster noch ein weiteres Kind tötet?“


  Er sah keinen Sinn darin, auf ihre Frage zu antworten. Was sollte er ihr auch sagen? Der Staat Virginia war bekannt dafür, dass dort Vergehen hart bestraft wurden. In Virginia wurden mehr Kriminelle zum Tode verurteilt als irgendwo anders in den Vereinigten Staaten, mit Ausnahme von Texas. Mütter gegen Alkohol am Steuer lobten die Verwaltung für ihren rigorosen Umgang mit betrunkenen Autofahrern, aber es gab vermutlich keinen Staat, der Leuten wie Robert Owens nicht eine zweite Chance geben würde. In jedem Fall war er ein Gefängnisinsasse gewesen, der mit gutem Beispiel voranging: Er nahm an seinem Wiedereingliederungsprogramm enthusiastisch und engagiert teil. Mack hatte die Hälfte seiner Karriere damit zugebracht, Männern und Frauen, die sich nicht annähernd so viel Mühe gaben, Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen.


  „Erzähl mir nicht, du stimmst dieser Entscheidung zu“, sagte Tessa, als er ihr nicht antwortete.


  „Tessa, wenn es nach mir ginge, würde ich ihn zu lebenslänglich und noch mehr verurteilen. Aber das sage ich als Vater, nicht als Justizbeamter.“


  „Wird Richter Lutz dir zuhören? Wird er irgendetwas annehmen, was wir ihm zu sagen haben? Soll ich Kayleys Babyfotos mitbringen?“


  „Haben wir noch Fotos von Kayley als Baby?“


  Sie sah ertappt aus, aber sie antwortete nicht. Tessa stand auf und brachte ihre Tasse zur Spüle, kippte den restlichen Kaffee in den Ausguss und spülte sie aus. Dann antwortete sie ihm: „Ich werde alles tun, um ihn umzustimmen. Ich hoffe, du hilfst mir dabei.“


  Mack wollte seine Arme um sie legen und sie um Verzeihung bitten, für diese Frage, deren Zeitpunkt er schlecht gewählt hatte. Aber er besann sich eines Besseren, als jetzt zu versuchen, sie in den Arm zu nehmen.


  „Ich werde ihm alles sagen, was ich weiß, aber bitte erwarte nicht, dass er aufgrund dieses Treffens seine Entscheidung ändern wird“, sagte Mack. „Avery Lutz hat in der Verhandlung alle Zeugenaussagen gehört. Es gibt nichts, was wir ihm jetzt an neuen Informationen geben können. Wenn entschieden wurde, dass Owens auf Bewährung entlassen wird, gibt es nichts, was wir tun können.“


  Nach dem Frühstück mit Richter Lutz wollte Tessa am liebsten in ihr Auto steigen und zurück zu ihrer Großmutter fahren. Aber sie waren mit Macks Wagen zum Restaurant gefahren, und nun musste sie sich erst von Mack zurück nach Fairfax chauffieren lassen, damit sie dort ihren Toyota holen konnte. Und obwohl sie so aufgebracht war, wusste sie, dass sie ihn nicht ohne ein Wort stehen lassen konnte. Sie musste mit ihm reden. Wenn sie nur ein Fitzelchen ihrer zerrütteten Ehe retten wollten, mussten sie besprechen, was gerade passiert war.


  Mack bog in ihre Einfahrt und schaltete den Motor ab. Keiner von ihnen hatte gesprochen, seitdem sie das Restaurant verlassen hatten.


  „Es tut mir leid“, sagte er, und es hörte sich aufrichtig an. „Es tut mir wirklich leid. Ich hatte nicht erwartet, dass er uns helfen könnte, ich war mir noch nicht einmal sicher, ob er dazu in der Lage gewesen wäre, aber selbst ich bin jetzt enttäuscht.“


  Tessa ließ in ihrem Kopf die Konversation noch einmal ablaufen, die sie beim Frühstück geführt hatten. Es gab ein Büfett, daher hatten sie nicht höfliche Floskeln austauschen müssen, wenn die Bedienung an ihren Tisch kam. Stattdessen saßen sie vor ihren Tellern mit Rührei, als der Richter ihnen mitteilte, dass er ihnen nicht helfen konnte.


  „Weißt du“, sagte sie schließlich, „als er dir sagte, dass ihm die Hände gebunden seien, hast du nicht enttäuscht gewirkt. Du warst überlegt und vernünftig. Wenn ich nicht vom Gegenteil überzeugt gewesen wäre, hätte ich geglaubt, dass du ihm zustimmst.“


  „Wenn Owens nicht meine Tochter getötet hätte, hätte ich ihm zugestimmt.“


  „Vielleicht hättest du den ersten Teil, dass er ein Mörder ist, etwas mehr betonen sollen.“


  Mack löste seinen Sicherheitsgurt, stieg aber noch nicht aus. Er drehte sich zu Tessa um, um sie anzusehen. „Robert Owens ist kein Mörder, nicht im engeren Sinne des Wortes. Er hatte nicht vor, jemanden zu töten.“


  „Er hat sich so betrunken, dass er nicht mehr wusste, was er tat, dann hat er sich hinter das Steuer gesetzt. Was hatte er wohl vor? An jedem einzelnen Stoppschild anzuhalten? Schön jede Kurve zu nehmen und die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten?“


  „Er hatte gar nichts vor. Er war betrunken. Betrunkene planen nicht. Sie sind nicht mehr urteilsfähig. Meistens können sie sich noch nicht einmal an ihren eigenen Namen oder an ihre Adresse erinnern.“


  „Das weiß jeder, Mack. Robert wusste das sicherlich auch. Aber obwohl er die ganze Nacht hindurch getrunken hatte, setzte er sich trotzdem in seinen Wagen und fuhr los. Das macht ihn zum Mörder.“


  „Ich werde mit dir nicht die Einzelheiten unserer Gesetzgebung diskutieren. Darauf haben wir keinen Einfluss. Und wir müssen uns nach denselben Entscheidungen richten, die auch für Owens gelten, leider. Wir können nichts machen.“


  „Außer seinen Namen zu unterstreichen, wenn er das nächste Mal in der Zeitung steht, weil er wieder jemanden umgebracht hat.“


  „Ihm wurde der Führerschein entzogen“, sagte Mack. „Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis er wieder fahren darf …“


  „Glaubst du, das hält ihn wirklich davon ab, zu fahren?“ Tessa merkte, dass sie lauter geworden war, aber sie konnte nichts dagegen tun. „Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen in Virginia Auto fahren, obwohl ihr Führerschein eingezogen wurde? Ich schicke dir gern die Statistik aus unserem Büro, wenn ich das nächste Mal dort bin. Sobald niemand mehr hinsieht, steigt Robert Owens ins Auto und lebt sein Leben weiter, als sei nie etwas geschehen. Und das heißt für ihn trinken und fahren. In genau dieser Reihenfolge.“


  „Er ist bei den Anonymen Alkoholikern, Tessa. Du hast gehört, was Avery gesagt hat. Owens will nach seiner Haftentlassung bei dieser Organisation weitermachen, das ist Teil der Vereinbarung, wenn er auf Bewährung entlassen wird.“


  „Würdest du nicht dasselbe sagen, wenn du an seiner Stelle wärst?“


  „Ja, und vielleicht würde ich es auch genauso meinen.“ Mack legte seine Hand auf ihren Arm. „Glaubst du, ich vermisse sie nicht ebenso sehr wie du? Ich vermisse sie ganz entsetzlich. Das weißt du. Aber habe ich das Recht, darauf zu bestehen, dass der junge Mann sich nicht bessert? Oder hast du das Recht dazu? Haben wir das Recht anzunehmen, dass er dieselbe Person geblieben ist wie die, die damals ins Gefängnis gewandert ist?“


  „Er ist ein Säufer und ein Mörder!“


  Mack schüttelte den Kopf. „Es ist eine Herausforderung für uns, die schwerste, die wir jemals haben meistern müssen, aber jetzt müssen wir im Zweifel für den Angeklagten sein. Bisher hat er alles getan, was von ihm verlangt wurde, und sogar noch mehr. Er wird wieder bei seiner Mutter einziehen, und soweit man weiß, ist sie ein guter Mensch und wird einen positiven Einfluss auf ihn haben.“


  „Aber warum hat sie dann nicht verhindert, dass er unsere Tochter tötet?“ Aber Tessa kannte die Geschichte, und als Mack seine Hand von ihrem Arm zurückzog und darauf wartete, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte, hallten die Aussagen der Mutter durch ihren Kopf, so wie sie vor drei Jahren im Gerichtssaal geklungen hatten.


  Die Eltern von Robert Owens hatten sich scheiden lassen, als er dreizehn Jahre alt war. Der Junge litt unter ihrer Trennung, verhielt sich auffällig und machte Ärger. Obwohl die Mutter das Sorgerecht hatte, hielt er sie für zu streng. Er lief aus Manassas weg und zog zu seinem Vater nach Fairfax. Und trotz der Beschwörungen der Mutter bei Gericht, dass der Vater einen schlechten Einfluss auf Robert habe und keinerlei Kontrolle über ihn ausübe, waren die Behörden damals nicht eingeschritten.


  „Sie konnte ihn nicht kontrollieren, als er noch ein Teenager war“, sagte Tessa. „Wieso glaubst du, sie könnte es jetzt?“


  „Robert muss sich selbst in den Griff bekommen“, sagte Mack. „Aber sie kann dafür sorgen, dass er ein Zuhause hat, das er braucht, um wieder auf die Füße zu kommen. Der Vater ist nicht mehr da, um sich einzumischen und Robert dabei zu stören, dass er sich wieder in die Gesellschaft einfügt.“


  Als Robert im Gefängnis seine Strafe absaß, war sein Vater gestorben. Tessa hatte nicht das geringste Mitleid mit ihm oder seinem Sohn gehabt. Sie rutschte in ihrem Sitz hin und her, sie brannte darauf, auszusteigen. „Hast du das Richter Lutz erzählt? Als du mit ihm diesen Termin vereinbart hast? Hast du ihm gesagt, dass du verstehst, warum sie den Mörder von Kayley freilassen, aber dass ich es noch einmal aus seinem Munde hören sollte?“


  In seinen Augen blitzte Ärger auf. „Nein. Ich habe ihm gesagt, dass wir beide erschüttert sind und dass uns versichert wurde, dass Owens seine vier Jahre Haft vollständig verbüßen werde, bevor er auf Bewährung entlassen werde. Ich habe Lutz um Hilfe gebeten.“


  Sie schämte sich. Mack manipulierte niemanden. Wenn überhaupt, dann war er fast zu ehrlich. Sie wusste, dass er sie niemals unter falschen Vorgaben zu dem Treffen mit dem Richter mitgenommen hätte.


  Sie sah aus dem Fenster. Sie wollte jemanden für dieses absurde Spiel der Justiz beschuldigen, und zufällig saß Mack neben ihr. Sie hatte ihn nach Kayleys Tod aus demselben Grund beschuldigt. Wenn er Kayley zur Schule gebracht hätte, so, wie er es versprochen hatte … Wenn er nur nicht seiner Arbeit Vorrang gegeben hätte …


  Was Tessa in der Zeit nach Kayleys Tod gelernt hatte, war, dass es nur einen Schuldigen gab. Und er war zu einer Gefängnisstrafe von wenigen Jahren verurteilt worden.


  „Es tut mir leid.“ Sie starrte aus dem Fenster auf das graue Schindeldach, die immergrünen Büsche, die im Vorgarten sorgfältig arrangiert waren, auf den Mulch und die Steine, die ebenfalls strategisch in Gruppen auf dem Rasen lagen. „Ich weiß, dass du Richter Lutz um Hilfe gebeten hast.“


  „Es gibt nichts, was wir jetzt tun können“, sagte er. „Wir müssen die Dinge so sein lassen, wie sie sind, auch wenn es schwerfällt. Das Urteil wird vollstreckt. Avery hat versprochen, mit dem Bewährungshelfer von Owens zu sprechen und sicherzustellen, dass Owens begreift, wenn er nur einen einzigen Fehler macht, ist er zurück in seiner Zelle und sitzt die vollen vier Jahre ab. Der Bewährungshelfer ist da, um ihn zu kontrollieren. Das ist mehr, als Lutz eigentlich zu tun brauchte. Viel mehr.“


  „Was wäre, wenn es wirklich etwas gäbe, was wir tun könnten?“ Tessa wandte den Kopf, um ihn anzusehen. „Was, wenn wir gar nicht so hilflos sind?“


  Er runzelte die Stirn. „Bitte sag mir, dass du nicht an Selbstjustiz denkst.“


  „Ich habe schon einmal daran gedacht.“ Sie sah, wie sich seine Augenbrauen stärker zusammenzogen. „Du nicht?“


  „Ganz früher schon. Ich wollte ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen. Aber das ist nur normal. Ich habe gehört, dass es anderen Eltern, die ihr Kind so oder auf schlimmere Weise verloren haben, genauso geht.“


  „Aber du bist darüber hinweg?“


  „Ja, ich bin über die Idee hinweg, ihn zu erwürgen. Aber ich habe ihm nicht verziehen.“


  „Willst du ihm verzeihen?“


  „Ich will einfach nur in Ruhe leben.“ Er hielt inne. „Was meintest du damit, etwas zu unternehmen?“


  „Ich weiß es selbst noch nicht. Ich rede nicht davon, etwas zu unternehmen, das gegen das Gesetz verstößt.“


  Mack schien sich ein wenig zu entspannen. „Es wäre gesünder, gar nichts zu tun.“


  „Wie kannst du es so einfach hinter dir lassen? Hast du es so eilig, dein Leben fortzusetzen, dass du vergisst, was bisher geschehen ist?“


  „Wir können sie nicht zurückholen, Tessa, egal, was wir anstellen. Sich an all den schlimmen Erinnerungen festzuhalten bringt uns nicht weiter. Du hast auch die ganzen guten Erinnerungen getilgt und hältst dennoch weiter an den schlechten fest – sie werden dich kaputtmachen. Du musst sie loslassen, um den guten Dingen wieder einen Platz in deinem Leben zu geben, du musst Raum für eine Zukunft schaffen. Wir haben eine Zukunft verdient. Glaubst du, Kayley wollte, dass wir unglücklich sind?“


  „Ich nehme an, dass Kayley nie darüber nachgedacht hat. Sie war fünf. Tod war für sie nur ein Wort, bis ein Säufer das Gas mit der Bremse und den Bürgersteig mit der Straße verwechselte.“


  Mack lehnte sich zu Tessa herüber. „Sie hat uns geliebt, so, wie nur ein Kind in ihrem Alter seine Eltern lieben kann. Es hat ihr Freude gemacht, wenn wir glücklich waren. Sie ist nun weiter zu etwas Neuem gegangen. Ich weiß nicht, wie es dort ist. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte, ich hätte einen Glauben, in dem es so sicher und einfach ist, dass sie nach ihrem Tod in den Himmel gekommen ist, von wo aus sie uns jetzt zusieht. Aber falls das wirklich der Fall sein sollte, was möchtest du, dass sie dann sieht? Du würdest ihr das Herz brechen, Tessa. Du brichst meines.“


  Sie konnte ihn nicht länger ansehen. Das war die Art Gespräch, die er immer gesucht hatte – ein Gespräch, das ihren Magen in Aufruhr versetzte. Er wollte über Gefühle und darüber sprechen, dass das Leben weitergeht. Sie wollte darüber sprechen, wie sie Gerechtigkeit erlangen könnten.


  Und wenn sie nicht miteinander kommunizieren konnten, welchen Sinn hatte dann ihre Ehe noch? Warum hatten sie nicht schon längst ihre Beziehung beendet? Außerdem wartete die Frau, die sie ersetzen würde, schon längst in den Startblöcken. Warum gab er sich noch solche Mühe?


  Warum gab sie sich noch diese Mühe?


  „Tu nichts Unüberlegtes“, sagte Mack. „Du handelst nicht rational in dieser Sache, und du weißt das.“


  „Reden wir über Robert Owens oder über unsere Ehe?“


  „Lass uns die beiden Dinge nicht vermischen.“


  Sie sah ihn ein letztes Mal an. „Aber sie gehören zusammen. Sie sind so miteinander verwoben, dass ich nicht weiß, wo das eine aufhört und das andere anfängt. Robert Owens hat unsere Tochter getötet, und nun zerstört er unsere Ehe.“


  „Nein, das machen wir selbst.“ Er legte seine Hand auf ihre, bevor sie sie blitzartig fortzog.


  „Danke, dass du mich heute Morgen mitgenommen hast“, sagte Tessa steif und tastete nach dem Türgriff.


  „Geh doch bitte noch nicht. Bleib bei mir. Ich habe heute nicht so viel zu tun, und die restlichen Termine sage ich ab.“


  Sie zögerte. Was würden sie tun? Würden sie sich lieben? Würden sie noch länger über Dinge reden, über die man nicht hätte diskutieren sollen? Sollten sie gemeinsam etwas unternehmen, wie zwei normale Menschen? Vielleicht einen Spaziergang machen oder in ein Museum gehen? Ins Kino gehen, als sei ihr eigenes Leben nicht dramatisch genug?


  „Wir können einfach den Tag zusammen verbringen“, sagte er, als habe er ihre unausgesprochenen Fragen gehört. „Keine Verpflichtungen. Lass uns nicht mehr von Owens sprechen. Ich vermisse dich. Ich vermisse es, mit dir zusammen zu sein.“


  Einen Moment lang war sie versucht, nachzugeben. Vielleicht war dies die einzige Chance, ihren Weg gemeinsam weiterzugehen. Einfach ein wenig Zeit miteinander zu verbringen und dann noch mehr Zeit. Vielleicht ein wenig zu lachen, mehr zu lachen. Eine Mahlzeit miteinander einzunehmen ohne Beschuldigungen, vielleicht noch eine und dann noch eine …


  Aber schließlich konnte sie es nicht ertragen. Denn gleichgültig, was sie tun würden, es gab immer diesen einen Stuhl, der leer blieb, es fehlte immer eine Pause in ihrem Gespräch, das von einem Kind unterbrochen wurde. Ständig vermisste sie das hohe Lachen eines kleinen Mädchens.


  Schließlich war sie einfach zu feige, Mack wieder zu begegnen.


  „Ich muss zurück.“ Sie öffnete die Tür. „Heute Nachmittag kommt ein Nachbar, um Gram zu besuchen, und da sollte ich da sein. Gram ist so ungeduldig, man weiß nie, was sie als Nächstes sagen wird.“


  „Kann sich deine Mutter nicht darum kümmern?“


  „Du kennst doch meine Mutter. Die zwei werden einen ihrer heftigen Streits vom Zaun brechen, ob nun Gäste da sind oder nicht.“


  Er versuchte nicht, sie zurückzuhalten. „Also gut. Grüß sie schön von mir.“


  „Mach ich.“ Sie war schon ausgestiegen, als er wieder anfing zu sprechen.


  Er sprach nicht laut, aber sie konnte ihn trotzdem verstehen. „Wenn es dir jemals zu anstrengend wird, mir aus dem Weg zu gehen, dann weißt du ja, wo ich wohne.“


  Cissy trug ein gestreiftes Oberteil, das sich über ihren dicken Bauch wölbte und das aussah wie ein Sonnenschirm. Sie hatte sich die blonden Haare hochgebunden, aber feuchte Locken umrahmten ihren Nacken und die Stirn. Für Tessa sah sie aus wie ein frühreifes Mädchen auf einem Poster.


  „Gram ist oben und sucht noch ein paar Dinge zusammen“, sagte Tessa, als Cissy sich die Stufen zur Veranda hochwuchtete. „Sie wird gleich hier sein.“ Sie senkte die Stimme. „Sie freut sich wirklich auf heute Nachmittag, auch wenn sie dir wahrscheinlich etwas anderes erzählen wird. Seit dem Mittagessen hat sie Fäden, Nadeln und Schnittmuster zusammengesucht.“


  Cissy setzte sich auf den gleichen Stuhl wie bei ihrem letzten Besuch, als sei es ihr eigener. „Ich habe mich auch auf heute gefreut. Ich möchte wirklich einen Quilt für das Baby nähen. Ich weiß nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Ich habe dem Doktor gesagt, dass ich es nicht vorher wissen möchte, und Zeke ist es egal, sagt er. Aber ich glaube, dass es ihm nicht gleichgültig ist, was es wird.“


  Tessa konnte sich nicht helfen und fragte nach: „Er möchte einen Jungen?“


  „Nein, Ma’am. Er wünscht sich ein Mädchen. Er sagt, er hätte gern ein Mädchen, das so aussieht wie ich.“


  Cissy wurde rot. „Er ist ein guter Mann. Ich hoffe, dass Sie genauso über ihn denken.“


  „Ich bin nicht diejenige, die irgendetwas denkt.“ Tessa ertappte sich dabei, wie hart und kalt ihre Stimme klang, als sie das sagte, und das irritierte sie. Sie war in Gedanken immer noch bei der Unterhaltung mit Mack, obwohl die schon einige Stunden zurücklag. Und sie hatte die letzte Nacht nicht gut geschlafen. Sie war um zwei Uhr nachts von ihrem Albtraum aufgewacht. Wieder hatten die Bremsen gequietscht und sie beinahe zu Tode erschreckt. Danach konnte sie nicht mehr einschlafen.


  Sie versuchte, ihre Stimme wärmer klingen zu lassen. „Was ich sagen wollte, es ist dein Leben, Cissy, und niemand kann darüber bestimmen außer dir.“


  „Ja, ich weiß. Aber ich mache mir Gedanken darüber, dass Leute schlecht von ihm denken, weil ich mit ihm zusammenlebe und von ihm schwanger bin.“


  Tessa versuche, dieses Minenfeld zu umgehen. Sie war zu erschöpft für Vertraulichkeiten, emotional zu mitgenommen, um sich in Cissys Familiengeschichten einzumischen. Sie suchte nach einem Gesprächsthema, das unverfänglicher war, und hoffte, ihre Großmutter käme bald die Treppe herunter. Nancy, die oben damit beschäftigt war, Tischwäsche zu sortieren, würde ihr nicht zu Hilfe eilen.


  Cissy brachte von sich aus das Gespräch auf ein anderes Thema. „Ich habe Ihnen das Buch mitgebracht, das Sie mir ausgeliehen haben, Tess. Das ist ein hübscher Name. Hat Ihre Mutter Sie nach dem Mädchen aus der Geschichte benannt?“


  Tessa verzog das Gesicht. „Ich hoffe nicht. Nein. Tessa ist nur mein Spitzname.“ Nancy hatte sie wichtigtuerisch Teresa Michelle getauft, aber Billy hatte den Namen auf Tessa gekürzt, als er das Baby zum ersten Mal sah.


  Cissy griff in die Leinentasche, die sie mitgebracht hatte. Sie nahm ein sorgfältig gefaltetes Tuch heraus und ein Nadelkissen, das die Form einer Tomate hatte und in dem viele Nadeln steckten. Dann holte sie das Buch hervor und reichte es Tessa.


  Tessa hatte nicht damit gerechnet, Hardys Roman so bald wiederzusehen, wenn überhaupt. Es rührte sie, dass Cissy so prompt und zuverlässig war. Tessa wünschte, sie hätte Helens bunte Sammlung von Taschenbüchern oder ihren eigenen Stapel gründlicher nach etwas durchsucht, das Cissy lesen könnte.


  „Wenn du möchtest, schaue ich nach einem Buch, das dir vielleicht besser gefällt“, sagte Tessa. „Gram hat eine ziemlich große Auswahl.“


  „Oh, mir hat es gefallen. Es war nicht unbedingt das leichteste Buch, das ich jemals gelesen habe, aber es brachte mich zum Nachdenken. Und ich mag Bücher, die so sind.“


  Tessa war überrascht. „Du hast es durchgelesen.“ Es fiel ihr schwer, den Satz nicht wie eine Frage klingen zu lassen.


  „Letzte Woche. Aber ich habe es an einigen Stellen öfters gelesen, ich hatte noch einige Fragen. Deshalb habe ich es so lange behalten. Ich hoffe, das war in Ordnung? Sie haben es sicher schon früher vermisst?“


  „Nein. Nein …“ Tessa setzte sich auf einen Stuhl. Die Lehrerin Tessa MacRae konnte der Versuchung nicht widerstehen: „Welche Fragen hattest du?“


  „Na, wissen Sie, früher war alles anders. Das ist schon klar. Und ich nehme an, in England, wenigstens damals, konnten die Leute nicht aus ihrer Haut und Dinge verändern … Ich meine, ein Bettler konnte nicht aus sich einen Prinzen machen.“


  Nur in den Geschichten von Mark Twain war das möglich. Tessa ermunterte Cissy mit einem Kopfnicken weiterzusprechen.


  „Aber was ich denke, ist, dass Mr. Hardy, der Autor, wissen Sie, dass er glaubte, dass man die Welt nicht verändern konnte. Es war egal, was Tess versuchte oder was sie tat. Ihr Schicksal war schon entschieden. Wer glaubt daran? Ich meine, wenn Sie nichts in Ihrem Leben verändern können, warum sollten Sie dann weiterleben?“


  Tessa nahm an, dass jetzt eine Erklärung vonnöten war. „Als Hardy lebte, waren die Zeiten schwierig. Die Welt veränderte sich enorm zu der Zeit. Er war zwischen dem Leben auf dem Land gefangen, was seinen eigenen Rhythmus hatte und dadurch ein wenig Sicherheit bot, und der Industrialisierung. Das bedeutete, dass es viele Veränderungen gab, in dem, was die Leute taten und dachten. Alles war mehr oder weniger ein riesiges Chaos. Deshalb ist sein Roman so …“, Tessa suchte nach dem richtigen Wort.


  „Düster?“


  Tessa bemerkte, dass ihr diese Unterhaltung Spaß machte, obwohl sie sich hütete, sich zu sehr einzulassen. Sie hatte angenommen, dass Cissy, auf Grund der Art, wie sie sprach, ihrer Grammatik, ja wegen ihres Status’, nichts aus der Lektüre des Buches für sich herausziehen konnte. Wie zu viele der Charaktere in Hardys Büchern, hatten Tessas Vorurteile über Klasse und Ausbildung ihre Einschätzung von Cissy beeinflusst.


  „Düster, das ist richtig“, gab Tessa zu.


  „Wissen Sie, die Welt ist doch heute genauso. Schauen Sie sich das Leben hier draußen nur an. Ich wette, wenn Sie Ihre Großmutter fragen, dann erzählt sie Ihnen, dass die Dinge sich so schnell ändern, dass es nicht viel Sinn ergibt, wenn man Pläne auf Grund dessen macht, wie es früher einmal war. Zeke zum Beispiel. Vor nicht allzu vielen Jahren hätte er die Farm übernommen, wenn Mr. Claiborne stirbt. Genauso wie Gabe und Josh.“


  „Gabe und Josh?“


  „Seine älteren Brüder. Gabe lebt die Straße rauf, er arbeitet mit Mr. Claiborne, und Josh ist Lastwagenfahrer, aber er kommt nach Hause, wenn sie ihn brauchen. Egal, jedenfalls gibt es nicht genügend Arbeit für alle drei auf der Farm. Josh ist es egal, aber Gabe möchte den Hof behalten. Also ist nicht genügend Arbeit für Zeke da.“


  Tessa hörte ein Rauschen, als sie gegen ihren Willen immer weiter in die Familiengeschichte von Cissy hineingesogen wurde. „Das ist bestimmt schwierig für ihn.“


  „Oh nein. Nein. Das ist gut. Sehen Sie, Zeke will – er möchte kein Farmer sein. Er möchte ein Lauter werden.“


  „Entschuldigung, ein was? Lauter, was bedeutet das?“ „Er ist eigentlich Musiker, er spielt Bluegrass und volkstümliche Musik aus den Bergen. Er kann fast alles spielen: Gitarre, Geige, Mandoline. Aber er möchte Instrumentenbauer werden oder sie reparieren. Er nimmt bei einem alten Mann drüben in West Virginia Unterricht, um Instrumente zu reparieren.“


  „Dazu muss man bestimmt Talent haben.“


  „Ja, genau. Sehen Sie, auch wenn die Dinge sich ändern, kann man sich anpassen und den eigenen Platz finden und glücklich sein. Ich habe in der Enzyklopädie Mr. Hardy nachgeschlagen. Dort stand, dass er der Sohn von einem Zimmermann war. Aber er ist Schriftsteller geworden, nicht wahr? Er musste nicht den Beruf erlernen, den sein Vater hatte. Warum also glaubt er, dass Menschen sich nicht entwickeln können und ihrem Schicksal ausgeliefert sind?“


  Tessa hatte dem Mädchen einfach ein Buch ausgeliehen. Sie hätte nie damit gerechnet, dass Cissy es so gründlich analysieren würde. Oder dass die Geschichte sie anregte, sich Gedanken über ihr eigenes Leben zu machen.


  „Und noch etwas“, fuhr Cissy fort, bevor Tessa antworten konnte. „Ich glaube nicht daran, dass Gott Mädchen für etwas bestraft, das Männer ihnen antun.“ Sie setzte sich auf. „Ich glaube nicht an einen solchen Gott, auch wenn Hardy es tat. Gott ist gut, auch wenn Menschen es nicht sind. Gott will nicht, dass etwas Schlechtes passiert. Niemand wird mir das weismachen können! Ich war schon froh, dass ich nicht die Tess aus der Geschichte bin. Aber ich glaube, ich bin noch glücklicher darüber, dass ich nicht Thomas Hardy bin.“


  Das Mädchen hatte bis jetzt kein einfaches Leben gehabt. Das Wenige, was sie bisher gesagt hatte, bestätigte das. Nun war sie mit einem unehelichen Kind schwanger, arm und nicht in der Lage, die Ausbildung zu bekommen, die sie offensichtlich verdiente. Und dennoch – unter Gottes Sonne gehörte sie zu den Gewinnern im Leben. Wenn Thomas Hardy und Cissy Mowrey in einem Raum gegeneinander angetreten wären, hätte sich Tessa gezwungen gesehen, auf Cissys Sieg zu setzen.


  Es war Tessa klar, dass ihre schulmeisterliche Bemerkung nicht das war, was Cissy weiterhalf, aber sie konnte sich nicht bremsen. „Ich glaube nicht, dass er so starrköpfig war, wie du sagst. Ich glaube, Hardy wollte zeigen, dass Tess rein war, vor und nach der Geburt ihres Babys. Vielleicht war ihr Schicksal vorbestimmt, aber sie irrte sich nicht. In dieser Beziehung unterscheidet sich das Buch von vielen Romanen, die in derselben Zeit geschrieben worden sind.“


  „Das stimmt vielleicht, aber das Baby stirbt trotzdem, oder? Und Tess stirbt auch.“ Cissy sah besorgt aus. „Sie haben sie ermordet.“


  Tessa konnte nicht anders, als zu sehen, wie persönlich dieses Gespräch nun geworden war. Sie lehnte sich vor und berührte Cissys Hand. „Es wird alles gut werden, Cissy. Deinem Baby wird nichts passieren.“


  Cissy schluckte und nickte.


  „Ich glaube, du bist eine sehr intelligente junge Frau. Warum schreibst du deine Gedanken nicht auf? Das Schreiben hilft dir, sie zu ordnen. Es gibt viele wichtige Dinge, die du zu sagen hast.“ Tessa lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück.


  „Oh nein, Ma’am. Im Schreiben bin ich nicht so gut. Ich meine, ich habe es nie richtig gelernt. Meine Familie ist so oft umgezogen, und ich war nicht so viel in der Schule, wie hätte ich hingehen sollen. Also hab ich nicht wirklich …“


  „Warum versuchen wir es nicht zusammen? Ich könnte dir helfen.“ Tessa war sich nicht sicher, wer mehr überrascht von ihrem Angebot war, sie oder Cissy.


  „Sie wollen mir helfen zu schreiben?“


  Es war zu spät, um ihre Entscheidung zu revidieren. Tessa brachte gerade ein Nicken zu Stande. „Wenn du willst.“


  „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Warum schreibst du nicht einfach erst einmal auf, was du über das Buch gedacht hast? Liste doch deine Gedanken auf, und bringe sie in eine Reihenfolge. Anschließend reden wir dann darüber.“


  Cissys Mimik verdunkelte sich, sie runzelte die Stirn. „Es wäre mir unangenehm.“


  „Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich bin Lehrerin. Du würdest nicht glauben, was für Fehler ich schon in meinem Leben gesehen habe.“ Tessa hielt inne. „Oder welche Fortschritte. Und, Cissy, wenn du jemals eine Arbeit finden musst, nachdem das Baby da ist, dann musst du gut schreiben können. Du kannst schon sehr gut lesen. Du kannst deine Gedanken aufschreiben. Deine Ideen auf Papier zu bringen ist nicht so schwierig, wie du glaubst.“


  Cissy sah Tessa in die Augen. „Das würden Sie für mich tun?“


  Auch als Tessa nickte, verstand sie nicht, warum sie ihr das Angebot gemacht hatte. Wem wollte sie damit helfen, Cissy oder sich selbst?
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  15. KAPITEL

  



  Helen wusste nicht, was das sollte, dass ein Mädchen zur Schule ging, wenn sie dort nicht lernte zu nähen. Sicherlich, sie wusste wohl, dass die meisten Mädchen heutzutage ihre Kleidung und Bettwäsche in Geschäften kauften. Sie gingen auch zum Essen aus oder ließen sich ihr Abendessen durch ein kleines Fenster eines Schnellimbisses reichen, während sie in ihrem Auto sitzen blieben. Aber mussten Mädchen nicht auch wissen, wie man einen Knopf annähte, ein Kleid umsäumte oder wie man den Kindern Essen machte? Delilah hatte ihr beigebracht, darauf stolz zu sein, was sie konnte: Sie nannte es die fraulichen Künste. Aber was war fraulich oder künstlerisch daran, einen Rock von der Stange anzuprobieren oder einen Hamburger aus dem Einwickelpapier zu essen?


  „Ich nehme an, dass die arme Cissy nicht gelernt hat zu nähen?“ Nancy setzte sich vor dem Abendessen zu ihrer Mutter auf die Veranda und machte es sich neben ihr auf der Hollywoodschaukel bequem.


  Helen war so in ihren Gedanken versunken gewesen, dass sie weder das Fliegengitter noch die Tür gehört hatte. Es brauchte eine Weile, bis sie die Antwort parat hatte. „Wieso glaubst du das?“


  „Ich habe gehört, wie du ihr vorhin einen Vortrag darüber gehalten hast. Ich frage mich, ob sie jemals wiederkommen wird. Ich musste mir damals deine Ausführungen anhören, ich konnte nicht anders. Aber das Mädchen braucht das nicht zu tun.“


  „Ich habe sie nicht belehrt!“ Helen dachte nach. „Na ja, immerhin brauchte sie ein wenig Unterricht, oder? Sie wusste noch nicht mal, wie man einen richtigen Knoten macht. Und du? Du hättest mehr Unterricht gebraucht, als ich dir jemals gegeben habe. Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich gesehen, das so wenig Lust zu arbeiten hatte.“


  „Ich war nicht faul.“ Nancy lehnte ihren Kopf gegen den Rücken der Schaukel. „Du hast immer gedacht, ich wäre faul gewesen. Nur weil ich anders war als du. Ich habe andere Möglichkeiten für mein Leben gesehen. Vielleicht war ich so wie mein Daddy.“


  Helen fragte sich, ob das so stimmte. Sie war sich nicht sicher. In all den Jahren waren ihre Erinnerungen an Fate verblasst.


  „Findest du, dass ich ihm ähnele?“, hakte Nancy nach.


  „Es dauert Jahre, bis man eine Person wirklich kennt, bis man weiß, wie es in ihrem Inneren aussieht. Ich kannte Fate, seit er ein Junge war, aber ich kannte ihn genug, um ihn als Mann attraktiv zu finden. Ich kannte den Mann Fate zu kurz, um viel über ihn sagen zu können.“


  „Gott, das ist traurig.“


  „Fang nicht an zu jammern.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Nancy bewegte ihre Hände vor ihrem Gesicht, als wolle sie ein Insekt verscheuchen. „Ich habe mehr als jedes andere Mädchen in Shenandoah County geweint. Das musst du mir nicht noch einmal erzählen. Wenigstens hast du heute nicht die arme Cissy zum Weinen gebracht. Oder doch?“


  „Das Mädchen hat Rückgrat, das muss ich ihr lassen.“


  „Und ich hatte keines.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Helen war von sich selbst sehr überrascht. „Du? Du hattest das stärkste Rückgrat, das ich jemals gesehen habe. Vielleicht hast du nach außen hin eimerweise Tränen vergossen, aber in deinem Innersten hattest du deutlich mehr Durchsetzungskraft und einfach mehr Mumm als jedes andere Mädchen, das ich kannte.“


  Nancy schwieg. Nach einem Moment wagte Helen einen Seitenblick. Ihre Tochter sah aus, als hätte ihr jemand gerade Eiswürfel in den Ausschnitt getan. „Nun tu doch nicht so, als hättest du das nicht gewusst“, sagte Helen.


  „Jetzt muss ich vielleicht wirklich weinen. Ich glaube, das ist das Netteste, oder das einzig Nette, was du jemals zu mir gesagt hast.“


  „Ach, hör doch auf!“


  „Aber es ist wahr. Ich wuchs in dem Glauben auf, dass ich die größte Enttäuschung im ganzen Staat von Virginia sei.“


  „Nie warst du die größte. Wie immer musst du übertreiben.“


  Nancy gab ihrer Mutter einen Stups mit dem Ellenbogen. „Und natürlich liebst du es, Leute zu belehren.“


  „Worüber belehrt uns Gram heute?“ Tessa kam hinaus auf die Veranda mit dem Wedding-Ring-Quilt unter ihrem Arm. „Oder sollte ich lieber wieder gehen?“


  „Ich dachte, du bereitest das Abendessen vor“, sagte Helen. „Ich sterbe gleich vor Hunger.“


  „Ich mache eine Reispfanne, sobald der braune Reis gar ist. Ist schon alles vorbereitet. Hältst du es noch eine halbe Stunde oder so aus?“


  „Wenn Gott gewollt hätte, dass Reis braun ist, dann hätte er ihn so geschaffen.“


  „Genau.“ Tessa machte es sich auf einem Stuhl quer zur Schaukel gemütlich. „Lief es gut mit Cissy?“


  „Ganz gut. Sie hat sich ein Pinwheel-Muster ausgesucht, und ich habe ihr gezeigt, wie man den Stoff zuschneidet. Wenn sie damit fertig ist, kommt sie noch einmal vorbei.“


  „Falls deine Großmutter sie nicht verschreckt hat“, fügte Nancy hinzu.


  „Das Mädchen ist nicht ängstlich.“ Helen machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach. „Ich glaube, sie ist gern hier.“


  „Sie ist einsam“, stellte Tessa fest. „Ich vermute mal, im Moment gibt es für sie drüben bei den Claibornes nicht viel zu tun.“


  „Das wird sich ändern, wenn ihr Baby erst einmal da ist.“


  „Hat sie irgendetwas über das Baby gesagt?“, fragte Nancy. „Wird sie es behalten?“


  Für Helen war die Antwort auf diese Frage vollkommen klar. „Sie näht einen Quilt, nicht wahr? Sieht nicht so aus, als würde sie das Kind darin einwickeln und dann weggeben, oder?“


  Nancy seufzte übertrieben. „Für das Kind wäre es wohl das Beste. Wie will sie es denn großziehen? Ich wette, dass sie und der Junge sicherlich keinen Groschen auf der hohen Kante haben.“


  Darüber hatte sich Helen auch schon Gedanken gemacht. Sie konnte ihre Tochter nicht dafür schelten, dass sie das Thema ansprach. „Hast du eigentlich jemals über eine Adoption nachgedacht?“ Sie richtete die Frage an Tessa.


  Tessa runzelte die Stirn. „Nein.“


  „Du und Mack, ihr seid Menschen, nach denen die Bezirksverwaltung sucht. Erzähl mir nicht, dass dir nicht auch schon in den Sinn gekommen ist, dass Mack und du die besseren Eltern für dieses Kind wären, als Cissy und Zeke es jemals sein könnten?“ Helen spürte, wie sich die Ellenbogen ihrer Tochter wieder und wieder in ihre Rippen bohrten, aber das störte sie nicht. „Du weißt, dass ihr gute Eltern seid. Ihr habt Erfahrung.“


  „Ich weiß gar nichts mehr.“ Tessas Mund war ein schmaler Strich, und sie presste die Worte hervor. „Fragt sich nicht jede Frau, die Cissy sieht und bemerkt, dass sie noch ein halbes Kind ist, ob sie selbst das Kind nicht besser erziehen könnte?“


  Helen fand, dass die Antwort ihrer Enkelin so etwas wie ein „Ja“ bedeutete. Tessa hatte sich vorstellen können, wenn auch nur für einen Augenblick, das Kind zu adoptieren. Dies erschien Helen als ein Fortschritt.


  „Falls sich Cissy dafür entscheidet, das Kind wegzugeben, dann stehen am nächsten Tag fünfhundert Paare vor ihrer Tür, die es adoptieren könnten“, sagte Nancy. „Es gibt nicht so viele gesunde Babys, die zur Adoption freigegeben werden, und außerdem geht die Fruchtbarkeit ständig zurück. Das bedeutet, dass viele Paare, die gern Kinder hätten, keine bekommen können.“


  „Hast du das in einem Frauenmagazin gelesen?“, fragte Helen.


  „Nein, das habe ich aus erster Hand. Ich habe mit einer freiwilligen Mitarbeiterin einer Kinderstation in Richmond gesprochen. Und ich weiß das von so vielen Eltern mit kranken Kindern, die versucht haben, ihrem Kind noch einen Bruder oder eine Schwester zu schenken, und kein Glück hatten.“


  „Welche Art von freiwilliger Arbeit?“ Die Furchen auf Tessas Stirn wurden immer tiefer. „Ich weiß, dass du für viele Gruppen versuchst, finanzielle Unterstützung zu bekommen, aber das hier hört sich so an, als hättest du eigene Erfahrungen damit gemacht.“


  „Ich arbeite auf der Kinderstation mit einer Kunsttherapeutin zusammen. Ich versuche den Kindern dabei zu helfen, mit Kreide oder Wachsmalstiften ihre Gefühle auszudrücken. Dann rahme ich ihre Bilder, und wir hängen sie in ihren Zimmern auf, oder die kleinen Patienten nehmen sie mit nach Hause … falls sie denn jemals nach Hause gehen können.“


  „Das hast du mir nie erzählt“, sagte Tessa.


  „Du hast mich nie danach gefragt. Wenn ich nach Richmond zurückfahre, dann deswegen, weil ich ins Krankenhaus gehe. Es gibt in Carytown eine kleine Galerie, die auch Bilder rahmt. Sie überlassen mir die Materialien zum Einkaufspreis. Der Besitzer hat mir gezeigt, wie man die Bilder aufzieht. Es ist nichts Besonderes, aber es gibt den Kindern das Gefühl, dass sie etwas Wertvolles gemacht haben.“


  „Carytown? Seit wann machst du das?“, fragte Tessa.


  Nancy zögerte. „Schon länger.“


  „Drei Jahre?“


  Nancy nickte. „Ja, ungefähr.“


  Tessa schwieg.


  Für Helen war das Schweigen wie ein Gewicht, das alle drei mit sich in die Tiefe hinabzog. Sie suchte nach einem neuen Gesprächsthema, dabei lag es direkt vor ihr: Tessa hielt den Quilt in ihren Händen. „Was machst du damit?“


  „Ich werde ein Stück Stoff hier aus diesem Bogen herausnehmen.“ Tessa hielt Helen das betreffende Stück hin, damit sie es sich ansehen konnte. „Der ganze grüne Stoff ist so abgenutzt, dass kaum noch etwas davon übrig ist. Ich dachte, ich beginne damit. Ich soll alle Quilt-Stiche auftrennen, die diese Flicken zusammenhalten.“ Sie sah ihre Mutter an. „Vielleicht könntest du es später wieder zusammennähen.“


  „Das überlasse ich lieber dir.“ Nancy lehnte sich vor, um den Quilt näher anzuschauen. Die Schaukel, die zuvor leise geschwungen hatte, stoppte. „Erinnerst du dich noch daran, wer dir diesen grünen Stoff gegeben hat, oder was der Anlass war?“, fragte sie Helen.


  Ihre Mutter blinzelte. Das Grün war schon so verblichen und der Stoff so dünn, dass sie für einen Moment Schwierigkeiten hatte, sich zu erinnern. Doch dann fiel es ihr ein. „Der ist von Tante Sally, Gott hab sie selig. Es waren Reste von einem Kleid, das sie für meine Cousine Minnie genäht hatte. Es war ein schönes, sanftes Grün mit winzigen Pünktchen.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Hört sich an, als würde ich vielleicht einen Ersatz dafür finden“, sagte Tessa.


  „Tessa, ich glaube, du solltest von jedem Stoff, den du aus dem Quilt heraustrennst, ein Stück aufbewahren“, gab Nancy zu bedenken. „Wir könnten ein kleines Tagebuch führen. Deine Großmutter erzählt uns, woher der Stoff stammte und wer ihn ihr aus welchem Anlass gegeben hat. Der Quilt erzählt dann eine fortlaufende Geschichte.“


  Helen war von dem Aufwand überrascht. „Das alles wegen eines alten Quilts?“


  Nancy fing an, der Schaukel wieder Schwung zu geben. „Das ist nicht irgendein Quilt. Du weißt doch, dass ich neugierig bin. Du hast uns viel darüber erzählt, wie es war, als du die Flicken für die Oberdecke zusammengenäht hast. Aber du hast nie davon gesprochen, warum du den Überwurf nicht zu Ende gequiltet hast.“


  „Tja, könnte hinkommen, dass ich es euch nie erzählt habe.“


  „Warum eigentlich nicht?“


  Helen probierte in ihrem Kopf verschiedene Antworten aus, aber keine gefiel ihr.


  „Ich konnte es einfach nicht, mehr gibt es dazu nicht zu sagen“, erwiderte sie schließlich.


  „Hattest du die Decke nicht fertig genäht, als ihr geheiratet habt?“


  „Das ist so lange her“, sagte Helen. „Ihr fragt mich vielleicht Sachen, an die ich mich kaum noch erinnern kann.“


  Nancy drehte sich um, so dass sie ihrer Mutter in die Augen schauen konnte. Die Schaukel hielt wieder an. „Du hast mir nie von eurem Hochzeitstag erzählt. Warum sagst du uns nicht jetzt, wie es war? Der Reis muss sowieso noch länger kochen.“


  „Ich bin auch neugierig, Gram“, stimmte Tessa zu, bevor Helen die Bitte abschlagen konnte.


  Helen fragte sich, was trauriger war: die Tatsache, dass sie ihrer Tochter und Enkelin nie von ihrer Hochzeit berichtet hatte oder dass sie Angst davor hatte, diesen Tag noch einmal zu durchleben, wenn sie nun darüber sprach.


  Sie entschied sich für die knappste Version. „Ich habe euch ja erzählt, dass Fate und ich entschieden hatten, so lange mit der Hochzeit zu warten, bis er bei der Navy angeheuert und die Ausbildung dort absolviert hat. So konnte ich hier bei Mama bleiben und mich um sie kümmern, bis sie meine Hilfe nicht mehr bräuchte. Er wurde eingezogen, wie wir es besprochen hatten. Und während er die Kadettenausbildung drüben in dem Great-Lakes-Trainingslager in Ohio beendete, ist Mama sehr krank geworden.“


  Sie schwieg, in ihre Erinnerungen versunken.


  „Ist sie dann gestorben?“, fragte Nancy.


  „Nein, da noch nicht. Aber wir wussten, dass es nicht mehr lange dauern würde. Also habe ich Fate geschrieben und ihm gesagt, dass wir sofort heiraten müssten, sobald er freibekam, damit Mama dabei sein könnte. Ich wusste, wie viel ihr das bedeutete. Aber es hat sich dann herausgestellt, dass die Regierung entschied, dass er dableiben musste, obwohl er nach seiner Ausbildung das Recht auf einundzwanzig Tage Urlaub hatte. Der nationale Notstand wurde ausgerufen, und er wurde umgehend eingeschifft.“


  „Das heißt, dass deine Mutter nicht bei deiner Hochzeit dabei war?“, fragte Nancy. Helen spürte, dass ihre Tochter ihre Hand streichelte. Ihre Wärme machte es ihr leichter, weiterzuerzählen. „Lass mich erzählen.“


  Eines Morgens schließlich schaffte Delilah es nicht mehr, aufzustehen. Als Helen ihr das Frühstück brachte, stocherte sie nur darin herum, sie war zu schwach, um zu essen.


  Unten traf Helen Tom, der sich gerade die Schuhe zuband, um auf ihre größte Obstplantage zu gehen. Dort musste er die Apfelbäume beschneiden. Der Winter war sehr stürmisch gewesen, und heftige Schneestürme hatten viele Äste von den Bäumen gebrochen oder abgeknickt. Er musste die Äste sägen und zerkleinern. Tom würde dort fast eine Woche zu tun haben.


  „Mama geht es schlechter“, erzählte Helen ihm.


  Cuddy hatte schon vor einer Stunde das Haus verlassen, und Obed und Dorothy waren in dieser Woche bei Dorothys Eltern. Einen Monat zuvor hatten die beiden geheiratet und verbrachten nun ein paar Tage in einer alten Hütte, um ungestört zu sein. Jetzt waren Tom und Helen die Hausherren.


  „Soll ich den Doktor holen?“, fragte er.


  Der Dorfarzt hatte ihnen schon geraten, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Er würde ihnen auch noch einmal eine Visite abstatten, aber Helen wusste, dass es keinen Zweck mehr hatte. Nicht, wenn er Delilah nicht mit einem neuen Herzen ausstatten könnte.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie sagte: „Aber vielleicht könntest du zum Abendessen zurückkommen? Ich wollte dir etwas einpacken, damit du nicht wieder herzukommen brauchst, aber ich hätte es lieber, wenn ich weiß, dass noch jemand da ist.“


  Er lächelte kurz. „Natürlich komme ich zurück“, versicherte er ihr. „Du läutest die Glocke um zwölf Uhr mittags, dann komme ich wieder herunter. Oder du läutest, wenn ich schon früher kommen soll.“


  Als Cuddy letzten Herbst die alte Schulglocke mitbrachte und sie in der Nähe des Hauses aufstellte, schien es ein wenig albern. Aber jetzt verstand Helen, warum er sie dort aufgehängt hatte. Schon damals hatte ihr Vater gewusst, dass sie bald eine Möglichkeit brauchen würden, um einander zum Haus zu rufen.


  Sie machte sich an die Arbeit. Dann erinnerte Helen sich an einen Brief, den sie den Abend zuvor bekommen hatte.


  Fate schrieb ihr regelmäßig. Sie wusste, dass er viel Zeit darauf verwandte, ihr zu schreiben. Nie machte er einen Rechtschreibfehler, nie strich er Wörter durch oder schrieb über den Rand. Sie stellte sich vor, wie er dasaß und den Brief immer wieder abschrieb, bis er damit zufrieden war. Seitdem er nach Chillicote für die Ausbildung gefahren war, hatte er ihr einmal in der Woche geschrieben. Dann erzählte er von den anderen Rekruten im Lager, wie kalt es in Ohio war und wie sehr er sie vermisste. Cuddy hatte alle Briefe aus der Stadt geholt und lieferte sie pflichtbewusst bei seiner Tochter ab. Bisher hatte sie jeden einzelnen Brief behalten.


  Von dem letzten, den sie gestern Abend bekommen hatte, war sie bitter enttäuscht. Fates dreiwöchiger Urlaub, den er sich nach drei Monaten schrecklicher Ausbildung verdient hatte, war gestrichen worden. Er sollte direkt im Anschluss nach Long Beach in Kalifornien auf das Kriegsschiff Oklahoma versetzt werden und dort seine Ausbildung als Matrose fortsetzen.


  Das bedeutete, dass ihre Hochzeit auf unbestimmte Zeit verschoben würde.


  Helen hatte gewusst, dass sie in der ersten Zeit ihrer Ehe getrennt leben würden. Fate musste zunächst seine Karriere bei der Navy beginnen, bevor sie zusammenleben konnten. Sie hatte dafür Verständnis, und auf der anderen Seite hatte sie hier ja auch Verpflichtungen, denen sie nachkommen musste. Aber sie hatte sich immer vorgestellt, dass Delilah dabei sein würde, wenn der Pastor ihr und Fate seinen Segen gab. Helen war sich ebenso sicher, dass auch Delilah dabei sein wollte. Aber da nun Delilahs gesundheitlicher Zustand von Tag zu Tag schlechter wurde, schien es, als solle ihr Wunsch nicht in Erfüllung gehen.


  Am Abend wartete Cuddy, bis alle mit dem Essen fertig waren, bevor er sich an Helen wandte. „Heute Morgen hat mich sehr früh jemand im Laden angerufen, Lenny Lou.“


  Damals gab es noch keine Telefone auf der Fitch Crossing Road. Und auch wenn es sie gegeben hätte, hätten die Stoneburners ohne eigenen Anschluss auskommen müssen. Jedermann wusste, dass es der alte Mr. Fuchs, dem der Laden gehörte, nicht gerne sah, wenn das Telefon für private Zwecke benutzt wurde. Daher war es ungewöhnlich, dass Cuddy einen Anruf erhielt. Normalerweise verbargen sich dahinter schlechte Neuigkeiten.


  Helen hatte gerade angefangen, den Tisch abzuräumen. Nun setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl. „Ist jemand gestorben?“


  Ihr Vater grinste. „Nicht im Geringsten.“


  Sie wartete ab, aber sie wusste, dass sie raten sollte. Sie versuchte sich vorzustellen, wer ihren Vater angerufen haben mochte. „Hat Minnie ihr Baby bekommen?“ Ihre Cousine Minnie, die in der Nähe von Front Royal wohnte, war erst siebzehn und mit dem zweiten Kind schwanger, aber eigentlich war das kein Grund, ein Telefon zu benutzen.


  „Nee, das ist’s nicht.“


  Sie sah Tom an, vielleicht wusste er etwas, aber er zuckte nur mit den Schultern. Delilah wusste es wohl, denn sie lächelte.


  „Also, was ist es dann?“, fragte sie. „Ich weiß nicht, was es ist.“


  „Es ging um eine Hochzeit.“


  Helen überlegte, wen sie kannte, der heiraten wollte. Welche Cousine lebte so weit entfernt, dass sie anrufen musste, wenn sie sich verlobt hatte? Erst als sie sah, dass ihre Eltern sie über beide Wangen anstrahlten, verstand sie.


  „Fate?“, fragte sie und legte dabei die Hände über Kreuz auf ihre Brust. „Hat Fate dich angerufen?“


  „Ja. Er wird spät heute Abend hier ankommen, und er möchte dich morgen Abend heiraten. Hier, im Salon. Sie haben ihm drei Tage Urlaub gestattet, weil er sich in der Ausbildung so gut geführt hat. Einen Tag, um herzufahren, einen Tag für die Hochzeit und einen Tag für die Rückfahrt.“


  Helen überlegte, was für ein Opfer das war. Wie würde Fate rechtzeitig zurück nach Ohio kommen, um von dort aus die endlose Fahrt nach Kalifornien anzutreten? Er tat das für sie und für ihre Mutter. Tränen standen in ihren Augen. „Hier? Wird der Pastor herkommen?“


  „Ich habe ihn schon gefragt, und er hat zugestimmt. Und Mr. Fuchs hat gesagt, dass Fate seinen Wagen leihen darf, um damit nach Woodstock zu fahren und die Urkunde zu holen.“


  „Haben wir Zeit, um es den anderen zu sagen?“


  „Mr. Fuchs hat mir erlaubt, sein Telefon zu benutzen, um deine Tanten anzurufen, und wenn die es wissen, geht die Nachricht eh schneller herum, als man es über Telefon verbreiten könnte. Alle, die kommen können, wollen herkommen.“


  Helen wusste, dass sie die Trauung zu Hause machen würden, damit Delilah dabei sein konnte. Ihre Mutter war schon seit vielen Wochen nicht mehr in der Kirche gewesen, weil ihr der Weg dorthin zu anstrengend gewesen war.


  „Es wird kein großes Fest“, stellte Cuddy fest, „aber hinterher bist du eine verheiratete Frau.“


  Helen dachte an das Kleid, das sie sich für ihre Hochzeit hatte nähen wollen, und dass sie das vor ihrer Hochzeit nun nicht mehr schaffen könnte. Sie dachte daran, dass sie ihre Haare nicht mehr so sehr gepflegt hatte, nachdem Fate zur Ausbildung gegangen war. Ihr wurden ihre gesplitterten Fingernägel bewusst, unter denen die Gartenerde so tief eingegraben war, dass sie sich unmöglich reinigen ließen.


  Sie dachte an den Mann, den sie liebte, den einzigen Mann, den sie jemals lieben würde.


  „Ich will kein schickes Fest, alles, was ich will, ist Fate.“ Helen stand auf. Sie musste das Geschirr spülen und die Hochzeit planen. Und plötzlich hatte sie so viel Energie, sie hätte die ganze Welt erobern können.


  Sie stand vorne am Hoftor, als die Claibornes mit ihrem alten Farmtruck heranfuhren. Sie hatten angeboten, Fate von der Bahnstation in Woodstock abzuholen; diese Großzügigkeit von ihnen war selten. Heute Nacht würde Fate mit Tom in einem Zimmer übernachten und morgen … sie wagte es nicht, sich die nächste Nacht vorzustellen.


  Seit drei Monaten hatte sie ihren Bräutigam nicht gesehen, aber sobald er in ihre offenen Arme stürmte, war ihre Schüchternheit verschwunden. Er küsste sie, und sie küsste ihn auch, so lange, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie man einatmet – so lange dauerte der Kuss. Sie ging ein Stückchen zurück und schaute ihn an. Er trug eine weiße Mütze, in einem seiner Briefe nannte er sie Dixie Cup, und einen Matrosenanzug und darüber einen dicken Wollmantel. Sein Haar war kürzer als jemals zuvor. Vor ihren Augen nahm er die Mütze ab und tat sie in seine Manteltasche.


  „Du siehst schön aus, Fate.“ Sie ergriff seine Hände. „Nie hast du besser ausgesehen.“


  „Du siehst auch wunderbar aus. Hübsch. Sogar noch hübscher, als ich dich in Erinnerung hatte.“


  Es war eine kühle Nacht, und der Wind zerrte an Helens Frisur, aber sie wollte noch nicht ins Haus gehen. Sie wollte ihn für sich allein haben. „Ich habe es nicht geglaubt, als Daddy sagte, du würdest schließlich doch kommen.“


  „Ich musste ihnen ein wenig um den Bart gehen, aber dann haben sie mich doch gehen lassen, wegen deiner Ma.“


  „Sie ist munterer als in den letzten Wochen. Die Hochzeit bedeutet ihr so viel.“


  „Und du? Was bedeutet sie dir?“, fragte er grinsend. „Für mich bedeutet sie alles.“


  „Für mich auch.“


  Plötzlich wurde Helen wieder schüchtern. Sie wusste, dass sie nicht hübsch war, auch wenn Fate es sagte. Aber dieser Mann liebte sie. Er war trotz aller Umstände den ganzen Weg hergekommen, um sie zu heiraten. Morgen wären sie Mann und Frau. Morgen Nacht …


  „Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht, als ich fort war“, sagte er. Er sprach langsam, als habe er auf dem Weg geübt, sich auszusprechen, so, wie er sich Mühe mit seinen Briefen gegeben hatte. „Ich weiß, wie viel Glück ich mit dir habe, Helen. Und ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, damit wir ein gutes Leben haben. Ich weiß zwar nicht, wohin es uns schließlich verschlagen wird, aber egal wo, wir werden zusammen sein. Es tut mir leid, dass ich dich deiner Familie wegnehme, aber wir kommen zurück und besuchen sie, sooft es geht.“


  Helen dachte an ihre Familie und an die Farm, an der sie mit ihrem ganzen Herzen hing. Dann dachte sie an die weite Welt, die es außerhalb der Fitch Crossing Road gab, und die vielen Dinge, die sie sehen und hören würde und von denen sie nie zu träumen gewagt hatte. Fate Henry gab ihr mehr als nur sich selbst. Er gab ihr ein neues Leben und neue Möglichkeiten. Und wenn es so weit war, würde sie sie mit vollen Händen ausschöpfen.


  „Ich will bei dir sein, wo auch immer du bist.“ Sie drückte seine Hände. Er zog sie nah an sich heran und küsste sie innig. Das Gewicht, das seit so vielen Monaten auf ihren Schultern gelegen hatte, flog davon. Ihr bisheriges Leben war zu Ende, das war wahr. Aber ein neues Leben lag vor ihr. Das war alles, was Delilah sich für ihre Tochter gewünscht hatte. Das war es, was ein guter Ehemann für Helen bedeutete.
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  16. KAPITEL

  



  Am nächsten Tag waren alle sehr beschäftigt. Stellt euch vor, was alles an einem einzigen Tag erledigt werden musste. Es stellte sich heraus, dass meine Tante Mavis mir schon ein Kleid genäht hatte. Wahrscheinlich glaubt ihr, dass es nichts Besonderes gewesen sein konnte, aber für mich war es das schönste Kleid, das ich jemals gesehen hatte. Es war hellbeige mit winzigen Veilchen darauf. Der Stoff war Rayon und stammte aus einem Geschäft in Washington, D.C.! Meine Tante Sally hatte mir außerdem ein echtes Paar Feinstrumpfhosen gekauft. Sie kosteten einen Dollar und fünfundzwanzig Cents, und das war damals eine ganze Menge Geld. Daran kann ich mich noch erinnern. Mein erstes Paar Feinstrumpfhosen, und auch das letzte, bis der Krieg zu Ende war.“


  Helen bedeutete Tessa, dass sie ihr den Quilt geben sollte. Sie drehte ihn so lange, bis sie fand, was sie gesucht hatte. Sogar damals hatte sie schon gewusst, dass der Stoff ihres Hochzeitskleides der Waschmaschine nicht standhalten konnte. Aber nachdem Fate nach Kalifornien gegangen war, um auf der Oklahoma an Bord zu gehen, hatte sie ein Stück Stoff, das noch übrig geblieben war, in diesem Quilt verarbeitet.


  „Hier, schaut mal, hier ist es“, sagte sie. „Oder was davon übrig geblieben ist. Man kann leider nicht mehr viel erkennen.“ Tessa sah nichts als einzelne Fäden, die mit Nancys Stichen auf dem Vlies festgenäht waren.


  Nancy hatte der Erzählung ihrer Mutter gebannt zugehört. Sie war sechzig Jahre alt, also über das Alter hinaus, in dem man von einer romantischen Geschichte gefesselt ist. Aber für sie war das eine ungewöhnliche Geschichte. Es war Helen peinlich, dass sie diesen Teil ihrer Vergangenheit so lange verschwiegen hatte.


  „Ihr habt hier geheiratet?“, fragte Nancy.


  „Ja, genau hier, im Salon. Mama bat Tom, ihren Quilt-Rahmen runter in den Obstkeller zu bringen. Dann haben wir so viele Stühle aufgestellt wie hereinpassten. Der Pastor stand vor den Fenstern, Fate und ich wiederum vor ihm. Fate trug seine Uniform. Es kamen so viele Menschen, dass sie draußen im Flur und im Esszimmer standen. Und einige standen sogar vor der Tür.“


  Helen starrte ins Leere, das Tageslicht schwand langsam. „Jeder brachte etwas zu essen mit. Es gab die leckersten Gerichte. Mama musste weinen, Tante Mavis auch. Nachdem der Pastor mit der Predigt fertig war, haben die anderen die Stühle wieder herausgetragen, und die Männer holten ihre Instrumente. Wir hatten eine vollständige Band mit Saiteninstrumenten. Die Musik, das Singen und Erzählen ging bis in die Nacht, bis die Gäste sich daran erinnerten, dass sie ja am nächsten Tag arbeiten mussten.“


  „Sind du und Fate – Dad – nachts hiergeblieben?“


  Helen sah ihre Tochter kurz an. „Zu viel Krach. Nein, Obed und Dorothy überließen uns ihre kleine Hütte, drüben, bei Dorothys Eltern. Die Hütte gibt es nicht mehr. Jetzt steht dort ein riesiger Hühnerstall. Früher war es auch nicht groß, aber es war ruhig, und wir konnten dort allein sein.“


  „Das war die einzige Nacht, in der ihr allein wart?“, fragte Tessa.


  Es überraschte Helen, aber ihre Enkelin schien genauso interessiert wie Nancy. Tessa hatte vergessen, die übliche Distanz zu wahren. Helen empfand das als ein weiteres gutes Zeichen.


  „Na, wir waren nicht ganz allein“, fügte sie hinzu. Sie schielte zu Nancy und Tessa hinüber, die fragend guckten. Am liebsten hätte Helen laut losgelacht. Es hatte so lange gedauert, bis sie selbst über diese Geschichte lachen konnte.


  „Ihr wollt schon, dass ich es euch erzähle, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Schon …“ Nancy klang nicht überzeugend. „Es sei denn, es ist zu persönlich.“


  „Zur Hölle damit“, sagte Tessa. „Wenn wir jetzt schon beim Thema sind. Ich will alles wissen.“


  „Was ist eigentlich mit dem Reis?“, fragte Helen. „Sogar brauner Reis wird irgendwann gar, oder?“


  „Gut, verschieben wir das also bis nach dem Abendessen, ich gehe jetzt die Reispfanne machen“, sagte Tessa.


  Sie verschwand im Haus. Helen sah ihre Tochter an.


  „Fate behielt seine Gedanken immer für sich, genauso wie es deine Tochter macht. Und wenn er jemanden liebte, liebte er diese Person mit seinem ganzen Herzen. In dieser Hinsicht ist Tessa wie er. Sie ist ihm sehr ähnlich. Ich wusste es schon, als sie geboren wurde.“


  Nancy schüttelte langsam den Kopf. „Das hast du noch nie angedeutet. Dachtest du nicht, es würde mich interessieren?“


  Helen streckte den Arm aus, um die Hand ihrer Tochter zu berühren. Nur ganz kurz. „Bisher hatte ich nicht das Bedürfnis, es dir zu erzählen.“


  Fate und Helen stahlen sich von der Musik, dem Tanz und den schreienden Kindern davon. Obed hatte Fate die Schlüssel zu seinem Wagen, einem alten Model T, gegeben, und zum ersten Mal sprang er ohne zu murren an. Als sie eine Meile vom Haus entfernt waren, war es beiden leichter ums Herz. Die einzige Person, von der sie sich verabschiedet hatten, war Delilah.


  „Sie sah so glücklich aus“, sagte Helen. „Sie strahlte förmlich von innen. Sieht sie schlechter aus? Ich meine, seitdem du sie das letzte Mal gesehen hast?“


  Fate schwieg lange. „Helen, du musst jeden Augenblick, den du noch mit ihr zusammen hast, genießen. Aber auch wenn sie schon morgen früh von uns geht, vielleicht schon heute Nacht, es hat ihr so viel bedeutet. Jetzt wird sie glücklich sterben.“


  Helen wusste, dass das Fates Art war, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren. Vorsichtig, sanft. Er war schon immer rücksichtsvoll gewesen.


  Sie sprachen nicht mehr, bis sie fast bei der Hütte angekommen waren. Sie wusste, dass sie den Wagen stehen lassen und den restlichen Weg den Hügel hinauf zu Fuß zurücklegen mussten. Schon die Straße zur Farm war in einem erbärmlichen Zustand. Beide hatten eine Tasche mit dem Nötigsten dabei. Nachdem ihr Fate beim Aussteigen geholfen hatte, nahm er die beiden Taschen in eine Hand und hielt ihr die andere hin. So gingen sie auf dem ausgetretenen Pfad den grünen Hügel im Mondschein hinauf.


  Es war eine kühle Nacht, und Helen fröstelte. Dorothy hatte sie gewarnt, dass es in der Hütte immer kalt sei. Bevor sie und Obed sich auf den Weg zur Hochzeit machten, hatten sie noch einmal ein Feuer im Ofen angezündet, aber das wäre sicherlich zu der Zeit ausgebrannt, wenn Helen und Fate ankommen würden. Mit Glück seien dort noch einige Briketts, mit denen sie den Ofen noch einmal anheizen könnten.


  Fate führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie, und sofort wurde es ihr wärmer. Die Sterne am Himmelszelt flackerten, und obwohl sie wegen dem, was sie wohl noch erwartete, ein wenig nervös war, freute sie sich, dass sie Fate nun ganz für sich allein hatte. Seitdem er angekommen war, waren sie immer beschäftigt oder von der Familie umringt gewesen. Es gab nur wenige Augenblicke, in denen sie allein sein konnten.


  Sie hielten an der Tür, Fate setzte die beiden Taschen auf der schmalen Veranda ab und öffnete das simple Schloss. „Dein Vater hat mich daran erinnert, dass ich es nicht vergessen soll.“ Bevor sie antworten konnte, hob er Helen vom Boden, stieß die Tür mit einer Schulter auf und trug sie über die Schwelle.


  „Lass mich runter“, quiekte sie. „Ich bin fast genauso groß wie du!“


  „Aber nicht so stark“, neckte er Helen. Er setzte sie ab, und bevor sie noch etwas sagen konnte, küsste er sie. Sie hielt ihn fest und ging nur widerwillig ein Stückchen zurück, als sie merkte, wie kalt der Wind war, der durch die offene Tür hineinblies.


  „Wenn das Feuer noch an war, dann ist es spätestens jetzt aus.“ Sie fröstelte noch einmal und rieb ihre Arme mit den Händen. Sie hatte sich geweigert, ihren alten, abgenutzten Mantel über ihrem neuen schönen Kleid zu tragen.


  „Ich mach es gleich wieder an.“ Fate zog sie noch einmal zu sich heran und küsste sie auf die Stirn. Dann ging er zum Ofen.


  Helen holte die Taschen herein und schloss die Tür. Sie musste sie von innen abschließen, damit sie nicht wieder aufsprang. Während sich Fate um das Feuer kümmerte, hatte sie Zeit, sich ein wenig umzusehen. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum, von dem aus eine Treppe zum Dachboden führte, wo das Schlafzimmer sein musste. Wie in vielen alten Hütten waren der offene Kamin und der Schornstein in der Mitte des Raumes.


  Das ganze Haus war winzig, aber Helen war sofort auf ihren Bruder und Dorothy neidisch. Sie hatten ihr eigenes Zuhause, wenn auch nur vorübergehend, und sie konnten zusammenleben. Obwohl die Bretter, aus denen es gebaut war, an einigen Stellen nicht perfekt abschlossen und es auch Spalten um die Fensterrahmen herum gab, die mit Zeitungspapier gestopft waren, hatte es Dorothy geschafft, den Raum tadellos sauber zu halten. Weder gab es Spinnweben im Gebälk, noch lag Staub auf dem Boden, der mit Flickenteppichen bedeckt war.


  „Komm her und wärm dich auf“, sagte Fate.


  Sie ging zu ihm an den Kamin und hielt die Hände über das Feuer, dessen Flammen größer zu werden begannen. Obed hatte ihnen extra einige Stücke Holz zerkleinert.


  „Deine Familie ist etwas Besonderes“, sagte Fate. „Früher habe ich mir immer gewünscht, dass es auch meine Familie wäre.“


  „Jetzt ist sie es“, bemerkte Helen und schob ihre Hand in seine.


  „Die Claibornes waren schon in Ordnung. Es sind schwierige Zeiten. Sie haben mich bei sich aufgenommen, auch wenn sie es nicht gemusst hätten.“


  Ja, sie hatten ihn aufgenommen, aber Helen wusste auch, wie hart Fate dafür hatte arbeiten müssen, damit es so geblieben war. Sie konnte es den Claibornes nicht verzeihen, dass sie Fate so anders behandelten als ihren eigenen Sohn.


  „Du hast mir noch gar nichts von Ohio und der Ausbildung erzählt.“


  „Vor uns liegt noch unser ganzes Leben, in dem ich dir etwas erzählen kann.“ Er drehte Helen zu sich um, und sie ließ es bereitwillig geschehen. „Ich erzähle dir alles, was du wissen willst. Später.“


  Helen hatte erwartet, in diesem Moment schüchtern zu sein. Aber sie war es nicht. Sie fühlte sich schön, begehrenswert und glücklich. Als es in der Hütte – und auch in ihr selbst – wärmer wurde, und als er sie endlich die Treppe hinaufführte und sie auszog, hatte sie den Eindruck, als würde sie das Gefühl, glücklich zu sein, gerade erst entdecken.


  Danach lagen sie in den Armen des anderen, verborgen unter einer dicken Lage alter Quilts, als hätten sie schon immer so geschlafen. Helen bewegte sich und setzte sich auf; nach einer Weile erhob sie sich dann.


  „Wohin willst du?“, fragte Fate schläfrig.


  „Nirgendwohin. Schlaf wieder ein.“


  Helen tastete sich durch das Schlafzimmer zu ihrer Tasche und suchte nach etwas. Schließlich fand sie den Wedding-Ring-Quilt auf dem Boden der Tasche. Er war noch nicht ganz fertig, aber die Oberdecke hatte sie schon genäht. Sie ging zurück zum Bett und deckte Fate damit zu. Dann kroch sie wieder neben ihn und zog den Quilt über die Schultern. Es war ihr Hochzeits-Quilt. Vielleicht war er noch nicht fertig, aber sie würde sich daran erinnern, dass sie ihn in ihrer Hochzeitsnacht zum ersten Mal benutzt hatten.


  Sie sank in den Schlaf, tief in der Nacht.


  Dann begannen die Kuhglocken zu läuten. An der Tür klapperte es, Männer begannen zu rufen.


  Fate murmelte etwas, wachte aber nicht auf. Helen setzte sich hin und begann ihn zu rütteln.


  „Eine Brautentführung“, sagte Helen. „Tom und Obed hatten versprochen, dass sie es nicht machen!“


  Jetzt war Fate hellwach. Er rappelte sich auf und griff nach seinen Sachen. „Zieh dir besser auch schnell was an, Helen. Sie werden nicht aufhören, bis wir herunterkommen.“


  „Kannst du sie nicht wegschicken?“


  „Du weißt, dass das nicht geht.“


  Ihr blieb keine Zeit, sich anständig anzuziehen. Der Türriegel war nur ein schmales Stück Holz an einem Lederriemen. Mit etwas Druck wäre die Tür sofort speerangelweit offen.


  Sie hatte eine Unterhose und ihren Morgenrock an, als die Tür nachgab. Fate trug seine Unterwäsche und eine Socke.


  „Wir sind gekommen, um euch zu holen!“ Füße trampelten die Treppe hinauf und Gus und Obed erschienen.


  „Ihr habt es versprochen!“, jammerte sie.


  „Es tut mir leid, Lenny, aber besser ich als die anderen – und das womöglich noch ohne mich.“ Obed sah überhaupt nicht schuldbewusst aus.


  Sie hörte Frauenstimmen, die nach ihr riefen, und trotz allem musste sie lächeln. Fate sah auch nicht unglücklich aus, obwohl er weiß Gott etwas Schlaf gebrauchen konnte, weil er schon früh am nächsten Morgen zur Bahn musste.


  Draußen schlug jemand auf Töpfe und Pfannen, und auch die Kuhglocken bimmelten weiter. Die Männer gaben vor, mit Fate zu ringen, aber es war nur zum Spaß. Sie verschwanden die Treppe hinunter und Helen folgte in ihrem alten Morgenrock aus Flanell.


  Unten warteten ihre Brüder und deren Freunde, ihre Cousinen samt Freunden und alle Nachbarn, die nur ein bisschen jünger waren als ihre Eltern. Alle johlten und klatschten, als sie kamen, und der Lärm wurde lauter.


  „Also Helen, machst du jetzt mit oder nicht?“, fragte Gus Claiborne.


  Sie funkelte ihn böse an. Ihrer Meinung nach war Gus Claiborne weniger wert als eine Klapperschlange. „Ich werde mich in keine alte Schiebkarre setzen, und es gibt hier auch nichts, wo man sie hinaufschieben könnte.“


  „Wir haben etwas anderes!“ Gus zeigte den Hügel hinunter und Helen sah, was sie erwartete. Ein alter Heuwagen, bis oben mit Heu beladen.


  „Wenn du nicht mitmachst, fesseln wir ihn und schmeißen ihn rein“, rief Gus. „Und dann muss er ohne dich fahren.“ Der Lärm wurde lauter.


  Helen musste lachen. „Wir haben nur eine einzige gemeinsame Nacht vor uns, bevor er nach Kalifornien geht, und ihr wollt, dass wir sie im Heu verbringen?“


  Eine Reihe derber Witze war die Antwort. Sie wusste, dass es bedeutend schlimmere Hochzeitsbräuche gab, bei denen der Bräutigam entführt und gefesselt an einer Straße zurückgelassen wurde. Also hob sie beschwichtigend die Hände. „Ich komme mit.“


  Sie wurden von der ganzen Meute begleitet. Die Töpfe schepperten und sogar eine Badewanne war dabei, die für dumpfes Geklapper sorgte.


  Obwohl Fate ihr in den Wagen half, plumpste sie kopfüber in das Heu.


  Er lachte und fiel neben sie, grub eine Kuhle und zog sie an sich.


  Der Heuwagen fuhr los. Sie zogen langsam durch die Felder, und während sie über die Straße und wieder zurück ruckelten, begleitet von Rufen und Glocken, kuschelten Fate und Helen sich aneinander.


  Nancy versuchte, sich Helens Hochzeit und die Entführung der Brautleute vorzustellen. Das Haus, in dem sie aufgewachsen war – genau dieses Haus, in dem ihre Eltern geheiratet hatten –, war immer ruhig und ernst gewesen. Sie nahm an, dass, als sie noch ein kleines Mädchen war, einzelne Verwandte und Nachbarn zu Besuch kamen, aber selten und nie für längere Zeit. Helen war nie eine gute Gastgeberin gewesen. Entweder war sie zu beschäftigt, zu müde oder zu zurückhaltend, um Gäste zu empfangen. Nancy konnte sich an kein einziges Fest erinnern, es hatte keinen einzigen Feiertag gegeben, an dem Familienmitglieder und Freunde das Haus mit ihrer Liebe und Herzlichkeit erfüllt hatten. Sie hatte sich immer darum betrogen gefühlt.


  Jetzt wollte sie den Rest der Geschichte hören, musste aber feststellen, dass Helen fertig war.


  Das war die einzige Zeit gewesen, die ihre Mutter und ihr Vater gemeinsam verbracht hatten.


  Nach dem Abendessen gingen die drei Frauen auf die Veranda zurück, um von Helen das Ende der Geschichte zu hören. Aus der Dämmerung war Nacht geworden, und das Fläschchen mit dem Insektenschutz hatte die Runde gemacht wie der Wein beim Abendmahl. Jetzt war die Hochzeitsgeschichte zu Ende.


  „Du bist also in jener Nacht in dieser alten Hütte entstanden“, schloss Helen. „Dein Daddy fuhr noch am nächsten Tag im Morgengrauen mit dem Zug nach Ohio und von dort aus nach Kalifornien. Danach schrieb er mir, sooft er konnte, obwohl sie häufig draußen auf See waren. Ich konnte ihn nicht erreichen, als Mama einen Monat später starb. Aber sie hätten ihn sowieso nicht zur Beerdigung kommen lassen, weil er immer noch in der Ausbildung war. Die Trauerfeier fand in der Kirche statt, aber begraben ist sie hier hinter dem Hügel, so, wie sie sich es gewünscht hatte.“


  „Wie schön, dass sie deine Hochzeit miterleben konnte“, sagte Tessa.


  „Und dass sie nicht miterleben musste, was hinterher passierte.“ Helen starrte in die Ferne. „Obed und Dorothy zogen hier ein, nachdem Mama begraben worden war. Dorothy half mir, den Hof zu bewirtschaften. Damals wusste ich schon, dass ich schwanger war, und es machte vieles einfacher, dass sie da war. Daddy war ohne Mama völlig verloren, aber er versuchte, einfach weiterzumachen wie bisher.“ Ihre Stimme wurde sanfter. „Ich hatte die Oberdecke für den Hochzeits-Quilt fertig, aber dann legte ich sie beiseite, um den Quilt fertig zu stellen, wenn ich über Mamas Tod hinweggekommen war.“


  „Und dann kam Pearl Harbor“, sagte Nancy. Den Rest der Geschichte kannten alle drei.


  Helen wandte sich an Nancy. „Dein Daddy war so glücklich, als ich ihm sagte, dass wir ein Baby haben würden. Er war auch glücklich bei der Marine. Es machte ihn froh, so viele neue Länder sehen zu können. Damals war er schon Funker, er machte schnell Karriere. Vielleicht hatte er keine gute Schulbildung, aber er war so schlau wie ein Fuchs; das haben die Leute von der Navy gleich begriffen. Ich habe Post aus Honolulu bekommen, und er hat mir alles genau beschrieben. Er wollte, dass ich ihn dort besuche, nur für eine Woche oder zwei. Aber wir hatten natürlich kein Geld, außerdem war ich hochschwanger mit dir, Nancy. Also konnte ich natürlich nicht nach Hawaii fahren. Aber dein Daddy versprach, alles zu versuchen, damit er freibekam und hierherreisen konnte. Er wollte heimkommen, um dich zu sehen …“


  Helen schwieg.


  Lafayette „Fate“ Henry starb, als am 7. Dezember 1941 die ersten Bomben fielen. Als Nancy noch klein war, wurde ihr gesagt, er habe sehr viel Glück gehabt, weil er sofort tot war. Er musste nicht im brennenden Wasser oder im sinkenden Wrack gefangen um sein Leben kämpfen. Jetzt aber fragte sie sich, ob das wirklich stimmte, doch eigentlich wollte sie es auch nicht wissen, falls es nicht der Wahrheit entsprach.


  „Danach habe ich den Quilt für immer auf den Boden gebracht“, sagte Helen schließlich. „Wie hätte ich ihn fertig nähen sollen? Es war mein Hochzeits-Quilt, und mein Mann war tot.“


  „Zwei Wochen später wurde ich geboren.“ Nancy konnte sich nicht vorstellen, wie ihre Mutter sich gefühlt haben mochte, als sie einer Tochter das Leben schenkte, die ihren Vater nie sehen würde.


  „Obed und Tom warteten nicht darauf, eingezogen zu werden, obwohl sie zurückgestellt worden wären, wenigstens für einige Zeit. Damals wurden Farmer vom Dienst befreit, weil das Land ja trotzdem Nahrungsmittel brauchte, nicht wahr? Aber nein, sie mussten ja los und kämpfen. Und ich wollte auch, dass sie in den Krieg ziehen, wisst ihr? Ich wollte, dass sie die Leute umbrachten, die meinen Fate getötet hatten. Nur, dass auch sie sterben mussten. Beide. Tom starb in Guam 1944, Obed in Italien ein Jahr früher. Dorothy bekam eine Stelle in Quantico in einer Fabrik, in der F4U Jagdbomber hergestellt wurden. Danach haben wir sie kaum noch zu Gesicht bekommen. Als der Krieg zu Ende war, heiratete sie einen Marineoffizier, mit dem sie zusammengearbeitet hatte, und zog in den Norden.“


  „Und dein Dad?“, wollte Tessa wissen.


  „Hat sich zu Tode geschuftet und den Rest seines Lebens getrauert. Es gab hier einfach keine Arbeitskräfte, die hätten aushelfen können. Die jungen Männer waren alle fort, und die Frauen waren alle nach Washington gegangen, um Verwaltungsjobs zu übernehmen, oder sie arbeiteten in Rüstungsfabriken. Daddy hielt es für seine Pflicht, so viel Getreide zu ernten, wie es nur ging. Ich half ihm, so gut ich konnte, aber es gab nicht viel, was ich mit einem kleinen Baby machen konnte. Dann musste ich mich ja auch noch um das ganze Haus kümmern. Daddy machte sich selbst kaputt, er starb an einer Lungenentzündung. Damals gab es noch keine Antibiotika, jedenfalls nicht für Leute wie uns. Er war zu schwach, um die Krankheit aus eigener Kraft zu überwinden.“


  Nancy hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, mit welcher Geschwindigkeit sich das Leben ihrer Mutter verändert hatte. Helen war in Armut aufgewachsen, das stimmte wohl, aber es hatte in ihrem Zuhause Liebe und Freude gegeben. Dann waren innerhalb weniger Jahre all die schönen Dinge verschwunden. Alles, was ihr etwas bedeutete, war plötzlich fort. Alles bis auf ein kleines Kind, das in einer einzigen Liebesnacht entstanden war.


  „Wie hast du es geschafft, die Farm zu behalten?“, fragte Tessa. „Wenn es niemanden mehr gab, der dir half?“


  „Ich hatte meine Witwenrente, obwohl das nicht viel war, und das bisschen, was Daddy für schlechte Zeiten gespart hatte. Ich zahlte die Steuern, bevor ich irgendeine andere Rechnung bezahlte, deswegen konnte mir der Staat die Farm nicht wegnehmen. So ist das den Leuten während der Wirtschaftskrise passiert, wenn sie nicht zahlen konnten. Ich kam gerade so durch. Als der Krieg dann zu Ende war und die Männer wieder zurückkamen, verpachtete ich so viel Land wie möglich. Und ich stellte Aushilfen ein, wenn sie billig genug waren. Ein Junge aus der Gegend pflückte für mich das Obst auf den Plantagen und kümmerte sich um die Bäume. Dann teilten wir die Erträge aus der Ernte. Ich verwandelte das kleinste Getreidefeld in einen Gemüsegarten, damit ich die Ernte auf einem Stand, den ich an der Straße aufgestellt hatte, verkaufen konnte. Das ging so von Mai bis Oktober.“


  „Und du hast mich großgezogen“, fügte Nancy hinzu.


  „Ich tat mein Bestes. Ich musste die Vergangenheit einfach hinter mir lassen und vorwärts schauen.“


  Für Nancy beinhaltete der letzte Satz die entscheidende Frage. Die Frau, die Helen beschrieben hatte, die junge, optimistische Frau, die Nancy nie kennengelernt hatte, schien nicht das Geringste mit der bekümmerten und verbitterten Frau zu tun zu haben, die sie erzogen hatte.


  „Du hast es hinter dir gelassen“, hob Nancy vorsichtig an. „Was genau hast du hinter dir gelassen?“ Sie sah kurz zu ihrer Tochter hinüber, die leicht den Kopf schüttelte, als wolle sie Nancy warnen. Doch starrsinnig, wie Nancy war, sah sie wieder weg. „Die Erinnerungen, Mama? Oder auch die Gefühle? Die Liebe, die Hoffnung, das Lachen?“


  Helen schien sich die Antwort auf diese Frage zu überlegen. Sie reagierte darauf nicht ärgerlich, wie Nancy erwartet hatte. Es fiel Helen schwer zu antworten. „Nachdem dein Daddy gestorben war, wollte ich nicht zurückschauen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.“


  „Für mich ist es so, als hättest du von einer völlig Fremden erzählt. Ich habe das Gefühl, ich habe diese Frau, von der du sprichst, nie gekannt. Du hast mich nie daran teilhaben lassen, wie du früher warst. Wie die Leute waren, die dich damals geliebt haben und die mich ebenso geliebt hätten.“


  „Sie waren tot.“


  Nancy beugte sich vor. „Und das warst du auch.“


  Helen gab sich keine Mühe, diesen Satz falsch zu verstehen. Sie nickte nicht, aber der Blick in ihren Augen gab Nancy recht. Helen stand auf und ging auf die Fliegengittertür zu, aber sie drehte sich noch einmal um, als sie die Klinke schon in der Hand hatte.


  „Weißt du, ich habe sie alle verloren, Nancy. Jeden einzelnen Menschen, den ich geliebt habe. Du warst ein empfindsames Kind, du warst ständig krank. Fates kleines Mädchen. Du warst da, aber ich hatte immer Angst, ich könnte dich auch verlieren.“


  Tessa wartete, bis das Fliegengitter zugefallen war. Die Nacht war voller Geräusche. Nicht weit weg schrie eine Eule, um ihr Territorium im Hartriegel zu markieren. Hinter dem Haus erschallte das Gegacker der exotischen Hühner, die ihre Großmutter züchtete. Und in der Ferne braute sich ein Gewitter zusammen, das vermutlich auch keinen Regen bringen würde.


  „Sie wird erst nach den Hühnern sehen, sich ein wenig um sie kümmern, und dann geht sie runter zum Teich“, sagte Nancy. „Immer, wenn sie etwas aufregt, macht sie das. Als ich ein Teenager war, ging es den Hühnern so gut wie nie. Damals haben sie besonders viel Fürsorge bekommen.“


  Tessa wollte Nancy eigentlich schelten, wollte sie der Gefühlskälte bezichtigen, aber dann hörte sie die Liebe, die in Nancys Stimme mitklang. War sie vielleicht schon immer liebevoll und besorgt gewesen, und war Tessa dieser Wesenszug ihrer Mutter bisher vielleicht nur nicht aufgefallen?


  „Es war schwer für sie, diese Geschichte zu erzählen.“ Tessa spürte, dass sie einen Kloß im Hals hatte. Wie alle anderen auch hatte sie ihre Großmutter als eine alte Frau abgeschrieben, die keinen an sich heranließ. Tessa kannte niemanden, der als junge Frau alle Menschen verloren hatte, die er liebte. Sie stellte sich die trauernde Witwe vor, die gezwungen war, einfach weiterzumachen, um ihr Baby zu ernähren, das ihr Mann ihr als Abschiedsgeschenk zurückgelassen hatte.


  „Sie hatte Angst, mich zu lieben“, stellte Nancy fest. „Das habe ich erst jetzt begriffen. Indem sie auf Distanz ging, hoffte sie, mich zu beschützen. Wenn sie mich nicht liebte, vielleicht würde ich ungeschoren davonkommen. Dann würde ich überleben.“


  Tessa befürchtete, ihre Mutter habe recht. „Sie liebt dich wirklich.“


  „Ja, ich nehme es an. Aber es war ein furchtbares Erbe. Wenn du aufwächst und nie siehst, wie man wirklich Liebe gibt, dann lernst du es auch nicht. Ich hatte immer Schwierigkeiten damit, meine Liebe zu zeigen, und ich habe es nie richtig gemacht.“


  Nancy wollte keine Zustimmung. Allerdings gehörte ihre Sucht nach Bestätigung zu ihrem Charakter wie ihre Eitelkeit und ihr Bestreben nach sozialem Aufstieg. Aber Tessa hatte jetzt nicht das Gefühl, dass ihre Mutter bestätigt werden wollte. Nancy sagte einfach nur ihre Meinung.


  Nancy hatte nie Einblick in die Gefühle ihrer Mutter gehabt. Tessa fragte sich, ob sie selbst denselben Fehler gemacht hatte. Hatte sie allein Nancys Oberfläche wahrgenommen und war ihren Stärken gegenüber blind?


  „Es gab Männer, die deiner Großmutter den Hof gemacht haben“, fuhr Nancy fort. „Ich erinnere mich besonders an zwei. Es waren gute, anständige Männer. Einer war ein Witwer, der drei Jungen hatte. Der andere war ein alter Junggeselle, der in der Nähe von Woodstock lebte und jeden Samstag extra herkam, um bei uns Gemüse zu kaufen. Er hatte sich jedes Mal richtig schick gemacht, manchmal trug er sogar eine Fliege mit Pünktchen drauf. Vielleicht sieht man es jetzt nicht mehr so, aber sie war früher eine sehr attraktive Frau. Das blieb den Männern nicht verborgen.“


  „Aber sie beachtete sie nicht?“


  „Sie war so kalt wie Eis. Sie sagte immer, sie brauche keinen Mann, um den sie sich kümmern müsse, sie habe so schon genug zu tun.“


  Nancy stand auf und ging zum Verandageländer. Sie sah zu dem Baum hinauf, in dem immer noch die Eule schrie. „Hörst du die alte Eule? Als ich ein Kind war, sagte man, wenn eine Schreieule so nah am Haus ist, wird bald jemand sterben.“


  „Es hat schon genug Todesfälle gegeben.“ Tessa dachte nicht nur an den Mann ihrer Großmutter und an ihre Familie, sondern auch an Kayley.


  „Ich glaube, es ist leicht, sich von allem zurückzuziehen, das man liebt und vor dessen Verlust man Angst hat. Wenn man es genau nimmt, hat jeder eine Schreieule im Vorgarten, aber nur diejenigen, die schon zu viel verloren haben, hören sie pfeifen.“


  Tessa überlegte, ob es der Wunsch war, sich vor noch mehr Schmerzen zu schützen, der Mack dazu brachte, ein weiteres Kind haben zu wollen. Hatte er Angst davor, dass er einsam und verbittert alt werden würde, wenn er nicht seine Hand nach jemandem ausstreckte? War auf seine Weise Macks Wunsch nach einem zweiten Kind oder noch mehr Kindern ein Beweis für das Leben an sich, ein Versprechen, dass er an ein wohlwollendes Universum glaubte und dass er genug Mut hatte, es noch einmal zu versuchen?


  Und wenn das stimmte, was hatte er darüber gesagt, dass sie nicht riskieren wollte, verletzt zu werden?


  Nancy wandte sich mit dem Gesicht zu Tessa. Zum ersten Mal hingen ihre Hände entspannt an ihren Armen herab und bewegten sich nicht. Sie waren so ruhig wie Tessas. „Es hat Mama eine Menge Überwindung gekostet, uns das alles heute Abend zu erzählen. Vielleicht sollten wir uns fragen, warum sie das gemacht hat.“


  „Ich glaube nicht, dass es so schwierig für sie war. Sie wollte einfach nur, dass du erfährst, wer du bist, und von welchen Leuten du abstammst.“


  „Alles was sie sagte, war mit Reue verbunden. Hast du das nicht gehört?“


  „Natürlich bereut sie vieles. Ihre Welt geriet aus den Fugen.“


  „Nein, du bereust nichts, über das du keine Kontrolle hast. Du trauerst, aber du bereust es nicht. Deine Großmutter bereut, dass sie sich so in sich selbst zurückgezogen hat. Und es ist ein gutes Zeichen, dass sie sich jetzt, am Ende ihres Lebens, öffnen kann. Auch wenn sie sich zuvor niemandem anvertraut hat.“


  Tessa war an weiteren Erkenntnissen ihrer Mutter nicht interessiert. Und ihre eigenen Gedanken wollte sie ihr nicht mitteilen. Sie erhob sich. „Ich gehe schlafen. Es war ein anstrengender Abend.“


  Überraschenderweise versuchte Nancy nicht, sie zum Bleiben zu bewegen, und sie sah auch nicht verletzt aus.


  „Schlaf gut, Schatz. Die Geister in diesem Haus sind gut. Es sind die besten, die ich kenne. Sie werden dich beschützen.“
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  17. KAPITEL

  



  Tessa traf sich jeden Monat mit drei anderen freiwilligen Mitarbeiterinnen von Mütter gegen Alkohol am Steuer in Tyson’s Corner Galleria zum Abendessen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die Verabredungen in den Sommerferien abzusagen, aber plötzlich fand sie sich doch am letzten Julitag am frühen Abend bei Maggiano’s wieder und wartete auf ihre Freundinnen. Jody, eine große, hohlwangige Frau, die so energiegeladen wie nervös war, kam kurz nach ihr an. Danach kam Diana, eine zierliche Rothaarige in ihren Vierzigern, und schließlich vervollständigte Gayle, die Älteste von ihnen, die Runde.


  Bis sie sich an ihren Tisch in dem lauten Restaurant gesetzt hatten, sprachen sie nicht viel. Dann aber fingen alle gleichzeitig zu reden an und erzählten sich, was sie den Sommer über so trieben.


  „Du bist so still, Tessa“, stellte Gayle fest. „Du hast nicht viel erzählt, außer dass ihr mit dem Haus deiner Großmutter vorankommt.“


  „Ich habe schlechte Neuigkeiten“, sagte Tessa schließlich.


  Die anderen am Tisch schwiegen, obwohl der Geräuschpegel in dem Restaurant zu steigen schien. Am Nebentisch wurde offensichtlich ein Geburtstag in einer großen Gruppe gefeiert, es gab hin und wieder schrille Pfiffe und Fußgetrampel.


  „Magst du uns davon erzählen?“, fragte Gayle, als Tessa wieder schwieg.


  „Robert Owens wurde auf Bewährung entlassen. Ein ganzes Jahr bevor er seine Haftstrafe abgesessen hat. Er lebt jetzt bei seiner Mutter in Manassas.“


  Keine der Damen musste nachfragen, wer Robert Owens war. Diana sprach als Erste. „Wie ist das passiert?“


  Tessa erzählte ihnen die Geschichte. „Mack sagt, wir müssen ihm die Chance geben, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern“, schloss sie.


  Jody schnaufte verächtlich. „Das Tragische ist, dass Mack an jedem noch eine gute Seite findet.“


  Diana legte ihre Hand auf Tessas und drückte sie. „Wenigstens ist er dann nicht in der Nähe. Du wirst Owens nicht im Supermarkt oder in der Reinigung begegnen.“


  „Aus den Augen, aus dem Sinn?“, fragte Tessa.


  „Nein, aber ein paar Jahre, nachdem Jerry getötet wurde, habe ich das Arschloch, das ihn überfahren hatte, gesehen, als er seine kleine Tochter von der Schule abholte. Er war schon vor Monaten aus dem Gefängnis entlassen worden, und niemand hatte mir Bescheid gesagt.“


  „Ich wünschte, ich hätte etwas tun können, nachdem mein Neffe angefahren wurde“, sagte Gayle. „Alle waren einfach froh, dass Alex nicht tot war. Sie haben nicht gesehen, wie es war, als es Monate dauerte, bis er in der Rehabilitation wieder laufen lernte. Wie viel es ihn kostete, wieder eine Gabel zu halten, feste Nahrung zu kauen.“


  Tessa kannte all ihre Geschichten schon, aber einige Dinge mussten immer wieder erzählt werden. Sie wusste, dass die anderen Frauen nur versuchten, sie zu trösten. Sie wollten, dass Tessa wusste, dass die anderen ihr Leid nachvollziehen konnten.


  „Er wird noch jemanden töten“, sagte Tessa. „Ich bin mir sicher. Er weiß, was er wem zu welcher Zeit zu sagen hat, damit er davonkommt. Das ist bestimmt auch der Grund, warum sie ihn frühzeitig aus St. Bride’s entlassen haben. Ich war ja bei der Verhandlung dabei. Er bezirzte die Jury, als wäre er ein Engel, der Harfe spielt und nichts Böses im Sinn hat. Er wird nach ein oder zwei Wochen wieder trinken und dann auch fahren, wenn er es nicht schon getan hat. Er wird herausfinden, wie überlastet seine Bewährungshelferin ist, wie wenig Geld sie für ihre Arbeit zur Verfügung hat, wie wenig Zeit sie für ihn haben wird. Er wird das ganze System austricksen, und er wird das Glück auf seiner Seite haben.“


  „Und was willst du dagegen unternehmen?“ Jody wartete, bis die Bedienung die Vorspeisenplatten vom Tisch geräumt und durch Salatteller ersetzt hatte, bevor sie weitersprach. „Du bist frustriert, das sieht man dir an.“


  „Ich bin es leid, immer darauf zu warten, dass der Staat etwas unternimmt. Dieser Junge ist eine Zeitbombe. Sieht das niemand?“ Tessa bemerkte, dass sie lauter geworden war, aber es war ihr gleichgültig.


  „Müsste er wieder zurück ins Gefängnis, wenn er am Steuer erwischt wird? Ganz egal, ob er getrunken hat oder nüchtern ist? Einfach, wenn er führe?“


  Tessa verzog das Gesicht. „Der Richter hat gesagt, dass, wenn Owens sich nur eine Kleinigkeit zuschulden kommen lässt, er zurück ins Gefängnis wandert und die restliche Zeit absitzt. Und das ist nicht wenig.“


  Jody und Diana sahen einander an und nickten. „Ich mache auch mit“, sagte Gayle. „Und ihr beiden, hört endlich auf, so selbstzufrieden dreinzuschauen!“


  „Worüber redet ihr?“, wollte Tessa wissen.


  Jody ging nicht auf ihre Frage ein: „Sieh mal, wenn du nicht jetzt gerade so erzürnt wärest, wüsstest du, worum es geht. Du bist dir ziemlich sicher, dass Owens wieder einen Wagen fahren wird. Die Polizei wird nicht in seiner Straße Wache stehen, um ihn dabei auf frischer Tat zu ertappen. Auch seine Bewährungshelferin kann das nicht beeinflussen. Sollte er wirklich fahren, wäre seine Mutter die Letzte, die ihn anzeigt, und die meisten Nachbarn wissen auch gar nicht, was los ist. Jemand, der weiß, worum es geht, muss ihn beobachten. Und wenn er vom rechten Weg abkommt, muss jemand die Polizei anrufen und ihn anzeigen. Und dann wird hoffentlich dein Richter-Freund den Rest erledigen.“


  „Und wer wird ihn beobachten?“


  „Du. Wir.“


  Tessa rührte sich nicht und überlegte. „Ist das euer Ernst?“


  „Die größte Wahrscheinlichkeit, dass dieser Owens-Junge Hummeln im Hintern bekommt, ist die Zeit nach dem Abendessen, also abends. Wir können sein Haus bewachen, um zu sehen, wie er sich verhält. Wir sind zu viert. Wir können uns abwechseln. Sobald klar ist, dass er abends zu Hause bleibt, können wir heimfahren. Natürlich dürfen wir niemandem davon erzählen. Der Verein würde unseren Plan nicht gutheißen.“


  Tessas Gedanken überschlugen sich. Der Führerschein von Robert Owens wurde eingezogen. Wenn er beim Fahren erwischt würde, müsste er sicherlich wieder ins Gefängnis. Aber falls eine ihrer Freundinnen ihn in einer Bar erwischte und die Bewährungshelferin anrief, dann könnte die Beamtin von ihm fordern, dass er sich einem Bluttest unterzog. Falls der Test belegte, dass Owens mehr als das erlaubte Maß getrunken hatte, dann würde er auch deswegen zurück hinter Gitter gehen. Der Richter hatte versprochen, darauf zu achten.


  Aber waren die vier Frauen nicht kurz davor, Selbstjustiz zu üben? „Frag doch einfach deinen Mann“, sagte Diana. „Frag ihn, ob es ein rechtliches Problem gibt, wenn wir Owens’ Haus beobachten. Wir verfolgen ihn ja nicht im eigentlichen Sinne. Wir parken einfach auf der Straße, in der er wohnt, und schauen, was passiert. Und ich habe noch eine gute Idee: Ich kenne jemanden, der in Manassas bei der Polizei arbeitet. Es ist der Mann einer früheren Freundin aus dem College. Wenn ich ihm erkläre, worum es uns geht, wird er verstehen, was wir vorhaben. Damit haben wir eine direkte Leitung zu den Ordnungshütern, und mein Bekannter wird schon dafür sorgen, dass Owens wieder in Gewahrsam ist, bevor sein Motor Zeit zum Abkühlen hat.“


  Tessa grübelte, was Mack dazu sagen würde. Sie war sich sicher, dass er dem Plan nicht zustimmen würde. Wahrscheinlich würde er sagen, dass dies nicht der richtige Weg sei, das Problem von Robert Owens zu lösen. Aber sie brauchte Macks Erlaubnis nicht. Sie brauchte Gerechtigkeit.


  „Ich kann euch nicht darum bitten. Es wird so viel Zeit in Anspruch nehmen“, sagte sie schließlich.


  „Du hast uns nicht gebeten“, sagte Jody.


  Tessa hob eine Hand. Einen Augenblick lang versagte ihr die Stimme. Alles, was sie an diesem Abend wollte, waren Menschen, die ihr zuhörten, und jetzt bekam sie wesentlich mehr als das. Ihre Freundinnen hatten ihr einen Lösungsweg aufgezeigt, etwas, worauf sie ihre Wut und Sorge lenken konnte. „Ich übernehme jeden zweiten Abend. Dann müsst ihr nur ungefähr einmal in der Woche Wache schieben. Habt ihr dazu wirklich die Zeit und Geduld?“


  Tessa fragte sich, warum alles plötzlich so einfach sein konnte.


  Nancy tänzelte im Wohnzimmer umher und fragte Mack noch einmal, ob er etwas zu trinken haben wolle. Sie hatten schon einige Zeit damit verbracht, unerträglich zähe Konversation zu betreiben, und er hatte schon wiederholt die Angebote von Kaffee oder Tee abgelehnt.


  Er wünschte sich, Nancy würde ihn in Ruhe lassen, aber er konnte es ihr nicht sagen. Er hatte Tessas Mutter noch nie geschätzt. Für ihn war sie ein Fass ohne Boden, in das die Welt Liebe und Bewunderung bis zum nächsten Jahrtausend werfen konnte, ohne dass es sich nur ein wenig füllte. Sie war eigentlich ein guter Mensch, und er nahm an, dass jedes selbstbewusste Kind, dass mit Helen Henry aufwachsen musste, früher oder später zu einem Würmchen wurde. Aber Verständnis und Verstehen waren zwei unterschiedliche Dinge. Mack verstand, warum sie so war, wie sie war. Jetzt wäre er aber lieber allein gewesen.


  Nancy ließ sich in einen Sessel ihm gegenüber fallen, nachdem er ihren Verpflichtungen als Gastgeberin mit einem letzten, kurzen „Nein, danke“ ein Ende bereitet hatte.


  „Weißt du, seitdem wir uns das erste Mal begegnet waren, wusste ich, dass du mich nicht leiden kannst.“


  Mack war tief in Gedanken über die Dynamik in Tessas Familie versunken, und nun kostete es ihn einige mentale Anstrengung, sich wieder aus dem Sumpf emporzukämpfen. Einen Augenblick lang befürchtete er, er habe seine Gedanken laut ausgesprochen. „Entschuldigung?“


  „Oh Mack, lass es sein. Du hast doch gehört, was ich gerade gesagt habe“, seufzte sie. „Ich glaube, es wundert niemanden. Ich kann mich selbst ja auch nicht gut leiden.“


  Mack hatte das Gefühl, er habe eine unsichtbare Schranke in ein anderes Universum durchschritten. Nancy war nie geradeheraus gewesen. Er wusste nicht, was er antworten sollte.


  Sie lächelte ein wenig. „Ja, ich bin eine echte Person mit echten Gedanken und Gefühlen, und ich habe noch nicht ganz vergessen, sie auszudrücken.“


  Er fragte sich, wie sehr ihm die Kinnlade heruntergefallen sein mochte, und ob er sich demnächst einer ernsthaften Gesichtsoperation unterziehen müsse. „Ich habe nie daran gezweifelt, dass du echt bist“, brachte er hervor.


  „Das möchte ich bezweifeln, auch wenn du es nicht genauso sagen würdest.“ Nancy griff nach einer Zeitschrift, die auf einem Beistelltisch lag und fächelte sich damit kühle Luft zu. „Erzähl mir jetzt nicht, dass du mich schon immer mochtest.“


  Er brachte es nicht fertig, ihr zu antworten. Sie hatte ihm eine Falle gestellt, aus der er nur herauskam, wenn er log. Und gerade das wollte sie nicht hören.


  „Diesen Sommer habe ich entdeckt, dass mein Kopf falsch aufgeschraubt wurde“, sagte Nancy. „Ich habe mich immer bemüht, es allen recht zu machen, so dass ich nicht erkennen konnte, was direkt vor meiner Nase lag.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich weiß, dass du die Art nicht gerne magst, wie ich Tessa behandele.“


  „Nancy, ich bin nicht auf der Welt, um deine Art der mütterlichen Erziehung zu kritisieren.“


  „Als Tessa geboren wurde, war ich so glücklich, dass ich dachte, ich müsste sterben. Ich betete alles an ihr an. Du hättest sie sehen müssen. Diese winzigen Zehen, dieser rosige Mund. Und das Haar? Sie war mit vollem Haar auf die Welt gekommen, und als das ausgefallen war, kamen aus dem Nichts kleine Löckchen. Das würde man jetzt nicht mehr denken, oder? Niemand hat so glatte Haare wie Tessa.“


  Mack war nicht begeistert davon, dass er sich ihre Lebensgeschichte anhören musste, aber aus irgendeinem Grund machte sie ihn neugierig.


  „Warum erzählst du mir das alles?“


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube zwar nicht, dass es deine Meinung über mich ändert, aber vielleicht versuche ich es einfach mal. Abends gibt es hier nicht viel zu unternehmen, da wird man schon mal nachdenklich.“


  Dann lächelte sie. Weder das laute „Liebmich“-Lachen, das er von ihr gewöhnt war, noch das manipulative „Wenndu-machst-was-ich-will-lächele-ich-dich-noch-mehr-an“-Lächeln, das auch in ihrem Repertoire ganz weit oben stand. Es war einfach ein warmes, einladendes Lächeln, das ihr gut stand und das die Anstrengungsfältchen um ihre Augen milderte.


  Mack fragte sich, was er als Nächstes sagen oder tun sollte. Aber sie kam ihm zuvor. Nancy erhob sich und gähnte. „Ich weiß nicht, warum Tessa noch nicht hier ist, aber ich nehme an, sie wird bestimmt gleich kommen. Wenn du hierbleibst, mache ich Waffeln zum Frühstück.“


  Sie nickte ihm als Gutenachtgruß zu und verschwand in den ersten Stock. Er hörte sie die Treppen hinaufsteigen.


  Er war hier, um Tessa zu sehen, nicht ihre Mutter. Nancy hatte ihm eingeredet, Tessa würde jede Minute wieder da sein. Aber er fragte sich, ob sie vielleicht in ihr Haus in Fairfax gefahren war, um dort zu übernachten. Der einzige Grund, warum er nicht zurück nach Fairfax fuhr, war, dass sie nicht angerufen hatte, um ihren Besuch anzukündigen. Das hätte sie sonst sicherlich getan.


  Dann hörte er die Haustür aufgehen.


  „Mack?“


  Er drehte sich um und sah seine Frau an. „Ich hätte anrufen sollen.“


  „Du bist den ganzen Weg hierhergefahren und hast mir nicht Bescheid gesagt, dass du kommst?“


  Er erklärte Tessa, wo er herkam und was die Umstände seines Besuches waren. „Ich war früher fertig, als ich geplant hatte. Ich wollte mit dir reden, und ich wollte diese Chance nicht ungenutzt lassen. Aber ich hätte von Front Royal aus anrufen sollen. Ich glaube, ich bin einfach davon ausgegangen, dich hier zu finden.“


  „Meistens bin ich ja hier. Und ich wette, dass du dein Mobiltelefon wieder vergessen hast.“


  Er nickte. Sie wirkte nicht unglücklich darüber, dass er hier war. Mack nahm an, dass das ein gutes Zeichen war. Sie sah müde aus, aber die Fahrt aus der Stadt dauerte schließlich lange.


  „War dein Abendessen schön?“, fragte er.


  „Hmhm. Haben Mom oder Gram dir etwas zu essen gemacht?“


  „Ich habe auf dem Symposium etwas gegessen.“


  „Möchtest du einen Kaffee oder einen Tee?“


  Er hatte dieses Angebot zur Genüge abgelehnt, aber er ertappte sich dabei, dass er nickte. „Ich kann nicht so lange bleiben. Kaffee ist eine gute Idee.“


  Einige Momente verstrichen. „Du könntest hierbleiben.“


  Mack konnte ihr Zögern zwischen seinem Satz und ihrem Angebot nicht einschätzen. „Ich muss noch fahren. Ich habe morgen früh eine Sitzung mit meinen Mitarbeitern.“


  Sie protestierte nicht. Er folgte ihr in die Küche.


  Auch hier hatte Nancy oder jemand anderes Wunder vollbracht. Die alten Küchenschränke waren cremefarben angestrichen. Die Wände, die zuvor mit Flecken übersät gewesen waren, strahlten jetzt in Himmelblau. Die Dekoration bestand aus gerahmten Collagen aus Samentüten und Kunstdrucken, auf denen stolze Krähen in sonnenbeschienenen Kornfeldern dargestellt waren. Tomatenrote Dosen standen auf den Regalen, und auf einem handgemalten Schild über der Spüle stand zu lesen: „Alles, was Martha weiß, habe ich ihr beigebracht.“


  Mack stand im Türrahmen. „Hat das deine Mutter gemacht?“


  „Sie ist unglaublich.“ Tessa stand an der Spüle und goss Wasser in die Kaffeemaschine. „Sie arbeitet wirklich viel. Und abends bastelt sie die Kleinigkeiten, die ihr Spaß machen. Gram mag die Veränderungen sehr, obwohl sie es nie zugeben würde.“


  „Warum gibt sich deine Mutter so viel Mühe, wenn sie vorhat, deine Großmutter mit nach Richmond zu nehmen?“


  „Das musst du sie schon selbst fragen.“


  „Du hast sie das nicht gefragt?“


  „Manchmal erledigen sich die Dinge mit der Zeit. Es ist besser, Mom nicht in eine Situation zu bringen, in der sie sich in die Ecke gedrängt fühlt. Wenn die Zeit reif ist, zu entscheiden, was passieren soll, wird sie Gram die Entscheidung überlassen.“


  Er war froh, das zu hören. Er hätte nicht dabei zugesehen, wie seine Schwiegermutter versuchte, ihre Mutter zu gängeln. Mack war sich sicher, dass Tessa das auch nicht zulassen würde.


  Er wartete darauf, dass sie von der Spüle zurückkam und sich zu ihm an den Küchentisch setzte. Er trommelte mit den Fingern auf einem geblümten Set, während sie sich ihm gegenüber hinsetzte.


  Tessa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Du bist doch nicht hergekommen, um einen Plausch zu halten, oder?“


  „Heute hat mich Harriet Jenkins aus der Bibliothek angerufen.“


  Tessa war für einen Moment still. Dann fiel ihr Blick auf seine trommelnden Finger. „Wie geht es denn mit dem Anbau voran?“


  Der Anbau war ein neuer Raum, der für die Stadtbücherei geplant wurde. Es sollte ein großer, einladender Raum mit Teppichboden werden, in dem Kinderbücher und Spielzeug für kleine Kinder untergebracht werden sollten. Jeden Nachmittag würde eine Märchenstunde stattfinden, in der die Mütter aus der Nachbarschaft mit ihren Kleinkindern und Jungen und Mädchen, die schon in die Vorschule gingen, zusammenkommen konnten. Die Kinder hatten so Gelegenheit, andere Kinder aus der Nachbarschaft kennenzulernen. Es war geplant, kindgerechte Computer aufzustellen, an denen die Kinder üben konnten, während freiwillige Mitarbeiter ihnen dabei helfen würden.


  „Es geht schneller voran, als wir angenommen hatten“, antwortete er. „Anders als sonst. Meistens hört man ja das Gegenteil, aber bisher hat es keine nennenswerten Verzögerungen oder Kostenexplosionen gegeben. Ende September soll der Raum fertiggestellt und eingeweiht werden.“ Er hielt inne. „Sie möchten, dass wir etwas bei der Eröffnung sagen. Harriet sagte mir, dass sie es ohne das Geld von der Stiftung für Kayley niemals geschafft hätten. Sie haben sich entschieden, es ‚Kayleys Zimmer‘ zu nennen.“


  Er sah Tessa dabei zu, wie sie Atem holte. Er wartete auf die Mauer, auf den unbezwingbaren Schutzwall, den sie immer aufbaute, wenn er den Namen ihrer Tochter erwähnte. Aber stattdessen hatte sie Tränen in den Augen. „Wie sehr hätte sie sich darüber gefreut.“


  Er war völlig überrascht. „Bist du also damit einverstanden, dass wir die Eröffnungsrede halten? Wirst du zu der Einweihung in Fairfax sein?“


  Ein Frösteln durchzog ihren Körper. „Ich möchte nichts sagen, Mack. Würdest du das machen? Ich weiß gar nicht, was ich sagen sollte.“


  „Ja, natürlich.“ Er beugte sich ein wenig vor. „Eigentlich ist das die richtige Trauerfeier, oder? Kayley liebte die Bücherei, und sie wollte immer noch länger dableiben als wir, aber es war uns meistens zu voll.“


  „Das ist perfekt.“ Sie sah auf ihre Hände herab, die gefaltet auf dem Tisch lagen. „Ich wollte so sehr, dass Kayley genauso gerne liest wie ich“, sagte Tessa. „Ich habe sie oft mitgenommen und bin mit ihr auf dem Arm zwischen den Bücherregalen hindurchgegangen, als sie noch ihre ersten Bilderbücher in den Mund steckte. Ich habe ihr die Bücher gezeigt, die ich als Kind gelesen habe, und erzählte ihr die Geschichten, von denen sie handelten.“ Sie sah auf. „Ich glaube, sie hat mich verstanden.“


  „Was ist eigentlich aus den Büchern geworden, die sie geschrieben hat?“, wollte Mack wissen. „Die, die ihr zusammen geschrieben habt?“


  „Ich habe sie zu ihren anderen Sachen getan.“


  Er war plötzlich so erleichtert, dass er aufhörte zu atmen. „Du hast sie nicht …“


  „Nicht was? Nicht weggeworfen?“


  Er nickte.


  „Wie konntest du annehmen, dass ich das getan hätte?“


  „Ich bin nach einer Konferenz zurückgekommen, und das ganze Haus sah aus, als hätten wir nie eine Tochter gehabt. Sogar Biscuit war verschwunden. Du sagtest, du habest es nicht mehr ertragen, den Hund anzusehen, und dass du ihre Sachen in den Müll geworfen hättest …“


  „Ich sagte, ich habe einige Dinge weggeschmissen“, korrigierte sie ihn. „Ich habe dir vorgeschlagen, im Keller nachzusehen, falls es dich beruhige.“


  Natürlich hatte er das nicht getan. Er wollte nicht sehen, was Tessa aussortiert und was sie behalten hatte. Er wollte sich nicht ansehen, wie seine Frau das, was von dem Leben seiner Tochter übrig geblieben war, in einigen wenigen Pappkartons untergebracht hatte.


  „Ich habe nur die Dinge weggeworfen, die weder für sie noch für uns von Bedeutung waren“, fügte Tessa hinzu. „Alles, was wichtig war, steht noch im Keller.“


  „Die Bücher? Die Fotos?“


  „Natürlich, Mack. Und die Fotos sind nicht im Keller. Ich habe spezielle Aufbewahrungskästen für Fotos gekauft. Sie stehen oben im Flurschrank.“


  Tessa war verletzt. Mack hörte es an ihrer Stimme. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Der Kaffee war durchgelaufen, und sie stand auf, um ihnen zwei Steingutbecher einzuschenken. Sie goss Milch dazu, bevor sie zum Tisch zurückkam.


  Sie stellte ihm seinen Becher hin. „Und Biscuit war nicht mehr die alte ohne Kayley. Sie litt so sehr. Sie brauchte Kinder. Die Hitchcocks waren froh, sie zu nehmen. Sie haben sich freiwillig gemeldet.“


  „Du hättest mich fragen können.“


  „Das ist mehr als zweieinhalb Jahre her! Du hast nie etwas gesagt!“


  „Ich wollte dich nicht verletzen.“


  „Wir haben die meiste Zeit damit verbracht, uns gegenseitig zu verletzen.“


  Er erhob sich. Sie stand immer noch neben dem Tisch, nur ein wenig von ihm entfernt. Sie sah niedergeschlagen aus, traurig, noch verletzlicher als in den vergangenen Jahren, sofern er sich daran erinnern konnte. Er streckte seine Arme aus, und sie ließ sich hineinfallen, als sei es immer so gewesen.


  Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als sei dies der Ort, wo er hingehöre. Ihre Hüfte fand zwischen seinen Beinen Platz, ihr Oberkörper lag an seinem, ihre seidigen Haare berührten sein Schlüsselbein. Sie legte ihre Arme um ihn; ihre Hände umfassten seine Taille. Er ließ seine Wange an ihrer Stirn ruhen und spürte ihren Atem an seinem Hals. Er legte seine Arme fester um sie.


  Seine Stimme war rau. „Ich möchte nur, dass es besser wird.“


  „Ich weiß nicht, wie das gehen soll.“


  „Dann lass es uns gemeinsam versuchen.“ Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf leicht an. Ihre Augen waren so grün wie ein tiefer See, und er konnte außer Traurigkeit nichts in ihnen entdecken.


  „Mack …“ Sie schlang ihre Arme fester um seinen Körper. Sie lehnte an ihm, als wolle sie nicht länger ihr eigenes Gewicht tragen müssen.


  „Ich könnte hierbleiben“, sagte er leise. „Ich vermisse dich, Tessa. So sehr. Heute Abend bist du so spät gekommen, dass ich schon glaubte, ich hätte dich verloren. Ich habe geglaubt, dass auch du aus meinem Leben verschwunden wärest …“ Er beugte seinen Kopf und berührte ihren Mund mit seinen Lippen. Zunächst fühlte er Widerstand, dann aber ein leichtes Aufflackern von Begierde.


  Er ermahnte sich, langsam vorzugehen und von ihr keine Nähe zu verlangen, die sie zu geben noch nicht bereit war. Er streichelte ihr über den Rücken, als er ihren Mund, ihre Wange, ihre Augenbraue küsste. Er spürte, wie sie ihm entgegenkam, biegsam wie der Ast einer Trauerweide.


  Und dann ging sie einen Schritt zurück. Bevor er Gelegenheit hatte, ihr zu zeigen, dass er besorgt und geduldig war. Bevor das Feuer, das er in sich spürte, eine lodernde Flamme in ihr entzünden konnte.


  „Bevor das weitergeht, möchte ich dir sagen, wo ich heute Abend war.“


  Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sie eine Affäre hatte, ob all seine Bemühungen, die Anziehungskraft von Erin zu ignorieren, umsonst gewesen waren. Vielleicht hatte Tessa schon jemand Neuen gefunden? Dann sah er in ihren Augen, dass sie kein schlechtes Gewissen hatte. Was auch immer es gewesen sein mochte, es war nicht diese Art von Betrug.


  „Ist es wichtig?“, fragte er. Dann versuchte er, sie weiter in seiner Umarmung zu halten, obgleich sie schon ein Stück von ihm abgerückt war. „Kann das nicht warten?“


  „Ich habe in einem Auto gegenüber von dem Haus der Owens gesessen, um zu sehen, ob er Auto fährt oder ob er sich mit Freunden in einer Kneipe trifft. Ich habe Robert Owens ausspioniert, und ich mache damit so lange weiter, bis ich ihn dabei erwische, wie er die Bewährungsvereinbarung bricht.“


  Eine Sekunde lang begriff Mack nicht, was sie sagte. Er versuchte, den Sinn ihrer Worte zu erfassen, aber ohne Erfolg. „Was hast du gemacht?“


  Sie ging noch einen weiteren Schritt zurück, und dieses Mal ließ er sie gehen. „Einige andere von Mütter gegen Alkohol am Steuer helfen mir dabei. Was wir machen, verstößt nicht gegen die Gesetze. Wir verfolgen ihn nicht oder wollen ihm etwas antun. Wir beobachten ihn nur, um festzustellen, ob er sich an die Gesetze hält.“


  „Tessa, bist du verrückt geworden?“


  „Ich habe endlich einen Weg gefunden, Owens davon abzuhalten, einen zweiten Menschen zu töten.“


  „Das ist nicht deine Aufgabe.“ Er strich sich durch die Haare, als sei er gerade aus einem Albtraum erwacht. „Du musst damit aufhören. Lass ihn in Ruhe. Er geht dich nichts an. Du hast dein eigenes Leben. Du musst in die Zukunft blicken.“


  „Sicherzustellen, dass Robert Owens nicht noch einmal jemanden umfährt, ist mein Leben.“


  Er wollte noch etwas sagen, aber dann besann er sich eines Besseren und schüttelte den Kopf.


  „Du brauchst Hilfe.“


  Ihre grünen Augen blitzten vor Ärger auf. „Nein, ich brauche keine Hilfe, ich brauche nur die Sicherheit, dass das nächste kleine Mädchen vor ihm geschützt ist.“


  „Du willst Rache. Egal, was du dir einredest, du willst dich rächen. Natürlich willst du nicht, dass er wieder jemanden tötet, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Du willst, dass er so leidet, wie du gelitten hast. Und drei Jahre seines Lebens reichen dir nicht aus. Du willst, dass er ewig leidet.“


  „Da hast du verdammt recht! Er hat meine Tochter getötet!“


  „Und nun lässt du zu, dass er dich Stück für Stück tötet. Du bist zu einer Rächerin geworden. Du hast dich allen gegenüber verschlossen, die dich lieben. Du hast es zugelassen, dass dich nichts anderes beschäftigt, als Kayleys Tod zu vergelten. Sie ist tot! Sie bittet dich nicht darum, das zu tun. Sie würde ihre Mutter noch nicht einmal wiedererkennen, wenn sie noch leben würde. Du bist ein Mensch geworden, den sie nicht kennenlernen wollen würde.“


  „Nein, so bin ich. Ich bin, wie ich bin. Ich bin ihre Mutter, und ich liebe sie so sehr, dass ich für sie kämpfe!“


  „Sie … ist … tot!“ Er schaute weg. Sein Atem ging schwer, weil er das Gefühl hatte, ihm habe jemand ein Messer ins Herz gerammt. „Kayley ist tot, und du begräbst alles, was wir an Erinnerungen an sie haben, unter Hass und Racheideen.“


  Tessa war für eine Weile so still, dass er dachte, sie würde gar nichts mehr sagen. Als sie schließlich wieder zu sprechen anhob, klang ihre Stimme wie ein eisiger Wind. „Nicht alle können so großmütig und tolerant sein wie du, Mack. Ich will, dass er wieder ins Gefängnis geht. Und ich will, dass er leidet. Das gebe ich zu. Aber ich bedrohe ihn nicht mit einer Pistole oder mit einem Chevrolet, der außer Kontrolle geraten ist. Ich stelle ihm mit der einen Waffe nach, die ich jemals in die Hand nehmen würde: mit dem Gesetz.“


  „Es ist nicht deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es eingehalten wird.“


  „Ich bin eine Bürgerin dieses Landes. Stell dir einfach vor, es wäre eine Art Nachbarschaftshilfe auf Rädern.“ Sie warf den Kopf zurück und drehte sich von ihm weg. „Fahr nach Hause. Niemand hat dich um Hilfe gebeten. Niemand hat dich um Zustimmung gebeten. Geh nach Hause und lebe dein Leben. Ich lebe meines so, wie ich es für richtig halte.“


  Er sah ihr zu, wie sie die Küche verließ, und hörte, wie ihre Schritte allmählich verstummten und das Haus still wurde.


  Mack versuchte sich an das Gefühl zu erinnern, das er gehabt hatte, als sie ankam: Er hatte die Hoffnung gehabt, dass sie wieder zusammenkommen würden. Es war für ihn deutlich zu spüren gewesen, dass Tessa heute Abend weicher, wärmer und offener gewesen war. Wie sehr er sich genau danach gesehnt hatte! Sie hatte mit ihm gesprochen, auch wenn ihn das, was sie vorhatte, abstieß. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie ihm erzählt, was in ihrem Inneren vorging.


  Das vorherrschende Bild in seiner Erinnerung jedoch war, wie sich ihr Hals neigte und ihre Augen blitzten, bevor sie sich von ihm abwandte. Wieder einmal.
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  18. KAPITEL

  



  Billy war genau drei Mal nach Toms Brook gekommen, seitdem Nancy vor einem Monat angekommen war. Nach dem ersten kurzen Besuch von ihm war es ihr gelungen, die beiden anderen auch kurz zu halten oder die meiste Zeit nicht im Haus zu sein, wenn ihr Mann da war. Sie war sich nicht sicher, ob er es bemerkt hatte, aber soweit sie ihn richtig einschätzte, war er nur aus Pflichtbewusstsein dort oder um seine Tochter zu sehen. Dass sie ihn mied, hatte damit zu tun, dass sie ihn dafür bestrafen wollte, dass er sie verletzt hatte und auch, um zu testen, ob er ihre Abwesenheit bemerkte. Aber der eigentliche Beweggrund war, dass Nancy das Bedürfnis entwickelte, sich selbst als Nancy und nicht als Ehefrau von Billy Whitlock zu definieren.


  Vielleicht nahmen sie die Menschen, die sie am meisten liebte, als hohlköpfig und albern wahr, aber Nancy begann zu entdecken, dass mehr in ihr steckte, als sie jemals gedacht hätte. Jetzt, da sie die schattigen großen Hartriegelbäume und Magnolien Richmonds, die Baudenkmäler des Sezessionskrieges und die großartigen Villen verlassen hatte, kam sie wieder zu sich selbst.


  „Ich habe nie begriffen, wie du denkst“, sagte Helen. Sie hatte es sich nach dem Mittagessen in ihrem Schlafzimmer bequem gemacht. Neben ihr stand ein Teeglas, und ihre nackten Füße ruhten auf ihrem Nähstuhl.


  „Was soll das heißen?“ Nancy nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas und wünschte sich, sie hätte einen größeren Krug Eistee gemacht. Aber sie musste hier oben bleiben, denn wenn sie hinunter in die Küche gehen würde, um neuen zu kochen, würde Helen die Zeit nutzen, um die Quilts wieder verschwinden zu lassen. Dann könnte Nancy sie nicht mehr dokumentieren.


  „Nun hast du all die Jahre hier gelebt, hast mich mindestens eine Million Mal besucht und suchst dir jetzt den heißesten Monat des Jahres, den August, aus, um dir meine Quilts anzuschauen. Ich fange schon an zu schwitzen, wenn ich sie nur auseinanderfalte, um sie dir zu zeigen.“


  „Ich habe es dir doch schon erklärt, Mama. Ich will sie nicht nur bewundern, sondern wir werden einen Katalog erstellen. Schau, ich habe hier meinen Laptop startbereit.“ Sie deutete auf den grauen flachen Kasten, der am Fußende des alten Holzbettes lag. „Und wir müssen uns ja nicht gleich heute alle anschauen. Ich weiß, dass es zu viele sind.“


  „Ich verstehe nicht, was daran gut sein soll. Es sind doch nur Quilts. Wen interessiert es schon, wo sie herkommen und wer sie gemacht hat?“


  „Na, mich zum Beispiel.“ Nancy wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab. Es war feucht, sie hatte geschwitzt, und es sah aus wie ein altes Geschirrhandtuch, so zerknittert war es. Aber heute war es Nancy egal, wie sie aussah. Niemand würde sie so sehen.


  „Dann lass es uns endlich hinter uns bringen, damit ich mich an neue Decken machen kann.“ Kopfschüttelnd griff Helen in den Stapel Quilts, der neben ihrem Stuhl auf dem Boden lag.


  „Warum bewahrst du diese Quilts hier auf?“ Nancy sah ihr zu, wie sie die erste Decke auseinanderfaltete.


  „Diese Quilts hier sind zu verschenken. Wenn jemandem das Haus abbrennt oder es eine Überschwemmung gibt, wenn jemand eine geliebte Person verliert, gebe ich demjenigen einen Quilt. Und werd ja nicht sentimental deswegen, als wäre ich eine Art Heilige. Diese Quilts liegen mir nicht sehr am Herzen. Ich verschenke sie lieber, als dass ich sie hier horte.“ Sie verzog das Gesicht, als sie den obersten Quilt über ihren Knien ausgebreitet hatte. „Siehst du, was ich meine?“


  Der fragliche Quilt war eine Komposition aus pfirsichund türkisfarbenen Querstreifen. „Das ist doch ein Jacob’s Ladder, eine Jakobsleiter, nicht wahr?“, fragte Nancy.


  „Woher kennst du das Muster?“


  „Ich habe hier gewohnt, erinnerst du dich?“


  „Nun, es ist kein Jacob’s Ladder, Fräulein Neunmalklug. Wenigstens nicht im eigentlichen Sinne. Es ist ein abgewandeltes Muster. Einige nennen es Road to the White House. Wenn du mich fragst, würde ich nie einen Quilt nach diesen dummen Republikanern benennen, die du und dein Ehegatte so gut finden.“


  Nancy verkniff sich ein Lächeln. „Guck mal, Mama, wenn du es so herumdrehst, dass die Farben in die andere Richtung verlaufen, ist es ein Quilt für die Demokraten.“


  Helen gluckste. „Na, wenn schon.“


  Nancy setzte sich auf die Truhe, die am Fußende des Bettes stand, und stellte den Laptop auf die Oberschenkel. Sie tippte den Namen des Quilts ein, eine kurze Beschreibung und was Helen über den Namen sagte. „Wie groß ist er?“ Während Helen widerwillig ein Maßband holte, um ihre Frage beantworten zu können, tippte sie weiter.


  Als sie die wichtigsten Eckdaten eingegeben hatte, stellte Nancy den Computer beiseite und stand auf, um sich die Decke eingehender anzuschauen. Die Quilt-Stiche waren sehr klein und gleichmäßig wie in allen Quilts, die ihre Mutter nähte.


  „Den gibst du aber nicht irgendjemandem, hoffe ich, oder?“


  „Warum nicht?“


  „Er ist wunderschön. Ich kann nicht fassen, dass das einer der Quilts ist, die du loswerden willst.“


  „Da kannst du mal sehen, wie wenig Ahnung du hast.“ Helen zeigte ihr mehrere Nähte, die einige Millimeter vom Muster abwichen. „An dem Tag muss das Licht schlecht gewesen sein, oder ich habe nicht richtig aufgepasst.“


  „Nein, du bist einfach eine Perfektionistin. Hast du mir nicht einmal erzählt, dass nur Gott perfekt sein darf und dass früher deine Großmutter und ihre Freundinnen mit Absicht einen Fehler machten? Dass sie ein Blumenmuster verkehrt herum nähten oder in einem Abschnitt die falsche Farbe verwendeten?“


  „Daran kannst du dich erinnern?“


  Nancy ließ sich auf den Stuhl, der neben ihrer Mutter stand, fallen. Eine Brise wehte durch das offene Fenster herein und brachte ihre Frisur durcheinander. „Es tut mir leid, wenn es so aussah, als hätte ich dir nicht zugehört oder als würde es mich nicht interessieren, was du mir über Quilts erzählst. Ich war ein Teenager.“


  „Ich bin nur überrascht, das ist alles. Aber wenn du findest, dass dieser Quilt besonders ist, dann gibt es welche, die ich lieber mag.“


  „Ich will alle sehen.“


  Helen glättete den Quilt, faltete Road to the White House sorgfältig und legte ihn zurück auf den Stapel. Nancy vermutete, dass ihre Mutter diese Decke lieber mochte, als sie zugab. Und machte gerade die Tatsache, dass sie das Geschenk an eine fremde Person sein sollte, die eine wärmende Decke brauchte, nicht noch wertvoller?


  Helen war ungemein umständlich aufgestanden und durchquerte das Zimmer, um einen Holzschrank an der gegenüberliegenden Wand zu öffnen. Sie kam mit drei Quilts zurück und legte die unteren beiden auf das Bett. Den oberen faltete sie auseinander und legte ihn über das Fußende.


  Nancy stand auf, um besser sehen zu können. „Mein Gott, Mama, die ganze Arbeit, die das gekostet haben muss! Ist das ein Baltimore Album?“


  „Was verstehst du denn schon vom Baltimore Album?“


  „Ich war vor Jahren einmal in einer Quilt-Ausstellung im Virginia Museum of Fine Arts. Erinnerst du dich? Ich wollte gern, dass du mitkommst, aber du sagtest, du würdest eher nach Richmond im Sarg als mit dem Zug kommen.“


  Einen Moment lang war Helen still. Dann schüttelte sie den Kopf. „So habe ich das nicht gesagt.“ Sie holte Atem. „Oder?“


  „Du hast gedacht, ich wollte dich entführen.“


  „Stimmt nicht!“ Helen hielt wieder inne. „Ich nehme an, ich hatte Angst, dass du dich wegen mir schämen würdest.“


  Nancy hatte das Helen suggeriert. Sie wusste, dass Helen es sagen würde. Das gestand sie sich selbst ein, bevor sie explodierte: „Du bist meine Mutter! Wenn ich so oberflächlich wäre, hättest du mich gleich nach der Geburt ertränken sollen.“


  „Manchmal habe ich mir gewünscht, ich hätte es getan.“


  Die beiden Frauen sahen einander an und brachen dann in Gelächter aus. Nancy hakte sich bei Helen ein. „Es wäre mir nicht peinlich gewesen, wenn du mit ins Museum gekommen wärest. Aber ich hätte dir zu diesem Anlass ein neues Kleid gekauft.“


  „Ich hätte eines gebrauchen können, nehme ich an. Aber hier gibt es niemanden, für den es sich lohnt, sich schick zu machen.“


  Nancy umarmte sie noch kräftiger. „Wird es dir hier nicht manchmal zu einsam, Mama?“


  „Ich bin es gewöhnt.“


  „Ich vermisse dich, wenn ich in Richmond bin. Ich denke viel an dich, und dann wünsche ich mir, dass wir näher beieinander wohnen würden.“


  „Ich ziehe nicht in dieses Dorf für Rentner. Das kannst du dir sofort aus dem Kopf schlagen.“


  „Ich weiß.“


  Sie standen weiter einander umschlingend da und sahen sich den Quilt an, bis Nancy endlich wieder sprach. „Aber es ist ein Baltimore Album, oder?“


  „Es ist kein Baltimore, es ist ein Shenandoah Album, und ich habe mir das Muster und den Namen dafür selbst ausgedacht. Das Muster ist an die alte Fraktur angelehnt, die du oben schon in der einen alten Truhe auf dem Boden gefunden hattest.“


  Fraktur war eine alte, geschnörkelte Schrift, die aus Deutschland stammte und die die frühen Siedler über Pennsylvania ins Shenandoah-Tal mitgebracht hatten. Die Schrift war unter anderem dazu genutzt worden, Geburtsanzeigen und Taufurkunden zu dekorieren.


  Der Quilt bestand aus exquisiten Rechtecken. Jedes der zwanzig Teile war anders. Nancy erkannte Vögel und Bäume, Engel, Blumen und einen rennenden Hirsch. Sie starrte die Decke an; es war unglaublich, dass diese feinen Bilder aus Stoffresten gemacht waren!


  „Mama, das gehört ins Museum.“


  „Ts …“ Helen lachte. „Es ist nur der Zeitvertreib einer alten Frau.“


  „Es ist nicht zu glauben. Wie lange hast du dafür gebraucht?“


  „Zu lange. Ich hätte in derselben Zeit fünfzig Quilts nähen können – das hätte ich auch tun sollen. Meine Mutter hätte gesagt, ich hätte meinen Verstand völlig verloren. Quilts werden gemacht, um sie als Decken zu benutzen.“


  Nancy kannte ein Dutzend oder mehr Quilts, die Delilah genäht hatte und die Helen aufbewahrte. Sie schätzte sie, denn ihre Großmutter hatte sie gemacht, die sie nie kennengelernt hatte. Aber Delilahs Quilts waren schlicht und nützlich. Helens waren etwas ganz anderes.


  „Mama, du bist eine Künstlerin.“


  „Bin ich überhaupt nicht. Ich bin nur eine alte Frau, die sich langweilt und die nichts mit sich anzufangen weiß, da sie nicht mehr so viel auf dem Feld und im Garten arbeiten kann.“


  „Warum hast du diesen Quilt nicht auf dem Kunstmarkt ausgestellt? Oder bei einem Quilt-Wettbewerb?“


  „Ich nähe einfach Quilts. Das ist alles. Mehr kann man hier auf dem Lande ja nicht tun.“


  Nancy war von der Schüchternheit und der Unsicherheit ihrer Mutter überrascht. Aber dahinter lag noch ein anderer Ton in Helens Stimme, so etwas wie Stolz und Freude darüber, dass ihre Tochter den Quilt, der seiner Erschafferin offensichtlich so viel Spaß gebracht hatte, herausragend fand.


  „Ich kann dich nicht umstimmen, oder?“, fragte Nancy. „Es muss eine Ausstellung hier in der Umgebung geben, die diesen Quilt zeigen will.“


  „Ich gehe nicht zu Quilt-Ausstellungen, und ich gehe auch nicht zu Quilt-Treffen. Ich quilte einfach. Punkt. Es interessiert mich nicht, ob einer dieser Quilts jemals das Tageslicht sieht oder nicht.“


  Nancy hörte, was Helen sagte, aber sie wusste auch, dass sie es nicht so meinte. Helen war sich nicht sicher, ob ihre Arbeit gut genug war. Niemals hätte sie von sich aus einen ihrer Quilts bei einer Show ausgestellt.


  „Sind die anderen auch so spektakulär wie dieser?“, wollte Nancy in einem möglichst beiläufigen Ton wissen.


  „Spektakulär ist ein Wort, das zehn Dollar kostet und keinen Cent wert ist.“


  „Mama …“


  „Ich habe noch ein paar, für die ich mich nicht zu schämen brauche. Nichts Besonderes, aber ich finde sie schön.“


  „Dann zeig sie mir“, forderte Nancy sie auf. „Und erzähl mir davon, wie du sie gemacht hast.“


  Während Helen das Shenandoah Album zusammenlegte, fragte Nancy sich, was Billy wohl davon hielt, wenn er das beste Werk ihrer Mutter zu sehen bekam. Würde er, der als Kunstsammler besonders in abstrakten Impressionisten bewandert war, denken, dass die Decken nichts anderes waren als primitives Kunsthandwerk einer alten Frau vom Lande? Oder würde er die Quilts als einen Teil einer langen Reihe von Werken von Künstlerinnen einschätzen, die Jahrhunderte in die Vergangenheit reichte? Frauen, die das verwendeten, was gerade da war, um ihre bescheidenen Häuser gemütlicher und hübscher zu machen? Und war es ihr wirklich wichtig, was Billy dachte? War es letztendlich nicht wichtiger, was sie gern mochte? Und war es nicht an der Zeit, dass sie endlich diesen Unterschied verstand?


  Am liebsten mochte Tessa es, oben auf dem Dachboden aufzuräumen. In den anderen Teilen des Hauses Ordnung zu schaffen fand sie meistens langweilig. Sie mussten die ganze Zeit Helens Sammlungen von Müll durchgehen, den sie von der Straße gerettet hatte. Dazu gehörten auch Massen von Papieren und Zeitungen, die Helen gehortet, aber nie einmal gründlich angesehen hatte.


  Tessa hatte für sich so etwas wie einen Stundenplan entwickelt. Hausarbeit und Reparaturen gemeinsam mit Nancy am Morgen, wenn es noch kühl war, Aussortieren und Wegwerfen, wenn es am heißesten war. Die Ausflüge auf den Dachboden machte sie immer dann, wenn es am Nachmittag und frühen Abend schon kühler wurde und die Temperaturen unter dem Dach erträglich waren.


  In ihrer Vorstellung war der Dachboden so etwas wie ein Dessert. Hier oben hatte sie in vielen Stunden einen ganzen Schatz mit Stoneburner-Erinnerungsstücken gehoben, dazu gehörte nicht nur der Wedding-Ring-Quilt. Es gab Damenhüte und Herrenhosenträger und Westen. Gesangbücher, die die Form einer Note hatten, und verblichene Wildrosen, die zwischen Glasscheiben gepresst waren. Eine zerschlissene Fahne der Konföderation, die so aussah, als hätte sie mehr als einen Bürgerkrieg mitgemacht. Postkarten aus dem neunzehnten Jahrhundert aus Natural Bridge und Virginia Beach. Eine pingelig ausgeführte Liste von Ausgaben für die Farm, deren braune Tinte schon ganz verblasst war. Daneben Aufzeichnungen über Getreide und Vieh.


  Heute Nachmittag war Tessa froh, dass sie etwas Interessantes gefunden hatte, mit dem sie ihre Zeit gut herumbringen konnte. Das gestrige Treffen mit Mack hatte sie den ganzen Morgen beschäftigt, als sie sich durch einen Haufen schwarzer Plastiktüten im Gästezimmer hindurcharbeitete. Ihre geistigen Kapazitäten reichten mehr als aus, um zerschlissene Tischwäsche und Geschirrtücher auszusortieren. Jedenfalls konnte sie diese Tätigkeit nicht von ihren Gedanken daran ablenken, wie sie Mack mit beiden Händen von sich fortgeschoben hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn so weit fortbewegt, damit er nur mit Schwierigkeiten wieder zu ihr zurückfinden konnte. Wenn sie ihm aber entgegenkommen würde, würde sie sich selbst verleugnen.


  Der Dachboden bot eine größere Herausforderung als das Gästezimmer. Sie vergaß die wütenden Sätze von gestern Abend, als sie sich an die Truhe mit Nancys Schulheften machte. Nachdem sie ein oder zwei Schichten von Klassenarbeiten und erstaunlich gut gegliederten Aufsätzen abgetragen hatte, stieß sie auf das Jahrbuch ihrer Mutter in der elften Klasse, in dem jeder Schüler und Lehrer mit einem Foto aufgeführt und jede Sportmannschaft sowie andere Arbeitsgemeinschaften dokumentiert waren. Sie hockte sich hin und blätterte es durch.


  Obwohl ihre Mutter sie schon gewarnt hatte, war Tessa überrascht, wie wenig Nancy sich in das schulische Leben außerhalb des Unterrichts eingebracht hatte. Sie fand sie weder auf den Fotos des Chors oder der Theater-Gemeinschaft. Nancy hatte weder bei den Cheerleadern noch bei den Sportteams mitgemacht. Auch fehlte sie sowohl auf den Seiten der Gruppen, die in der Gemeinde halfen, als auch in den Artikeln über die anderen Arbeitsgemeinschaften. Tessa wäre nicht darauf gekommen, dass es das Jahrbuch ihrer Mutter war, wenn es nicht das winzige Foto von ihr, so groß wie eine Briefmarke, in einer Reihe von ihren Mitschülern gegeben hätte. Eine Nancy mit Engelsbacken lächelte vorsichtig in die Kamera, während alle anderen Kinder selbstbewusst strahlten.


  Nancy hatte erzählt, dass sie zu viel auf dem Hof hatte helfen müssen, um an Arbeitsgemeinschaften in der Schule teilnehmen zu können, aber Tessa hatte das eher als indirekte Kritik an Helen abgetan. Tessa suchte nach dem Jahrbuch aus der zwölften Klasse, wo auch die üblichen Berichte aufgeführt waren, was alles im Laufe des Schuljahres geschehen war. Was würde es zeigen? Die Einträge, Widmungen und Unterschriften der liebsten Freundinnen, sentimentale Poesie von aknegebeutelten Verehrern? Ein Schuljahr voll Englisch-, Mathe- und Biologieunterricht, aber ohne Vergnügungen?


  Tessa wusste, dass ihre Eltern sich in dem Frühjahr kennengelernt und geheiratet hatten, als ihre Mutter zweiundzwanzig Jahre alt wurde. Die Zeit vor der Hochzeit war knapp. Sie waren ein ungleiches, aber leidenschaftliches Paar, und das unerwartete Auftauchen von Tessa Whitlock beendete Nancys Ausbildung abrupt. Aber wovon hatte ihre Mutter geträumt? Was waren ihre beruflichen Wünsche gewesen, bevor sie sich verliebte und einen Mann heiratete, von dem sie sich so sehr unterschied wie ein Schmetterling von einem Adler? Aber Tessa suchte weiter und fand schließlich das Jahrbuch des darauffolgenden Schuljahres. Sie schlug es auf und suchte die Seite mit den Fotos der Abschlussklasse. Sie musste über das Bild ihrer Mutter lächeln. Es war größer als im letzten Jahr, und Nancy trug schwarz mit einer Perlenkette, die in den sechziger Jahren obligatorisch war.


  Auf diesem Foto lächelte Nancy nicht, sie sah aus, als würde sie sich nicht sehr wohl fühlen. Offensichtlich war die elegante Garderobe ungewohnt für sie. Ihre blonden Haare waren kurz geschnitten und sorgfältig um ihr Gesicht herum gelockt. Sie hatte riesige Augen, die all die furchteinflößenden Möglichkeiten der Zukunft erahnten. Aber sie hatte an Aktivitäten teilgenommen. Zumindest war sie als Mitglied des Clubs für die Verschönerung der Schule aufgeführt. Unter der Rubrik „liebstes Buch“ hatte sie Vom Winde verweht – für Tessa keine große Überraschung – und als „ehrgeizigstes Ziel“ jemand sein eingetragen.


  Tessa klappte das Buch wieder zu und hielt es fest. Sogar damals hatte Nancy genau gewusst, was sie wollte. Und nun – wie weit war sie gekommen? Nur wenige Jahre später heiratete sie die Richmonder Version der Wilkes und lebte in ihrem eignen Twelve Oaks. Oder wenigstens war sie nahe dran. Und in Richmond war sie wirklich jemand, eine Magnolie aus Stahl mit genügend Macht und Prestige.


  Oder auch nicht. Im vergangenen Monat bemerkte Tessa immer mehr Hinweise darauf, dass Nancy doch nicht so mit ihrem Leben zufrieden war, wie es immer schien. Einmal die Woche fuhr sie nach Richmond zurück, kam abends aber wieder. Nie erzählte sie etwas von Billy, deswegen ging Tessa davon aus, dass die beiden sich nicht sahen, wenn ihre Mutter in der Stadt war. Außerdem war es auffällig, wie ihre Mutter es vermied, ihren Vater zu treffen, wenn er sie in der Fitch Crossing Road besuchte, was selten genug geschah.


  Tessa hatte nie Grund gehabt, sich über die Ehe ihrer Eltern Gedanken zu machen, außer dass sie ein seltsames Paar waren. Aber nun fragte sie sich, was in der Villa der Whitlocks los war. Oder hatte sie nun endlich festgestellt, dass etwas bei den Whitlocks im Argen lag und dass Nancy und Billy nur ihretwegen oder für den schönen Schein zusammengeblieben waren?


  Bei diesem Gedanken holte sie tief Luft, und sie hatte ein komisches Gefühl im Magen. Nancy konnte anstrengend sein, aber Tessa liebte sie. Sie konnte sich ihre Mutter nicht ohne Billy vorstellen. Alles, was Nancy in ihrem Leben erreicht hatte, hing mit ihm zusammen. Was wäre sie ohne ihn, und wohin sollte sie gehen? Und obgleich Tessa viel zu alt war, als dass ihre Eltern zusammenbleiben müssten, um ihre kleine heile Welt zu retten, machte sie der Gedanke an eine Scheidung traurig und belastete sie.


  Noch trauriger. Ihre eigene Ehe hing an einem seidenen Faden. Und vielleicht erging es der Ehe ihrer Eltern genauso.


  Tessa hoffte, sie bildete sich das alles nur ein. Vielleicht überschattete die Szene mit Mack von gestern Abend alles andere. Sie stand auf und legte das Jahrbuch zurück in die Truhe, als ein Blatt herausfiel und auf dem staubigen Boden landete.


  Sie hob das Papier auf, um es ins Buch zurückzulegen, aber hielt stattdessen inne. Es war die Heiratsurkunde von Nancy und Billy. Vielleicht wusste Nancy gar nicht, wo sie war, und vermisste sie schon seit Jahren.


  Sie klemmte sich das Schriftstück unter den Arm, um es ihrer Mutter zu geben, als ihr etwas einfiel. Sie starrte es noch einmal an. Dann ging sie mit dem Blatt in der Hand die Treppe hinunter.


  Nancy war mit ihrem Tag zufrieden. Sie und Helen hatten sich ein Dutzend Quilts angesehen, und schließlich lachten sie gemeinsam und erzählten wie alte Freunde. Es gab wenig, über das sich die beiden Frauen austauschen konnten, aber Quilts war ihrer beider Leidenschaft. Als Nancy Helen nach der Geschichte jeder einzelnen Decke gefragt hatte, bat ihre Mutter sie um ihr Urteil. Aufmerksam hörte sie zu, was Nancy ihr zu sagen hatte, ja sogar bei der negativen Kritik lauschte sie interessiert. Sie hatten sich über Muster, Farben, Größen unterhalten. Als Helen allmählich müde wurde, fühlte sich Nancy ihrer Mutter so nah wie seit Jahren nicht mehr.


  Jetzt stand sie in der Getreidescheune und sah einem schlanken jungen Mann, dessen Hüften so schmal waren, dass seine Jeans herunterzurutschen drohten, dabei zu, wie er sich an den rostigen, von Spinnweben bedeckten Maschinenteilen zu schaffen machte.


  Nach einigen Momenten drehte er sich von der rückwärtigen Wand her zu ihr um. „Ich sag es ja nicht gerne, Mrs. Whitlock, aber ich glaube, ich habe schon neuere Traktoren im Museum gesehen. Außerdem ist hier mehr Rost auf einem Haufen versammelt als in Detroit, alle Autofabriken zusammengenommen.“


  Nancy musste lächeln. Zeke Claiborne war nicht so, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Er hatte einen drolligen Humor, und er war intelligent. Zwar war er nicht besonders ansehnlich, aber mit einigen Pfunden mehr und ohne das mickrige Ziegenbärtchen wäre er ganz beachtenswert gewesen. Auf Grund der Tatsache, dass er mit Cissy ein Kind haben würde und dass sie nicht verheiratet waren, hatte Nancy zunächst angenommen, er gehöre zur weißen Unterschicht. Aber nun war sie eines Besseren belehrt worden.


  „Ich hatte einen Antiquitätenhändler herbestellt, damit er sich die alten Maschinen ansieht“, erzählte sie ihm, „aber er sagte mir, dass wohl niemand an den alten Sachen Interesse haben könnte.“


  „Wir können diesen hier nach draußen schleppen und soweit es geht den Rost abklopfen, dann können Ihre Enkel darauf spielen.“


  Nancys Herz zog sich zusammen. „Ich habe keine Enkel, leider.“


  „Wie schade.“ Er legte einen schmalen, zierlichen Finger an seine Wange. Dann grinste er. „Wissen Sie was? Sie können das Ding als Blumenständer benutzen. Hier könnten Sie einen Topf draufstellen, oder hier …“ Er deutete auf die Maschine.


  Sie lächelte auch. „Ich glaube, du musst den Traktor einfach rausschleppen, Zeke. Dir ist klar, dass wir dich dafür bezahlen werden, oder? Wir erwarten wirklich nicht von dir, dass du das umsonst tust.“


  „Nein, Ma’am. Ist schon gut. Es ist mir eine Freude, zu helfen, wenn ich es kann. Sie und Ihre Mutter waren so nett zu Cissy. Sie redet die ganze Zeit von Ihnen. Ich bin froh, wenn ich etwas zurückgeben kann.“


  Nancy hörte hinter sich Stroh rascheln und drehte sich um. Tessa kam in die Scheune. Sie trug kurze grüne Hosen und ein Strickoberteil, das ihre braunen Arme und Schultern freiließ. Sie hatte die Haare zu einem Zopf geflochten, der sich im Rhythmus ihrer Schritte leicht bewegte.


  „Tessa, hast du Zeke schon kennengelernt? Er kommt und ist dann immer so schnell verschwunden, dass man ihn kaum erwischt.“


  „Nein.“ Tessa stellte sich neben ihre Mutter und sah den Jungen an, als klebe sein Bild an der Wand eines Postamtes. „Hallo Zeke. Ich bin Tessa MacRae.“


  „Tach’ Miss MacRae. Cissy hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“


  „Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen.“


  „Sie hat mir von dem Buch erzählt, das Sie ihr geliehen haben. Ich wusste gar nicht, dass sie so gern liest. Vor einigen Tagen sind wir zusammen zur Bücherei gefahren, und sie kam mit einer Ladung Bücher wieder heraus.“ Er klang stolz. „Ich werde sie jetzt jede Woche hinfahren.“


  „Sie ist ein intelligentes Mädchen“, sagte Tessa. Nach einer Pause fuhr sie mit noch kühlerer Stimme fort: „Es ist schade, dass sie die Schule nicht beendet hat.“


  „Ja, das finde ich auch.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber sie wollte mit ihrem dicken Bauch nicht weiter hingehen. Sie sagte, sie könnte es einfach nicht. Ich kann mir vorstellen, dass, wenn das Baby da ist, sie dann ihren Hauptschulabschluss nachholt. Und wenn sie sieht, wie gut sie vorankommt und mehr Selbstbewusstsein hat, dann kann sie vielleicht ein paar Kurse an der Volkshochschule belegen. Oder Fernkurse am Computer machen. Ich habe mir schon einige Angebote angesehen. Die sind gar nicht so schlecht. Ich weiß ja, dass sie erst einmal bei dem Baby bleiben will.“


  Nancy war beeindruckt, und Tessa hatte nichts mehr zu sagen.


  „Überlegen Sie sich, was Sie mit den alten Maschinen anfangen wollen“, sagte Zeke, „drüben in Edinburg habe ich einen Freund, der gerne an so alten Sachen herumschraubt. Vielleicht bekommt er das eine oder andere wieder flott und kann es verkaufen.“


  „Sag ihm, er kann es haben, wenn er will. Ich recycle es lieber, als dass ich es wegwerfe“, sagte Nancy. „Und den Rest holst du ab?“


  „Erst einmal sehe ich mir alles an. Alles, was nicht mehr zu retten ist, bringe ich rüber zur Mülldeponie.“


  Nancy wollte protestieren, dass Zeke für all das kein Geld nehmen wollte, aber er wehrte ihr Angebot mit einer Geste ab. „Sie wollen doch wohl nicht etwa, dass ich mit Cissy und meinem Vater Ärger bekomme, oder? Die beiden würden es nicht annehmen, und ich nehme es auch nicht.“


  Nancy schwieg und nickte.


  „’S war nett, mit Ihnen beiden zu reden. Haben Sie einen schönen Abend.“ Er ging durch die Scheune, und erst, als er den beiden den Rücken zugekehrt hatte und fast durch das Tor getreten war, zog er seine Kappe aus der Hosentasche und setzte sie auf den Kopf.


  „Ich habe ihn mir anders vorgestellt.“ Nancy wandte sich an ihre Tochter. „Oder was meinst du?“


  „Ich weiß nicht, wie du ihn dir vorgestellt hast.“


  „So ähnlich wie du, nehme ich an.“


  „Er ist nett. Und er macht sich Sorgen um Cissy.“


  Beim Frühstück hatte Nancy einen neuen, harten Zug um Tessas Mundwinkel bemerkt. Er war immer noch da. Sie hasste es, Tessa so zu sehen. Allmählich vergaß sie, wie Tessa aussah, wenn sie entspannt war. Eine glückliche Tessa war eine Märchenfigur aus einem anderen Leben.


  „Warum machen wir morgen nicht einen Tag Pause?“, bot sie spontan an. „In Woodstock gibt es mitten in dieser Art Einkaufszentrum dieses kleine nette Restaurant, und der Koch ist genauso gut wie jeder aus der Stadt. Vielleicht können wir deine Großmutter davon überzeugen, dass sie mitkommt. Wir könnten mal in die kleinen Antiquitätengeschäfte schauen und …“


  „Mom, mir geht es gut.“


  Nancy wusste, dass das nicht stimmte. Aber wie sagt man einer Tochter, die man liebt, dass sie lügt? Und dass man sie durchschaut? Dass man genau weiß, wie es ihr geht, wenn man sie nur kurz ansieht, während ein Psychotherapeut dafür zehn Sitzungen braucht?


  „Mack ist gestern Nacht nicht hiergeblieben“, stellte Nancy fest. „Und ich habe gehört, dass ihr euch gestritten habt.“


  „Dann lass uns doch zur Abwechslung mal über deine Ehe sprechen.“ Tessa holte aus ihrer Hose eine Papierrolle hervor und gab sie ihrer Mutter.


  Nancy sah sich die Heiratsurkunde an, die sie seit Jahrzehnten nicht mehr in der Hand gehabt hatte – seit genau drei Jahrzehnten. Alle ihre Muskeln schienen plötzlich auf einmal zu krampfen. „Wo hast du das her?“


  „Aus deinem Jahrbuch.“


  Nancy versuchte sich daran zu erinnern, dass sie sie dort hineingelegt hatte, aber es gelang ihr nicht. Und ihre Hochzeit schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Und vielleicht war es sinnvoll gewesen, dieses Stück Papier in ihr geliebtes Jahrbuch zu legen. Sie war so jung, fast ein Baby, gewesen. Mit zweiundzwanzig Jahren hatte sie noch so viele Träume gehabt, wie ein Teenager, der noch zur Schule ging. Nach ihrem Abschluss hatte sie nicht gewusst, wohin. Bis Billy kam.


  „William Lee Whitlock und Nancy Ann Henry.“ Sie blickte auf das Dokument und schüttelte gleichmütig den Kopf, obwohl ihr Herz zerspringen wollte. „Ich erinnere mich daran, dass ich den Namen William Lee Whitlock so wundervoll fand, als der Geistliche ihn aussprach. Und dass Nancy Ann Henry so gewöhnlich war. Das erste Mal, als mich jemand mit Nancy Whitlock ansprach, wusste ich nicht, wer gemeint war.“


  „Der Priester verlas eure beiden Namen drei Monate später, als du immer behauptet hast, dass ihr geheiratet habt.“


  Nancy holte tief Luft. „Ich weiß, wann ich geheiratet habe, Tessa.“


  „Also warst du schon vor der Heirat schwanger, richtig? Darum hast du immer behauptet, dass ihr im Frühjahr Hochzeit hattet.“


  „Es ist nichts, was man wirklich laut sagt, oder? Wann wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, es dir zu sagen? Schlafende Hunde weckt man nicht.“


  Tessa schwieg.


  Nancy war es unangenehm, aber sie war entschlossen. Es zu leugnen war sinnlos. „Ich habe deinen Daddy getroffen, als ich noch zu jung war, um irgendeine Ahnung zu haben. Ich nehme an, ich kam ihm als Ablenkung gerade recht, als er in den Semesterferien auf sein Abschlussjahr an der University of Virginia wartete. Als er dann zurück an die Uni fuhr, hatte ich Angst, ich würde ihn nie mehr wiedersehen. Vielleicht hältst du mich heute für eine unglaublich närrische Frau. Aber damals habe ich den Tatsachen ins Auge gesehen. Ich habe nie erwartet, dass Billy mich heiratet, noch nicht einmal, als ich herausfand, dass ich mit dir schwanger war. Aber Billy, wie er nun einmal war, tat, was ein Gentleman tun musste.“


  Tessas Gesichtsausdruck wurde weicher. „Mom, er ist bis heute mit dir verheiratet. Das ist mehr als das, was ein Gentleman tun muss.“


  Nancy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte sich in die Frau verwandelt, die Billy brauchte. Und sie nahm an, dass er das anerkannte. Ihre soziale und politische Ader brachte ihm bei seinen Kunden und Geschäftsbeziehungen Pluspunkte. Sie sorgte dafür, dass sein Leben reibungslos und ohne Probleme lief. Sogar nach den Wechseljahren, wenn ihre Freundinnen schworen, dass sie einen Mann eher erschießen würden, als mit ihm ins Bett zu gehen, hatte sie mit Billy geschlafen, wenn er es wünschte. Was soll’s – sie wollte es ja auch. Sie liebte den undankbaren Dickschädel.


  „Wie ist es dazu gekommen?“, wollte Tessa wissen. „Ich glaube, alles, was ich über euch weiß, ist eine Lüge. Ihr habt euch gar nicht auf einer Party getroffen und euch unsterblich ineinander verliebt, nicht wahr?“


  „Das ist so lange her.“


  Tessa legte ihren Arm um Nancys Schultern, eher wie eine Freundin als wie eine Tochter. „Lass uns spazieren gehen. Es hat sich ein bisschen abgekühlt. Vielleicht haben wir Glück, und es gibt Regen. Aber es ist jetzt angenehm draußen.“ Ihr Tonfall war versöhnlich.


  „Es gibt sonst nichts mehr Aufregendes zu erzählen.“


  „Es muss auch nicht aufregend sein. Aber die Wahrheit wäre nett. Oder einfach was du erzählen magst.“


  Nancy überlegte, dass der Zeitpunkt nicht schlecht war, Tessa ein wenig über ihre Vergangenheit aufzuklären. Immer hatte sie gewusst, dass ihre Tochter irgendwann herausfinden würde, dass sie vor der Heirat ihrer Eltern gezeugt war. Diese Katze war nun aus dem Sack. Und diese Wendung der persönlichen Seifenoper, die ihr Leben darstellte, lenkte Tessa von den Problemen mit Mack ab. Und von Kayley.


  Nancy rieb sich die Hände und steckte sie dann in die Taschen. „Lass uns hinunter zum Fluss gehen. Ich habe schon immer den kleinen Hügel gemocht, der direkt am Wasser liegt. Früher wollte ich dort gern ein Sommerhäuschen haben, in das sich dein Daddy und ich zurückziehen konnten.“


  „Was ist daraus geworden?“


  „Er wollte nicht.“ Nancy fragte sich, ob sie Billys Meinung nur angenommen oder ob sie ihn wirklich eines Tages gefragt hatte. Außerdem, was hätte William Lee Whitlock mit einem rustikalen Wochenendhaus auf dem Lande gewollt, wenn er schon Ferienhäuser in Hilton Head und Vail besaß?


  „Wo habt ihr euch kennengelernt?“, wollte Tessa wissen. „Wart ihr wirklich auf einer Party, so wie du es mir immer erzählt hast?“ Tessa ging voraus, und widerwillig folgte ihre Mutter.


  „Nein, ich habe an einem Stand Tomaten verkauft, und als er etwas Freches sagte, habe ich eine nach ihm geworfen.“


  Tessa hielt an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  Nancy dachte daran, wie wenig Interesse Billy ihr diesen Sommer entgegengebracht hatte, und ihr Mund wurde eine schmale Linie. „Glaubst du, ich nehme dich auf den Arm? Bald werde ich dir zeigen, wie es war. Mein Wurfarm ist erstaunlich gut.“
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  Der große Schulball zur Abschlussfeier lag schon hinter ihr, und die Familie hatte kein Geld, um Nancy ein Studium am College zu finanzieren. Sie hatte außerdem nicht auf eine Hochschule gehen wollen. Sie wollte weder Lehrerin noch Krankenschwester werden.


  Der Vertrauenslehrer an der Schule, der die Abgänger in Berufsfragen beriet, versuchte, die intelligenten Mädchen in die eine oder andere Richtung zu drängen. Nancy träumte davon, Innenarchitektin zu werden, obwohl sie nicht wusste, wie sie es hätte anstellen sollen. Einer Sache war sie sich allerdings absolut sicher, nämlich, dass sie Toms Brook und alles, was damit zusammenhing, hinter sich lassen wollte.


  Unglücklicherweise stand sie jetzt, vier Jahre später, immer noch mitten in der Stadt.


  Nancy sah ihrer Mutter dabei zu, wie sie auf dem lehmigen Parkplatz vor dem kleinen Marktstand, auf dem sie Gemüse und Marmelade verkaufte, eine Pause machte. Während sie ihre Schulter kratzte, sah Helen ihre Tochter ein letztes Mal an.


  „Nancy, bist du sicher, dass du alles dabeihast? In der Thermoskanne ist Tee und in der Kühltasche sind Sandwiches. Und vergiss nicht, das Wechselgeld immer zu verstecken.“


  Nancy rollte mit den Augen. „Ich weiß, Mama. Oder glaubst du, mich wird hier an diesem ollen Gemüsestand ein Maskierter mit einer Pistole überfallen?“


  Helen sah müde aus, älter als fünfundvierzig Jahre. Sie trug einen unförmigen Wickelrock aus Seersucker, eine weiße Bluse und Schnürschuhe, wie sie alte Frauen zu tragen pflegten. Ihre ehemals dunklen Haare waren zur Hälfte grau.


  Nancy verstand nicht, warum sich ihre Mutter nicht ein wenig mehr Mühe mit ihrem Aussehen gab. Sie war jünger als die meisten Mütter von Nancys Freundinnen. Sie könnte fast attraktiv aussehen, würde sie nur ihre Haare färben und aufdrehen und ein wenig Make-up benutzen. Aber Helen Henry ließ sich von niemandem etwas sagen.


  Die beiden Furchen zwischen Helens Augenbrauen wurden tiefer. „Alles, was ich weiß, ist, dass ich hart dafür gearbeitet habe, dass du hier Gemüse verkaufen kannst, und ich will nicht, dass jemand mit dem Geld, das wir verdient haben, fortrennt.“


  „Kommst du nach dem Mittag zurück?“, fragte Nancy.


  „Das habe ich doch gesagt, oder? Dann bin ich wieder hier. Du musst nur aufräumen bis dahin. Und leg die Tomaten beiseite, die schon weich sind.“


  Nancy sah ihrer Mutter nach, die zum alten Ford Pick-up ging. Helen würde um zwei Uhr mit neuen Tomatenkisten, Gurken, Paprika und Zuckermais zurück sein. Das Gewitter von gestern Nacht hatte den ganzen Garten unter Wasser gesetzt, so dass sie warten musste, bis das meiste davon in der Mittagshitze verdampft war, um noch mehr Gemüse ernten zu können.


  Als der Lieferwagen weggefahren war, entspannte sich Nancy ein wenig. Wenn sie Glück hatte, würde niemand anhalten und sie hier sehen. Die meisten ihrer Schulkollegen waren aus Toms Brook weggezogen oder hatten Jobs in Woodstock oder Strasburg gefunden. Der Klassensprecher hatte sogar eine richtige Anstellung angenommen, bei einem Makler in Mt. Jackson, wo sein Onkel lebte. Wahrscheinlich würde er eines schönen Tages das Büro und damit die Hälfte der Region übernehmen. Er war so ein cleverer Schwätzer, dass mindestens zwei Schülerinnen aus der Abschlussklasse nähere Bekanntschaft mit ihm und dem Rücksitz des Pontiacs gemacht hatten, der seinem Vater gehörte.


  Nach der Schule hatte Nancy einen Job als Aushilfe in der Bücherei der Grundschule angenommen. Außerdem sprang sie dort im Sekretariat ein. An der Abendschule lernte sie Schreibmaschine schreiben und Stenografie, aber dafür schien sie auch nicht besonders talentiert zu sein. Sie hatte Angst, bis an ihr Lebensende dort in der Schule für einen Mindestlohn auszuhelfen, mit den Kringeln aus dem Stenokurs zu ringen und Tomaten zu verkaufen, wenn sie nicht in die Schule musste.


  Sie sah kurz auf die Uhr. Die Elgin-Armbanduhr, die sie von Helen zum Schulabschluss bekommen hatte, zeigte erst 8.00 Uhr an. Das hieß, dass noch elf Stunden vor ihr lagen, bevor Helen die Rollläden des kleinen Standes herunterziehen und abschließen konnte. Elf qualvolle, langweilige Stunden, bevor sie mehr oder weniger freihatte.


  Sie hatte einen besseren Sommerjob haben wollen. Sie hätte auch einen finden können, doch ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie im Sommer am Stand verkaufte. Wie hätte sie das ablehnen können? Sie hasste es, auf der Farm zu arbeiten, aber Nancy wusste auch, dass der Gemüsegarten einen beträchtlichen Anteil an Helens Einkommen ausmachte. Gleichgültig, wie sehr sie mit ihrer Mutter stritt – und sie stritten sich nicht selten –, es tat ihr leid, dass ihre Mutter so schwer arbeiten musste. Sie konnte es nicht zulassen, dass sie noch mehr schuftete. Also würde sie diesen Sommer hier arbeiten, ohne etwas zu verdienen. Aber das war hoffentlich das letzte Mal.


  Nancy hatte sich zwei Zeitschriften mitgebracht. Auf der einen starrte die arme Jackie Kennedy vom Titelblatt. Aber bevor sie den Artikel lesen konnte, musste sie erst einmal den Stand für den Tag herrichten. Sie stellte die zwei Werbetafeln auf, die auf das Büdchen hinwiesen. Sie bestanden aus je zwei Holzrahmen, die mit einem Scharnier in einem Winkel aufgestellt werden konnten. Dann sammelte sie den Abfall aus der Auslage: Maisblätter, überreife Früchte. Danach schnappte sie sich Putztücher und einen Wassereimer, den sie im Hof mit Wasser gefüllt hatte, und begann zu schrubben, indem sie gleichzeitig die Früchte abstaubte und sortierte.


  Es machte ihr Spaß, die Auslage schön zu gestalten. Es war die einzige Arbeit hier, die sie ertrug. Im Herbst polierte sie Äpfel und schichtete sie zu Pyramiden auf. Die rote Seite nach außen, so sahen sie am hübschesten aus. Jetzt war die Zeit für Tomaten, und sie behielt die größten, die das strahlendste Rot hatten, um sie oben auf die Gemüsekisten zu legen. Weiter nach unten legte sie die kleinen, grünen Früchte. Sie hatte herausgefunden, dass Auberginen mit ihren violettschwarzen Schalen am besten aussahen, wenn sie neben grüner Paprika lagen. Später würde es auch roten Paprika geben, dann wollte sie die Auberginen zwischen die grünen und roten Früchte platzieren, damit alles noch besser aussah.


  Sie war gerade dabei, Maiskolben in einer Reihe auszurichten, als ein Auto heranfuhr. Der Stand lag ziemlich dicht am Skyline Drive, so dass manchmal Touristen vorbeikamen und etwas kauften. Aber die nahe gelegenen Städtchen mit ihren Geschäften, Banken und Sehenswürdigkeiten zogen sie am meisten an. In Toms Brook konnte man höchstens wohnen und vielleicht in die Kirche gehen, mehr gab es hier einfach nicht. Es gab eigentlich nichts außer einigen alten Häusern mit großen Veranden vor der Haustür. Dort saßen die Leute und starrten die Leute an, die auf ihrer Veranda auf der Straßenseite gegenüber saßen und wiederum zurückstarrten.


  Nancy hatte diesen Wagen nie zuvor gesehen, es war ein glänzendes rotes Cabrio mit einem riesigen Kühlergrill und einer weiß lackierten Verzierung auf der Seite. Niemand, den sie kannte, hatte ein Auto, das auch nur halb so schick war.


  Die Tür sprang auf, und ein junger Mann, der ungefähr so alt war wie sie, kletterte heraus und stellte sich neben sein Fahrzeug, um sich den Vorderreifen anzuschauen. In ihren Augen wirkte er so exotisch wie sein Auto: breitschultrig, glatt rasiert und seltsam selbstbewusst. Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie den Kontrast, den seine kurzen braunen Haare und seine braunen Augen, die unter dunklen Augenbrauen verborgen waren, sowie seine gerade Nase darstellten. Und als er zu grinsen anfing, zeigte sich eine Reihe absolut gerader Zähne.


  „Es gab so viele Schlaglöcher, dass ich dachte, ich hätte vielleicht einen Platten. Aber es ist einfach nur die Straße. Die muss neu asphaltiert werden.“


  „Das muss sie seit einer Ewigkeit“, sagte Nancy und versuchte, ihn nicht anzustarren. Obwohl sie damit beschäftigt war, ihn nicht anzustarren, bemerkte sie sein frisch gebügeltes Hemd und die messerscharfe Bügelfalte in seiner beigen Hose. Ihr fiel auf, dass er ein wenig wie Ricky Nelson ohne Schmollmund aussah, aber all seinen glamourösen Glanz versprühte.


  „Ist ja auch egal. Ich soll ein paar Pfund Tomaten kaufen. Ich arbeite diesen Sommer drüben im Dan-D-Restaurant. Die Küche braucht Tomaten für Salat.“


  Sie kannte das Dan-D. Sie versuchte, sich ihn dort vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Das Dan-D war ein normales Restaurant, das nicht weit vom Fluss entfernt war. In der Nähe, in Richtung Wald, gab es einige Sommerhäuschen, die an Touristen vermietet wurden. Es war die Sorte Unterkunft, die Leute wie ihre Mutter mieten würden, um sich ein paar Tage Urlaub zu gönnen.


  „Hier gibt’s Tomaten günstig.“ Sie versuchte, gleichgültig zu klingen. „Heute Nachmittag habe ich aber noch bessere.“


  „Ich nehm die, die du gerade dahast. Die werden schon reichen. Old Wallace – der Koch – kann sowieso keinen Salat machen, auch wenn es um sein Leben ginge.“


  „Ich suche dir die besten heraus.“ Nancy hatte das Gefühl, als ob ihr das Herz aus dem Leibe springen würde, so schnell schlug es. Es fühlte sich an, als würde sie mit einer bekannten Persönlichkeit sprechen. Das Auto, seine Kleidung, die Art, wie er dastand. Alles deutete auf ein Leben hin, das sie nie kennengelernt hatte.


  „Danke, das wäre toll.“


  Sie gab sich Mühe, ihr Angebot wahr zu machen. Sie nahm sich eine Kiste Tomaten vor und sammelte die besten Früchte aus den anderen, um sie zu füllen. Sie wollte gern mehr von ihm erfahren, was er im Dan-D machte, wo er doch so einen schicken Wagen fuhr, wie lange er in der Gegend bleiben würde und ob er vielleicht noch einmal vorbeikommen würde, um für das Restaurant Gemüse zu kaufen. Aber sie besann sich und hielt den Mund. Sie verkaufte Tomaten, und er fuhr einen Wagen, der wahrscheinlich so viel Geld kostete, wie ihre Mutter in einem guten Jahr einnahm. Oder in zwei Jahren.


  „Ich bin froh, dass es endlich geregnet hat“, sagte er, während er vor dem Stand auf und ab ging und sich die Waren anschaute, als ob sie ihn wirklich interessierten. „Aber jetzt muss ich den Schlamm aus den Buchten kratzen.“


  „Aus den Buchten?“


  „Ja, die weißen Einbuchtungen an der Seite von meinem Auto. Alle Corvettes haben Buchten.“


  „Das ist eine Corvette?“


  „Meine Güte, ich dachte, alle Mädchen auf der Welt wüssten, wie eine Corvette aussieht. Warum habe ich denn schließlich eine?“


  „Damit du den Dreck aus den Buchten kratzen kannst, wenn du nichts Besseres zu tun hast.“


  Er lachte, als habe sie einen guten Witz gemacht. „Du lebst bestimmt hier. Man kommt nicht hierher, um solch einen Job zu machen, oder?“


  „Aber man hat dich kommen lassen, um hier zu arbeiten, oder wie?“


  Er lehnte gegen den Tresen, als sie die Tomaten vorsichtig aus den Kisten in braune Papiertüten füllte. „Mein Vater ist mit Dan zur Schule gegangen.“ Als sie nicht reagierte, erklärte er: „Dan, der Mann, dem das Dan-D gehört! Dad hat ihn angerufen und gefragt, ob er einen Sommerjob für mich hätte. Leider hatte er das.“


  „Du bist gar nicht freiwillig hier?“ Es war einfach eine Frage. Natürlich wollte er nicht in Toms Brook den Sommer verbringen. Wer wollte das schon?


  „Um Gottes willen, nein! Mein Dad ist mit mir böse, weil ich diesen Sommer meinen Abschluss auf der University of Virginia machen sollte, aber ich hatte nicht alle Kurse, die ich dazu gebraucht hätte. Nicht ansatzweise. Dad sagt, dass es an der Zeit sei, dass ich echte Arbeit kennenlerne und was mich erwartet, wenn ich den Studienabschluss im Frühjahr nicht schaffe.“


  Er war so freundlich, so ehrlich, dass Nancy fast vergaß, schüchtern oder nervös zu sein. „Und, hast du etwas Neues gelernt?“


  „Ehrlich? Nein. Nichts, außer dass ich die Gegend hier mag. Dan hat mich als Küchenhilfe angestellt, weißt du, Kartoffeln schälen und Mais pulen, Töpfe und Pfannen schrubben. Den Teil mag ich nicht. Aber ich fahre gern herum, wenn ich nicht arbeiten muss. Ich gehe gern wandern und so.“


  „Warum hast du die Uni geschmissen?“


  „Oh, trinken, feiern. Frauen. Unterricht, den ich besser fand als Buchhaltung und Betriebswirtschaftslehre.“ Er grinste und zuckte mit den Schultern.


  Sie versuchte sich vorzustellen, so viel Zeit und Freiheit zu haben. Arbeiten und zur Abendschule zu gehen waren wie eine Verlängerung der Highschool, als sie nie Zeit hatte, das zu machen, woran sie Spaß hatte oder um sich zu vergnügen. Die wenigen Verabredungen mit Jungs, die sie hatte, waren nicht sehr aufregend gewesen. Außerdem war der Schreibmaschinenkurs nicht der Ort, wo man annehmbare junge Männer kennenlernte.


  „Du siehst nachdenklich aus.“


  Sie bemerkte, dass er sie anstarrte. „Überhaupt nicht.“


  „Doch. Gehst du aufs College? Ist das dein Sommerjob?“


  Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie lügen sollte, aber Helen hatte ihr eingebläut, dass Ehrlichkeit zählte. Und außerdem war sie sich in diesem Moment nicht sicher, ob sie sich überhaupt so konzentrieren konnte, dass sie sich in erfundenen Geschichten nicht selbst widersprach. „Ich arbeite drüben in der Grundschule. In der Bücherei. Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich mal werden will.“


  „Bisher habe ich noch nicht viele Leute hier getroffen, die so alt sind wie wir.“


  Das überraschte sie nicht. Das Dan-D wurde häufig von Familien besucht, keiner der Gäste war so alt wie sie und ging dorthin, um einen aufregenden Abend zu erleben. Sie wusste noch nicht einmal, wo es solche Orte gab. Die jungen Männer, die auf der Fitch Crossing Road lebten, gingen in ihrer Freizeit in den Wald, tranken Bier und schossen auf alles, was sich dort im Dunklen bewegte. Sie war erstaunt, dass überhaupt einer von ihnen die Highschool abgeschlossen hatte.


  „Du fährst einfach ganz langsam in diesem Wagen und lächelst, und dann wirst du jedes Mädchen in Shenandoah County kennenlernen“, sagte Nancy.


  „Dir gefallen das Auto und das Lächeln?“


  Zwar war sie ein Landei, aber sie wusste, dass sie jetzt nicht „Ja“, sagen durfte.


  „Nur das Auto.“


  Er lachte. „Dich interessiert wohl gar nichts, was?“


  Ganz im Gegenteil, sie interessierte alles, was ihn anging. Sie befürchtete, dass, wenn sie ihre Hand aufhielt, um das Geld entgegenzunehmen, eine Pfütze mit ihrem Schweiß auf den Tresen laufen würde. „Das macht zwei fünfzig.“


  Er langte in seine Hosentasche und zog eine Brieftasche hervor. Ein Blick aus dem Augenwinkel sagte ihr, dass sie vielleicht aus echtem Krokodilleder war. Alles, was fehlte, war der Kopf des Tieres mit Zähnen. „Ich heiße Billy Whitlock“, sagte er. „Und du?“


  „Nancy, Nancy Henry.“


  „Hallo, Nancy.“ Er hielt ihr drei Dollarnoten hin.


  Als sie ihre Hand danach ausstreckte, nahm er sie in seine und schüttelte sie feierlich.


  Nancy hatte Angst, dass die Geldscheine verwelken oder sich auflösen würden, und zog ihre Hand schnell zurück. „Ich guck mal, ob ich wechseln kann. Wir haben gerade erst aufgemacht.“


  Sie öffnete die Zigarrenschachtel, in der sie die kleinen Münzen aufbewahrte, und war erleichtert zu sehen, dass einige Vierteldollarmünzen darin lagen. Sie gab ihm zwei Stück, indem sie sie schnell in seine Handfläche fallen ließ, bevor sie anliefen.


  „Viel Spaß noch bei Dan-D“, sagte sie. „Du wirst wahrscheinlich in deinem Leben nicht mehr viele Gelegenheiten haben, Kartoffeln zu schälen.“


  „Es sei denn, ich gehe zum Militär.“


  Sie konnte ihn sich gut in Uniform vorstellen. Sie würde ihm stehen. Natürlich wäre er Offizier.


  Er drehte sich um, bevor er zum Wagen ging. „Hast du einen Freund, Nancy?“


  Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Aber sie musste etwas antworten. Vorher würde er nicht wegfahren.


  „Hier in der Gegend ist weit und breit kein Junge, der mich interessiert“, sagte sie schließlich. Es kam der Wahrheit ziemlich nahe.


  „Ich wette, dass einige aber an dir interessiert wären.“


  „Ach, wirklich? Wie kommst du darauf?“


  Sein Blick glitt von ihrem Gesicht herunter auf den V-Ausschnitt ihrer Bluse. Er war nicht unverschämt, nicht direkt. Aber als er ihr wieder ins Gesicht sah, war klar, was er im Sinn hatte, noch bevor er anfing zu sprechen. „Die Jungs hier in der Gegend haben doch auch Augen im Kopf, oder?“


  Ihre Wangen glühten. Ganz eindeutig war er ein Mann, der in seinen College-Ferien nicht aus der Übung kommen wollte, bis er wieder bei seinen Mädchen an der Uni war, wenn die Sommerferien vorbei waren. Er hatte sie einer Prüfung zu diesen Zwecken unterzogen, und sie hatte in seinen Augen bestanden. Das machte sie aus irgendwelchen Gründen wütend.


  „Du hast noch was vergessen“, rief sie. Sie griff unter den Tisch, bis sie eine reife Tomate in ihrer Hand spürte, die ihre Mutter abends einkochen wollte. Sie holte mit dem Arm Schwung und schleuderte das Gemüse in seine Richtung.


  Er versuchte nicht, sie zu fangen. Er war geschickt und duckte sich gerade noch rechtzeitig. Die Tomate zerplatzte an dem Rahmen der Fahrertür und tropfte von dort auf den sandigen Boden.


  „Was war das denn?“, fragte er.


  „Eine Gratistomate für dein Geld, Collegemann. Ich möchte ja nicht, dass mir nachgesagt wird, ich würde nicht passend herausgeben, weißt du?“


  „Weißt du, ich glaube nicht, dass du mir zu wenig herausgeben könntest.“ Er lächelte schon wieder sein perfektes Lächeln. Dann schlug er aus Spaß die Hacken zusammen, salutierte und ging zu seinem Wagen. Aber er beeilte sich, als sei er nicht ganz sicher, ob sie nicht noch einmal nach ihm werfen würde.


  Sie sah der Corvette nach, wie sie vom Parkplatz fuhr und in Richtung Highway davonstob. Sie befürchtete, dass das gerade der aufregendste Moment ihres Sommers gewesen war. So plötzlich, wie er geschehen war, war er auch schon vorüber.


  Billy kam von da an jeden Tag zum Stand. Eine Woche lang redete sich Nancy ein, dass er sich nur langweile, dass er niemanden kenne und dass ihm ihr hübsches Gesicht reiche, um sich mit ihr zu unterhalten. Manchmal kam er auch, wenn Helen da war, und unterhielt sich mit ihrer Mutter auf respektvolle, charmante Weise – aber natürlich widerstand Helen ihm. Sie war gegen seinen Charme selbstverständlich immun.


  Freitagabend – dass Billy sie zum ersten Mal gesehen hatte, war eine Woche her – saß Nancy auf der Veranda. Ihre Füße stemmte sie gegen das Geländer. Helen, die bereits vor dem Morgengrauen aufgestanden war, hatte sich schon schlafen gelegt. Nancy war zu erschöpft, um zu schlafen. Es war ein schrecklich anstrengender Tag gewesen, weil jeder, der bei ihr etwas kaufte, lang und breit über den neuesten Klatsch berichtete. Wenn sie noch ein einziges Wort über die Hühneraugen von Mrs. Maidie hörte, würde sie der alten Frau einen ganzen Eimer mit reifen Tomaten auf den Fuß fallen lassen, nur damit sie etwas Neues zu jammern hatte.


  Und zum ersten Mal, seitdem sie sich kennengelernt hatten, war Billy nicht am Stand vorbeigekommen.


  Sie hörte ein Motorengeräusch, noch bevor sie das Licht der Scheinwerfer auf der Straße sehen konnte. Und sie sah die Scheinwerfer, bevor sie das Auto erkannte. Sie sah zu, wie Billy Whitlock die Geschwindigkeit seiner Corvette drosselte und dann ein Stückchen hinter ihrer Auffahrt zum Halten brachte. Dann rollte der Wagen zurück und bog auf das Grundstück.


  „Ich werd verrückt.“ Bevor sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, wie sie gerade aussah. Sie hatte geduscht, nachdem sie nach Hause gekommen war, und ihre Haare waren noch nass. Sie hatte sich billige geblümte Hosen und ein blaues Hemdchen angezogen, wie sie es früher als Kind angehabt hatte. Ihre Schuhe standen oben in ihrem Zimmer. Sie trug nichts an Make-up im Gesicht außer ein paar verstreuten Sommersprossen, die sie nie loswurde. Sie sah, um es kurz zu machen, ungefähr aus wie zwölf.


  Er hatte den Wagen geparkt und kam auf sie zu, bevor sie fliehen konnte.


  „Ein schöner Abend“, sagte er und hielt bei den Ahornbäumen im Vorgarten an.


  Er wartete darauf, auf die Veranda eingeladen zu werden. Ihre Gedanken gingen in alle möglichen Richtungen, aber daran gab es keinen Zweifel. Sie winkte ihn heran, und er kam die Stufen herauf.


  „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du zufällig hier herumfährst, oder?“, fragte sie.


  „Darf ich mich setzen?“


  Sie deutete auf einen Stuhl, der ihr gegenüberstand, aber er setzte sich neben sie auf die Hollywoodschaukel, indem er sie ein wenig mit seiner Hüfte zur Seite stieß.


  Nancy fühlte Blitze durch sie hindurchschießen, als sie seinen Körper so dicht neben ihrem spürte. Seit einer Woche hatte sie nachts wach gelegen und sich einen Moment wie diesen ausmalen wollen, aber ihre Vorstellungskraft hatte dazu nicht ausgereicht. Sie hatte keine Erfahrungen mit Jungs.


  „Dan hat mir erzählt, wo du wohnst“, sagte er.


  „Jeder weiß, wo ich wohne. Jeder weiß alles über jeden hier.“


  „Das hier ist wirklich das platte Land, nicht wahr?“


  Mittlerweile wusste sie, dass er aus Richmond stammte. Sie erkannte es am Auto, an seiner Kleidung und an seinem Akzent, dass er aus dem reichen Teil von Richmond stammte. Es war offensichtlich.


  „Du wirst nächstes Jahr an der Universität auf dich aufpassen müssen“, sagte sie. „Oder du musst den nächsten Sommer hier in der echten Hölle verbringen: mit Unkrautjäten und Stallausmisten.“


  „Ich wollte nicht sagen, dass es mir auf dem Lande nicht gefällt. Es ist hübsch hier. Die ganze Gegend ist hübsch.“


  Sie sah das ganz anders. Natürlich. Für sie waren Bürgersteige und Geschäfte hübsch, große Häuser mit gepflegten Gärten, Frauen, die Pillbox-Hütchen und weiche weiße Handschuhe auf Partys trugen, die auf unendlich großen, grünen, kurz geschnittenen Rasen unter weißen Zelten stattfanden.


  „Warum bist du hier?“, wollte sie wissen. „Warum schrubbst du heute Abend keine Töpfe?“


  „Ich habe heute frei.“


  „An einem Freitag?“


  „Dans Familie hilft ihm am Freitag aus. Er braucht mich heute nicht. Ich habe mich angestrengt und war schon um fünf Uhr fertig.“


  „Deswegen bist du nicht zum Stand gekommen?“


  „Ach, es ist dir aufgefallen? Hast du mich vermisst?“


  Sie hatte ihn vermisst, wie sich ein grauer Himmel nach Sonnenschein sehnt. Ihr Job war unerträglich. Ihr Leben war unerträglich, und sie war sich nicht sicher, was sie daran ändern sollte. Dann war Billy Whitlock aufgetaucht, und plötzlich hatte sie einen Grund aufzustehen, zu planen und ein wenig zu träumen.


  „Du hast mir noch nicht geantwortet“, bemerkte er.


  Ihre Hände zitterten. Sie war solch eine Novizin, eine Anfängerin, ein Landei. Sie schloss die Augen. „Billy, was willst du?“


  „Was heißt das?“


  Die Fassade von Weltgewandtheit, die sie bis dahin hatte aufrechthalten können, schmolz dahin. „Ich bin ein Niemand. Du bist jemand. Ich bin arm, und du bist reich. Ich bin ein Mädchen vom Lande, und du bist ein Junge aus der Stadt.“


  „Du bist blond, ich bin brünett“, sagte er. Sie konnte sein Grinsen in der Stimme hören.


  Sie stampfte mit dem Fuß auf, was das Schaukeln abdämmen ließ. „Ich meine es ernst, du nicht!“


  „Nancy, alles was ich will, ist ein wenig Gesellschaft. Ich werde hier noch einige Monate sein. Können wir nicht einfach ein bisschen Zeit miteinander verbringen? Ein wenig Spaß zusammen haben? Ich mag dich. Magst du mich nicht?“


  Sie öffnete die Augen wieder und drehte ihren Kopf, um ihn anzusehen. Das war ein Fehler. Er lehnte sich zu ihr herüber. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und es war einfach zu spät, um aufzustehen und damit ein Drama zu veranstalten.


  Sie wollte sich nicht anstellen. Sie wollte ihn küssen. Nancy nahm an, dass er mehr wollte, aber wenigstens war das für sie ein Anfang.


  Der Kuss war das Beste, was ihr jemals passiert war. William war im Küssen erfahren, sie nicht. Aber das schien ihm nichts auszumachen, auch wenn sie nicht so recht wusste, wo sie mit ihrer Nase hin sollte und wie weit man die Lippen auseinandermachte. Er lächelte, obwohl er sie noch küsste.


  „Gefällt dir das?“, fragte er leise.


  „Hmmm.“


  Und ihr gefiel auch der nächste Kuss und der danach. Und alles, was in den darauffolgenden Wochen passierte, gefiel ihr noch besser.
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  20. KAPITEL

  



  Vor Kayleys Tod war jeder Samstag ein besonderer Tag. Mack hatte sich vorgenommen, an Samstagen rigoros keine Termine zu machen, um sie zusammen mit Tessa und Kayley verbringen zu können. Als Kayley gestorben war, verwandelten sich die Samstage in Wochentage, die nie zu enden schienen. Die einzige Möglichkeit, wie Mack sie durchstehen konnte, war, dass er sich so viel wie möglich vornahm.


  Dieser bestimmte Samstag drohte eine Ewigkeit zu dauern. Im Haushalt gab es nichts zu tun, weil am Freitag die Haushaltshilfe geputzt hatte. Nicht nur war kein Staubkörnchen zu sehen, und alles war aufgeräumt, auch der Kühlschrank war voll mit den Lebensmitteln, die Mack ihr zu kaufen aufgetragen hatte.


  Sein Computer hielt keine wichtigen E-Mails bereit, und der Anrufbeantworter war immer noch abgeschaltet. Sein Palm Pilot zeigte nichts unter der Rubrik „Termine“, da ein geplantes Golfturnier – Golfen war eh nicht gerade seine Lieblingssportart – abgesagt worden war. Auch der Hund war nicht mehr da, mit dem er im Park hätte spazieren gehen können. Seine Frau war fort – mit ihr hätte er sonst in einem Restaurant frühstücken gehen können –, die Tochter …


  Er aß ein paar Cornflakes mit Milch, duschte und rasierte sich und sah der Wahrheit ins Gesicht, dass dies der ideale Tag wäre, um nach Toms Brook hinauszufahren. Aber er hatte keine Lust dazu.


  Als er sich im Schlafzimmer anzog, stellte Mack fest, dass seine Einsamkeit ein Ausmaß erreicht hatte, das nahe an einer Krise war. Er wollte die Leere in seinem Leben mit Farbe füllen. Seine Frau war vielleicht nur noch physisch da; ihre Vergangenheit war ausgelöscht.


  Ihre Vergangenheit war ausgelöscht.


  Er sah sich im Schlafzimmer um und registrierte, dass Tessas Nachtschrank leer war, nichts auf der Kommode lag, dass die Wand, wo früher gerahmte Bilder von Kayley hingen, keine Spuren der Vergangenheit mehr zeigte. Aber plötzlich kam ihm der Tag nicht so vor, als sei er ein leeres Gefäß, das mit Inhalt gefüllt werden müsse.


  Eine Stunde später trat er einen Schritt zurück und sah sich die Sachen an, die Tessa vor langer Zeit in Kartons in den Keller verbannt hatte. Er hatte sie hervorgeholt und wieder in sein Leben gebracht: Auf dem Kaminsims stand die krumme Vase mit den Seidenrosen, die Kayley einmal im Ferienlager getöpfert hatte. Er hatte die Fotos von seiner Tochter wieder aufgestellt: Kayley allein, mit Freunden, mit ihren Eltern und Biscuit. Sie lächelte jetzt von Beistelltischen und Regalen herunter. Der Drache, den sie selbst gebastelt und ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, hing an der Wand.


  Zusammen hatten sie Drachen steigen lassen, von dem höchsten Hügel hinter Helens Haus. Er erinnerte sich so gut an Kayley und ihren Drachen …


  Er freute sich, dass er diesen kleinen Teil von Kayley wieder zurück in sein Leben gebracht hatte. Aber gleichzeitig war er unendlich traurig darüber, dass das alles war, was er tun konnte.


  Endlich drang das Geräusch der Türklingel an sein Ohr, und dann wurde ihm klar, dass es nicht das erste Klingeln sein konnte. Er ging zur Tür und sah Erin in robusten Khaki-Shorts und einem neonorangefarbenen Oberteil, das bis zum Brustansatz offen war, vor sich stehen. Sie trug einen königsblauen Fahrradhelm unter einem Arm und war gerade dabei, wieder fortzugehen.


  „Erin.“ Er grinste sie an. „Ein schöner Tag für eine ausgiebige Radtour?“


  „Nur bis mittags. Ich dachte, ich bewege mich ein bisschen, bevor es zu heiß wird.“


  „Wie warm ist es jetzt, 27 °C oder 29 °C? So kühl wie eine Quelle in den Bergen.“


  Sie lächelte ihn mit ihrem Mittleren-Westen-Schönheits-königin-Lächeln an. „Ist ja auch egal. Ich habe deinen Wagen gesehen und dachte, vielleicht hast du Lust, mit mir eine Runde zu fahren. Du hast doch ein Fahrrad, oder?“


  Sie hatte sein Auto, aber nicht seine Frau gesehen. Er war sich sicher, dass sie genau geschaut hatte, ob es ein Anzeichen für Tessas Anwesenheit gegeben hatte.


  Mack hatte ein Fahrrad. Seit Kayleys Tod war er damit nicht mehr gefahren. Er war sich nicht sicher, aber es konnte gut sein, dass es noch den Kindersitz anmontiert hatte, mit dem er seine Tochter mitgenommen hatte. Sie konnte alleine Rad fahren, als sie vier Jahre alt war. Was war sie stolz gewesen …


  „Du siehst nicht aus wie ein Mann, der sich ein wenig sportlich betätigen will …“, sagte Erin nach einer Weile. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert. „Ich fahr einfach allein.“


  „Nein, es ist nur so, dass mein Fahrrad wahrscheinlich in einem schrecklichen Zustand ist. Ich bin seit … Ewigkeiten nicht mehr damit gefahren. Aber du siehst so aus, als könntest du erst mal etwas zu trinken gebrauchen. Ich habe Eistee, Saft …“


  „Störe ich auch nicht?“


  „Nein.“ Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er „Ja“ hätte sagen sollen. Er hätte beschäftigt sein sollen. Oder wenigstens hätte er es vorgeben sollen. Er war einsam, verletzlich und fühlte sich von ihr angezogen. Das war eine tödliche Kombination.


  „Okay. Ich mache eine kurze Pause, dann fahre ich weiter.“ Sie löste ihre Haarspange und schüttelte den Kopf. Ihr Haar erinnerte Mack an Sonnenstrahlen.


  Sie trat hinter ihm ins Haus. Sie standen im Wohnzimmer, und sie sah sich um. „Du hast ein schönes Zuhause, Mack.“ Sofort ging sie zu den Fotos und nahm eines in die Hand, auf dem Kayley auf einem Pony posierte. Es war ihr Geburtstag. „Stellen sie die Pferde extra so hin?“


  Er bewunderte ihre behutsame Art, sich auszudrücken. Sie sprach in der Gegenwart, nicht in der Vergangenheit. „Sie bearbeitete uns schon, weil sie Reitunterricht nehmen wollte. Tessa suchte damals schon nach einem guten Stall, der Unterricht anbietet.“


  „Ich bin froh, dass ihr Erinnerungsstücke hier stehen habt. Als Jeff starb, packten meine Eltern alles in Kisten, was sie an ihn erinnerte. Sie sind nicht damit einverstanden, dass ich Fotos von ihm in meinem Apartment hängen habe.“


  „Mal sehen, was der Kühlschrank hergibt.“ Er ging in die Küche voraus. Auch hier hatte er schon Dinge von Kayley untergebracht: Gehäkelte Topflappen hingen an der Wand. Porzellantöpfe in Form einer Maus, einer Katze und einem großen Stück Schweizer Käse standen auf einem Regal. Auf einem anderen prangte eine Krümelmonsteraus-der-Sesamstraße-Keksdose, als ob Kayleys Lieblingskekse dort hineingehörten. Sie hatte sich die Dose ausgesucht, als die ganze Familie gemeinsam einkaufen gegangen war.


  Mack öffnete die Tür des Kühlschranks und zählte seinen Inhalt auf. „Eistee aus der Packung, Wasser, Apfelsaft …“


  „Wasser wäre prima.“


  Er nahm ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit Eis aus dem Gefrierfach und mit gefiltertem Wasser aus einem Krug. Dankbar nahm sie es an. „Das Wasser, das ich auf die Tour mitgenommen hatte, war so warm wie ich auch.“ Sie lehnte gegen den Küchentresen und nahm einen kräftigen Schluck. „Wie geht es dir, Mack?“


  Seit ihrem unfreiwillig verkürzten Abendessen im Siam Palace hatte er sie nicht mehr gesehen. Er war überrascht, dass sie ihn überhaupt wiedersehen wollte.


  „Ich habe viel im Büro zu tun.“ Es fiel ihm nichts anderes ein, was er sagen könnte.


  „Ich finde, wir sollten noch einmal über den Abend neulich sprechen.“


  „Erin, es tut mir leid. Ich hätte dich schon früher anrufen sollen, um mich bei dir zu entschuldigen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ein Anruf nicht alles noch schlimmer gemacht hätte. Wir haben nichts Verbotenes getan, und trotzdem war es irgendwie komisch.“


  „Das gilt auch für dich.“


  Das war typisch für sie. Sie war eine großzügige Frau, und mehr als nur ein wenig in ihn verliebt. Er akzeptierte beides, die Großzügigkeit und die Zuneigung, die sie zu ihm empfand, wie ein Ertrinkender, der nach einer Boje greift.


  „Alles, was ich sagen wollte, ist …“ Sie machte eine Pause. „Ich möchte nicht, dass hier jemand verletzt wird. Ich denke, es ist besser, wenn wir uns ein wenig zurückziehen, bis wieder Ordnung in dein Leben eingekehrt ist.“


  Mack wusste, dass es der Ersatz für „bis du die Scheidung eingereicht hast“ war.


  „Ich bin nicht der Typ Frau, der einer anderen den Mann streitig macht“, fügte sie bedauernd hinzu. „Auch nicht, wenn deine Ehe nur noch an einem einzelnen Faden hängt.“


  Sie versuchte zu lächeln, aber sie hatte Tränen in den Augen. Vielleicht hätte er nicht die Hand nach ihr ausgestreckt, wenn sie nicht geweint hätte. Er war sich nicht sicher. Er stand dicht genug vor ihr, um ihre Wange zu streicheln, was er dann tat.


  Vielleicht, wenn sie nicht ihr Gesicht gegen seine Hand gedrückt hätte, auch nur für einen kleinen Moment, hätte er seinen Arm sinken lassen, und dieser intime Moment wäre vorüber gewesen. Aber stattdessen vergrub er seine Finger in ihrem Haar und zog ihr Gesicht zu sich heran.


  Und vielleicht, wenn sie seinen Kuss nicht erwidert hätte, wenn sie protestiert oder sich zurückgezogen oder nicht ihre Lippen leicht geöffnet hätte … Aber sie waren so weich, so leicht, so glühend.


  Er kam näher, bis beide Körper gegen die Küchenzeile lehnten. Er spürte mit seinem ganzen Körper, wie weich sie war, ihre vollen, weiblichen Brüste. Er nahm ihren Geruch wahr – erdig, wie eine Mischung aus Zimt und Seife. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, wickelte ihn ein, als sei er die Hälfte von etwas Ganzem, als sei er endlich wieder Teil eines Ganzen, das das Begehren zusammenfügte. Er spürte, wie er gegen ihre weichen Beine hart wurde. Er wusste auch, wenn sie ihn nicht bremsen würde, würde er sich selbst auch nicht bremsen können. Wenn er nicht widerstehen würde, würden sie sehr bald vereinigt sein. Und er wollte nicht widerstehen. Er wollte wieder Teil eines Ganzen, Teil von jemandem sein.


  Mack schlang seine Arme um sie, als seine Hand etwas Kühles, Glattes auf dem Tresen berührte. Bevor er reagieren konnte, fiel die Keksdose, Kayleys Keksdose, auf den Boden und zerbarst.


  Erin wandte sich zur Seite und sah hinunter, wo die hellblauen und braunen Scherben der Dose verstreut lagen. „Oh, Mack, das tut mir leid.“


  Er hatte sich von ihr gelöst. Mack war sich nicht sicher, warum er sich so schnell von ihr zurückgezogen hatte oder wie er überhaupt so nah zu ihr hingelangt war. Die Realität schlug wie eine Welle über ihm zusammen. Und trotzdem starrte er die Frau an, mit der er nicht verheiratet war, die vielleicht Tessas Platz einnehmen würde, wenn er sich scheiden ließe. Er wollte die Uhr zurückdrehen, nicht zu dem Moment, bevor er Erin in den Arm genommen hatte, sondern als sie dort war, als er mit ihr zusammen war, als er Teil eines Paares war, als er sich fast wieder als ganzen Menschen spürte.


  Der Schreck hatte seiner Erektion keinen Abbruch getan, aber Mack wusste jetzt, das er sie nicht mehr physisch lieben konnte. Er konnte es sich selbst auch nicht erklären.


  Er begehrte diese Frau. Aber er wusste, dass sie nicht die Frau war, die er wollte. Er mochte Erin. Vielleicht war er sogar ein wenig in sie verliebt. Aber es war nicht Erin, die er brauchte. Er wollte und brauchte die Frau, die er niemals mehr haben konnte. Er wollte das Leben, das er und Tessa gemeinsam aufgebaut hatten. Er wollte die kleine Familie haben, die gemeinsam zum Einkaufen ging und die Keksdose aussuchte, die nun in Scherben auf seinem Küchenfußboden lag. In seiner Kehle bahnte sich ein Schluchzen seinen Weg. Mack legte seine Hände an die Wangen und holte tief Luft, um es herunterzuschlucken.


  „Mir tut es leid“, sagte er. „Und nun werde ich dich bitten zu gehen.“


  Sie rückte von ihm ab, indem sie sich an den Schränken entlangschob. „Ich werde nicht wiederkommen, Mack. Niemals. Ich bin zu den Treffen gekommen, um dich zu sehen. Mir ist heute Morgen klar geworden, dass ich die Treffen nicht mehr brauche, aber ich bin immer noch hingegangen, weil ich wusste, dass du dort sein würdest. Das ist falsch. Ich werde mich zurückziehen.“


  „Nichts davon ist deine Schuld.“


  „Nein, es ist die Schuld von uns beiden“, widersprach sie. „Und ich bin genau die Sorte Frau geworden, die ich am meisten verachte, die Sorte Frau, die einem verheirateten Mann nachstellt. Vielleicht habe ich sogar die Situation provoziert, indem ich heute hergefahren bin.“


  „Vielleicht habe ich die Situation provoziert, indem ich dich hineingebeten habe.“


  Sie bewegte sich weiter langsam, bis sie die Küchentür erreicht hatte. „Geh zu ihr zurück, Mack. Du bist noch nicht bereit, eure Ehe zu beenden. Tu, was immer du tun musst.“


  Es war eine ehrenrührige Rede, und Mack war sich fast sicher, dass sie ehrlich gemeint war. Aber er konnte Erin nicht sagen, dass er froh darüber war, denn er konnte nicht sprechen.


  Eine Minute später hörte er, wie die Haustür geschlossen wurde.


  Dann war er wieder allein.


  Tessa hatte mittlerweile ihrer Mutter und ihrer Großmutter erzählt, dass sie Robert Owens’ Haus beobachtete. Sie war bereits zwei Mal nach Manassas gefahren und an beiden Abenden spät nach Hause gekommen. Nachdem sie zwei Mal ihrer Mutter Auskunft über ihren Abend hatte geben müssen, hatte sie aufgegeben und alles erzählt. Weder ihre Mutter noch ihre Großmutter waren darüber glücklich, doch waren sie verständnisvoller als Mack.


  Heute wäre Diana an der Reihe gewesen, das Haus zu beobachten, aber sie musste zu einer Familienfeier gehen, daher hatte sie mit Tessa getauscht. Nun war Tessa zwei Nächte hintereinander dran.


  Dieses Mal hatte sie es zum ersten Mal gewagt, direkt gegenüber von Owens’ Haus zu parken. Es war ein großes Gewitter angekündigt, das endlich Regen bringen sollte, so war es nicht zu erwarten, dass sie entdeckt werden würde. Es gab nicht vie le Häuser in dem Viertel, in dem die Owens wohn ten, die eine Garage oder einen Carport hatten. Die Auffahrten der kleinen Grundstücke boten nur Platz für ein Fahrzeug, und deshalb parkten viele Autos auf der Straße. Außerdem hatte Tessas Toyota getönte Scheiben, daher war es unwahrscheinlich, dass sie jemand hier warten sehen würde.


  Bis jetzt hatte sie niemand aus dem Haus kommen sehen, obwohl jemand zu Hause zu sein schien. Die anderen Freundinnen von Tessa hatten bereits beobachtet, wie Robert Owens den Briefkasten leerte, im Garten arbeitete oder vor dem Haus auf den Stufen saß und rauchte. Sollte er trinken, dann tat er es drinnen, wo ihn niemand sah. Gefahren war er bisher nicht. Jedenfalls nicht, dass ihn die anderen dabei hätten sehen können.


  Sie hatten sein Haus bisher seit vier Nächten, diese mitgerechnet, beobachtet. Aber heute war Samstag, der Tag, an dem es besonders schwerfiel, nicht in die Bars oder auf eine Party zu gehen. Robert war ein junger Mann, der frisch aus dem Gefängnis entlassen worden war. Junge Männer mit dieser Vergangenheit waren häufig diejenigen, die damit angaben und Eindruck schinden wollten. Tessa war sich sicher, dass er einen Fehler machen würde, wenn sie nur geduldig genug war.


  Sie rutschte auf ihrem Sitz herum und versuchte, es sich ein wenig bequem zu machen. Sie hatte überlegt, ob sie sich einen Walkman und Kopfhörer mitbringen sollte, aber sie hatte Angst, dass Musik sie einschläfern oder ein Hörbuch so ihre Aufmerksamkeit fesseln würde, dass sie vielleicht verpasste, wenn er aus dem Haus ging. Sie hatte einen Block und einen Stift eingepackt, um einer alten Freundin aus dem College zu schreiben, aber auch das würde sie vielleicht zu sehr ablenken.


  Zwei Stunden waren vergangen, und das Gewitter war über der Stadt und bescherte ihr starke Regengüsse. Die ersten Tropfen fielen gegen acht Uhr. Bis dahin hatte sie noch nichts von Owens gesehen, obwohl sie wusste, dass er zu Hause war, weil seine Mutter ihn rief, als sie auf dem Weg zum Briefkasten war, der an der Straße stand.


  Tessa dachte, seine Mutter sehe erschöpft aus, wie ein Hund, der zu häufig getreten wurde, und der nie mehr seinem Herrchen traute und seine Lebensfreude eingebüßt hatte. Wahrscheinlich war sie erst um die vierzig, aber sie sah wesentlich älter aus. Sie ging gebückt, und ihre Haut war fahl. Dennoch hatte Tessa etwas an ihr entdecken können, das jugendlich war, etwas Fröhliches, als Mrs. Owen ihren Sohn rief. Tessa tat es leid, dass ihr Gesicht hoffnungsvoll aussah und Roberts Mutter kurzfristig ihre Schulter nach hinten durchdrückte. Offensichtlich war Robert ihr wichtig. Er würde sie wieder enttäuschen.


  Am Himmel ballten sich graue Wolken. Blitze zuckten über den Horizont, und bei jedem Windstoß konnte man den Geruch von Ozon wahrnehmen. Es erinnerte Tessa an die Nacht, als sie, Nancy und Helen im Regen hinter dem Haus tanzten. Jetzt gab es keinen Anlass mehr, spätabends auf Schatzsuche zu gehen. Letzte Woche hatten sie vergebens nach der dritten Dose gegraben. Nancy war es leid und mietete schließlich einen Metalldetektor. Nach fünfzehn Minuten hatten sie schließlich die letzte Sparbüchse gefunden. Jetzt lag Helens Erspartes auf der Bank, und im Garten sprossen die ersten Immergrün dort, wo die Erde noch umgegraben war.


  Die Haustür ging auf, und Mrs. Owens spähte hinaus, als würde sie hoffen, dass der Regen sofort aufhörte. Dann rannte sie ohne Regenschirm hinaus zu ihrem Wagen, der auf der Auffahrt stand, schloss auf und setzte sich hinter das Steuer. Die Scheinwerfer und Scheibenwischer gingen an, sie setzte zurück und fuhr davon.


  Ihr Sohn war nicht dabei gewesen. Robert Owens war also noch im Haus, und nun gab es kein Auto mehr, das er hätte fahren können.


  Der Regen wurde immer stärker, und Tessa überlegte, ob sie nicht einfach nach Hause fahren sollte. Robert war jetzt von der Außenwelt abgeschnitten. Es würde durch den Regen länger dauern, nach Shenandoah County zu fahren, und sie war jetzt schon erschöpft. Wie groß war die Chance, dass Owens das Haus bei diesem Wetter zu Fuß verließ?


  Wie groß war die Chance, dass ein Alkoholiker sich von ein wenig Regen davon abhalten ließ zu trinken?


  Sie rutsche ein wenig tiefer in ihren Sitz und streckte den Nacken. Langsam schloss sie die Augen. Sie war deutlich erschöpfter als sonst. Nachdem sie gestern Abend endlich hatte einschlafen können, suchte sie der Albtraum zwei Mal heim. Wahrscheinlich tat das Beobachten ein Übriges. Sie hatte wenig Ruhe gehabt und war nicht joggen gegangen, um länger schlafen zu können. Aber sie brauchte Schlaf.


  Sie brauchte so viel mehr als Schlaf und wusste nicht, wie sie es bekommen konnte.


  Gerade als sie die Augen wieder öffnete, parkte ein alter, silberner, umgebauter Lieferwagen auf der anderen Straßenseite. Ihrem Wagen genau gegenüber. Sie sah, wie eine ganze Wagenladung junger Männer aus dem Auto quoll, sie lachten und fluchten. Dann rannten sie zur Haustür, dabei schubsten sie einander übermütig. Unter der Straßenbeleuchtung und durch die Lampe über der Haustür konnte sie zählen, wie viele es waren: Fünf junge Männer trugen gerade braune Papiertüten in das Haus von Robert Owens. Sie verschwanden im Haus, die Lampe über der Tür erlosch, und auf der Straße war es wieder ruhig.


  Tessa war jetzt wieder völlig wach und konzentriert. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie erkannte eine Party, wenn sie eine sah. Es gab alles, was dazugehörte: die aufgekratzten jungen Männer, Einkaufstüten, die mit Bier oder harten Alkoholika gefüllt waren. Ein verregneter Abend war perfekt dafür, sich in privater Runde volllaufen zu lassen.


  Und Mrs. Owens, der gute Einfluss, auf den die Geschworenen und der Richter gesetzt hatten – sie war fort.


  Tessa setzte sich auf, ihre Hände lagen auf dem Lenkrad. Sie wünschte, sie könnte jetzt im Haus Mäuschen spielen. Obwohl sie nicht jeden einzelnen Punkt auf der Bewährungs-Vereinbarung kannte, nahm sie an, dass es erlaubt war, mit Freunden Freizeit zu verbringen, solange Robert keine der anderen Regeln missachtete. Vielleicht hatten sich die jungen Männer einfach nur verabredet, um gemeinsam ein Fußballspiel oder Boxen im Fernsehen anzuschauen. Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Aber wenn sie tranken und Robert auch trank, dann verstieß er gegen die Bewährungsauflagen und könnte zurück ins Gefängnis gehen. Musste zurück hinter Gitter, falls Richter Lutz die Wahrheit gesagt hatte.


  Robert sollte jeden Morgen, bevor er zur Arbeit ging, an einem Treffen der Anonymen Alkoholiker teilnehmen. Tessa bezweifelte, dass er auch nur eines ausfallen ließ, weil dies Bestandteil der Bewährungsauflagen war. Aber was ging in seinem eigenen Haus vor, wenn niemand da war, um ihm auf die Finger zu schauen? Das war die Frage.


  Nun goss es wie aus Kübeln, aber obgleich der Regen gegen das Dach des Wagens trommelte, konnte Tessa Musik hören, die aus dem Haus der Owens schallte. Es war laute Rockmusik, ihr Rhythmus war so eintönig wie das Geräusch des Regens.


  Sie könnte den Bewährungshelfer anrufen, aber was sollte sie sagen? Ich stehe hier gerade vor dem Haus von Robert Owens und hoffe, dass ich ihn zurück ins Gefängnis befördern kann? Ich glaube, er trinkt? Schicken Sie jemanden, um sein Blut auf Alkohol zu testen, aber warten Sie noch ein wenig, damit der Pegel höher ist?


  Sie hatte eine einzige Chance, die sie nutzen wollte. Sie hatte keine Aussicht auf Erfolg, wenn der Bewährungshelfer sie ignorierte, auch wenn der Beweis auf der Hand lag. Sie musste die Gelegenheit weise nutzen. Sobald sie zugegeben hatte, dass sie Owens beschattete, konnte sie damit nicht fortfahren.


  Sie musste abwarten, was passierte. Sie konnte nicht einfach klingeln und fragen, ob sie hereinkommen dürfe. Auch wenn sie sich eine Ausrede wie einen platten Reifen einfallen ließe, würde Robert sie sicherlich erkennen. Die einzige Möglichkeit wäre, wie ein Spanner durch die Fenster zu schauen. Tessa war sich recht sicher, dass sie in der Dunkelheit und in dem Regen nicht entdeckt würde. An einer Seite des Hauses wurde der Rasen von Licht beschienen, das hieß, dort waren die Vorhänge nicht geschlossen. Wenn sie vorsichtig wäre und kein Risiko einginge, könnte sie hineinspähen, ohne gesehen zu werden. Falls Owens trank, würde sie ins Auto steigen und den Bewährungshelfer anrufen. Sie hatte seinen Namen und seine Telefonnummer. Diana hatte sie für sie recherchiert, wobei sich Tessa nicht sicher war, wie sie das angestellt hatte.


  Sie erwog das Für und Wider. Im eigenen Auto in Owens’ Straße zu sitzen war eine Sache, aber heimlich durch den Garten zu schleichen und in Fenster hineinzuschauen war eine andere. Jedoch war die Versuchung groß, es zu wagen. Letztendlich ließ sie Vernunft Vernunft sein und drehte sich nach hinten, um ihren Regenmantel vom Rücksitz zu nehmen.


  Tessa war froh, dass das Gewitter vorbeigezogen war und die Blitze keine Gefahr für sie darstellten. Sie hatte weniger Angst davor, vom Blitz getroffen als durch seinen hellen Schein entdeckt zu werden. Sie sah niemanden auf der Straße oder in den Hauseingängen. Die Nachbarn von Owens hatten ihre Außenbeleuchtung nicht eingeschaltet, was es für Tessa einfach machte, zwischen dem rechten Nachbarn und Owens’ Haus auf das Grundstück zu huschen und sich auf den Weg zum rückwärtigen Teil des Gebäudes zu begeben, woher das Licht kam. Sie wurde von großen Büschen gebremst, die ihr aber auch halfen, sich im Verborgenen zu halten. Sie ging an zwei dunklen Fenstern vorbei und bemerkte erleichtert, dass im Garten der Nachbarn noch höhere Büsche standen, die sie vor möglichen Blicken schützen konnten. Wahrscheinlich waren sie gepflanzt worden, um ein wenig Privatsphäre zu schaffen, weil hier die Häuser so eng nebeneinanderstanden.


  Bis sie an ihrem Ziel angelangt war, war sie vollkommen durchnässt, ihr Mantel hielt dem Regen nicht stand. Das Wasser rann an ihrem Hals herunter, und der Hut, dessen Schnüre sie unter ihrem Kinn fest zusammengebunden hatte, erfüllte seinen Zweck ganz und gar nicht, sondern führte nur dazu, dass der Regen ihr den Rücken herunterlief. Der Mantel reichte gerade bis zur Hüfte, darunter waren ihre Jeans schon klatschnass und steif.


  Tessa hörte die Party, bevor sie an den Fenstern angelangt war. Laute Stimmen, Musik, die noch die Stimmen übertönte, und junge Männer, die einander aufschaukelten. Sie fragte sich, ob es alte Freunde von Robert waren. Vielleicht waren unter ihnen sogar diejenigen, die am Morgen von Kayleys Tod Owens stockbetrunken in sein Auto gesetzt und ihn fahren gelassen hatten. Das Fest damals hatte gedauert, bis es schon lange hell war. Vielleicht würde die Party an diesem Abend auch so lange dauern.


  Tessa schlüpfte zwischen die Büsche und die Mauer. Es war eng, und die Äste der immergrünen Pflanzen klatschten an ihre Schultern und gegen ihren Nacken. Sie stand vor einem Christdorn und spürte, wie die scharfen Kanten der Blätter in ihren Mantel hakten. Als sie versuchte, den Ast beiseite zu drücken, schnitten sie ihr in die Hände. Langsam arbeitete sie sich voran, und der Lärm wurde lauter. Sie machte nicht den Fehler, ihr Gesicht dicht an die Scheibe zu halten, obwohl sie es gern getan hätte. Sie bückte sich herunter und sah durch eine untere Ecke des Fensters hinein. Der Blick wurde ihr von einem Vorhang versperrt, deshalb musste sie ein wenig näher heranrücken. Vor ihr lag nun ein Teil des Zimmers. Sie sah einen Fernseher, obwohl es unwahrscheinlich war, dass jemand hörte, was dort gesprochen wurde, weil die Musik so laut war. Sie erschrak, als ein junger Mann an ihr vorbeiging, um den Sender zu ändern. Er trug Jeans, die auf seine Hüften hinuntergerutscht waren, und ein zu großes T-Shirt. Als er sich umdrehte, konnte sie den Druck auf dem Hemd lesen: „Hooters“ stand vor einer Eule in einem hellen Orangeton. Auch hier gab es keine leisen Töne, aber was hatte sie erwartet?


  Ein zweiter Mann kam dazu. Beide hielten Dosen in der Hand, aber Tessa konnte nicht sehen, was darin war. Der Zweite trug kurze Hosen, die bis zum Knie reichten, und ein kariertes Sporthemd, das nicht zugeknöpft war. Man konnte seine Brust sehen. Beide Männer hatten ungepflegte Haare, und ihr Gesichtsausdruck war düster und gelangweilt. Sie fragte sich, ob sie sich selbst voneinander unterscheiden konnten.


  Aber keiner der beiden war Robert.


  Tessa drehte sich um, um zu sehen, was hinter den Büschen war. Die einzige Möglichkeit, wie sie noch besser sehen könnte, war, hinter die Pflanzen zu gehen und sie dann als Sichtschutz zu benutzen. Zwar wäre es riskant, sich wieder vom Haus fortzubewegen, aber so, wie die Dinge lagen, war das Risiko nicht allzu groß.


  Auch der allerletzte kleinste Rest von ihr war jetzt durchnässt, weil sie sich durch die Büsche geschlagen hatte, um zur Mitte des Fensters zu gelangen. Jetzt konnte sie zwar besser sehen, aber es gab keine Blätter mehr, die ihr minimalen Schutz vor dem Regen boten. In der Zimmerecke dem Fernseher gegenüber standen zwei Männer und lachten. Sie schubsten einander, jeder hatte seine Hand auf der Schulter des anderen, so ging es hin und her. Offensichtlich war es nur Spaß. Sie fühlte sich an junge Hirsche erinnert, die sich die Hörner abstießen, ihre Kraft testeten, ihren Platz in der Hierarchie fanden.


  Dann betrat Robert den Raum. Es war die Verkörperung ihrer Albträume, dieser breitschultrige, schwere Mann, dessen Beine nicht zu dem muskulösen Oberkörper passten, und dessen Körperhaltung die eines Affen war. Er hatte kurze, mittelbraune Haare, und eine hohe, breite Stirn, die die eng beieinanderstehenden Augen unschön betonte.


  Wäre er einfach einer ihrer Schüler gewesen und wäre sie die Frau geblieben, die sie vor Kayleys Tod war, hätte sie sich bemüht, ihn zu verstehen. Sie hatte sich immer gerade um die Jugendlichen besonders gekümmert, die weniger gute Chancen als die anderen hatten. Sie kannte sein Vorstrafenregister. Sein Intelligenzquotient wäre hoch genug gewesen, um mühelos gute Noten zu bekommen. Schon als kleiner Junge war er Gruppenführer bei den Pfadfindern gewesen, später hatte er dort einige Auszeichnungen erhalten, bevor sein Leben auseinandergebrochen war.


  Aber ab da änderte sich sein Verhalten. Vandalismus. Einfacher Diebstahl. Trunkenheit am Steuer. Gute Noten wurden zu schlechten. Probleme, mit Frustration umzugehen. In einer Rauferei mit einem Mitschüler hatte er seinen Gegner bewusstlos geschlagen. Jedenfalls lag dieser am Ende bewusstlos auf dem Boden der Turnhalle. Schulverweis. Wiederaufnahme. Schulverweis.


  Nun sah Tessa dabei zu, wie Robert sich zu den anderen beiden stellte, die sich augenscheinlich darüber stritten, welcher Sender laufen sollte. Er stellte sich zwischen sie, da änderte sich schon wieder der Sender. Er hatte weder ein Glas noch eine Dose in der Hand, aber Tessa wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Seit seine Freunde bei ihm eingetroffen waren, hatte er genug Zeit gehabt, ein Bier oder zwei zu kippen. Wer würde nach so einer langen trockenen Zeit im Gefängnis nicht gern ein Bierchen trinken?


  Wenn sie nur lange genug warten würde … Wenn sie weiter hier stehen und durchs Fenster schauen würde … Wenn sie …


  Robert drehte sich um und kam direkt auf sie zu. Er stritt sich. Sie konnte den rauen Ton seiner Stimme hören. Er gestikulierte mit seinen Fäusten, als wolle er damit das, was er sagte, unterstreichen. Tessa wurde mit einem Mal klar, dass er kurz davor war, sie zu entdecken. Es war zwar dunkel, und es regnete, aber wenn er noch näher ans Fenster ging … Sie duckte sich und drehte sich um, um fortzugehen, als dort, direkt vor ihr, ein Mann stand.


  Er stand im Regen und streckte einen Arm nach ihr aus. Noch bevor sie den Mund öffnen konnte, um zu schreien, hielt er ihr eine Hand vor das Gesicht. „Tessa“, zischte er, „um Gottes willen, sei ruhig.“


  Sie war aus Furcht wie gelähmt, erschrocken zitterte sie, und es dauerte lange, bis sie erkannte, dass der Mann Mack war. Er nahm die Hand weg und legte einen Finger an die Lippen. Dann deutete er auf die Straße und zog sie am Ärmel mit sich. Es gab keine Möglichkeit, zu argumentieren. Tessa konnte es nicht riskieren, hier einen Aufstand zu machen. Aber sie wusste, wenn sie nicht sofort mit ihm gehen würde, gäbe es sowieso eine Auseinandersetzung.


  Schließlich saßen sie in seinem Wagen, den er weiter weg geparkt hatte. Ihre ganze Kleidung war tropfnass, als er sie auf den Beifahrersitz schob. Als sie saß, ging er zum Kofferraum und räumte darin herum. Schließlich kam er mit einem Handtuch zurück, das er ihr auf den Schoß warf.


  „Ich putze damit nur die Fenster, es müsste sauber genug sein.“


  Tessa wischte sich das Gesicht ab. Sie zitterte immer noch, und schon allein das kostete sie Energie. „Wie zur Hölle hast du mich gefunden?“


  „Deine Mutter bat mich, mit dir zu reden, damit du vernünftig wirst. Sie sagte, das sei die zweite Nacht, die du hier draußen verbringst. Sie hat Angst, dass du hier ein Zelt aufschlägst.“


  „Und du hast ihr Recht gegeben? Das ist mal etwas Neues.“


  „Was in aller Welt wolltest du da hinten im Garten? Weißt du, wie viele Gesetze du schon allein dadurch missachtet hast? Hausfriedensbruch. Einbruch in die Privatsphäre. Und das ist erst der Anfang. Böswillige Verfolgung ist auch eine reale Möglichkeit. Bist du verrückt geworden?“


  „Ich? Verrückt? Nein. Meine Hemmungen habe ich vielleicht verloren.“ Tessa sah ihn nicht an. Das Handtuch war jetzt schon durchnässt, aber sie fuhr fort, damit ihr Gesicht und die Haare abzutrocknen.


  „Tess, Schätzchen, sieh mich an.“


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Mack so schnell den Tonfall wechseln würde. Sie ließ das Handtuch in den Schoß gleiten und drehte sich zu ihm um. „Mack, ich will jetzt keinen Vortrag von dir hören. Und ich will keine Schelte. Ich weiß, was ich getan habe.“


  „Und was du riskiert hast?“


  „Ja, natürlich! Oder glaubst du, ich bin auf einmal blöd im Kopf?“


  „Robert Owens hat Rechte.“


  „Nur leider hat unsere Tochter keine mehr.“


  Er schloss kurz die Augen, und das wollte sie nicht. Sie sah weg. „Was mich angeht, hat er alle Rechte, über die er jemals verfügte, verloren, als er Kayley umfuhr. Wenn ich Beweise zu seinen Ungunsten fälschen könnte, würde ich es tun.“


  „Das würdest du nicht tun.“


  Sie stritt nicht mit ihm darüber, weil sie nicht wusste, wer von ihnen recht hatte. Wo wäre sie an der Grenze angelangt? Das war eine Frage, die sie sich schon seit Tagen stellte.


  „Was hast du gesehen?“, fragte er. „Hat sich das Spionieren wenigstens gelohnt?“


  „Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, hätte ich vielleicht etwas sehen können.“


  „Mit anderen Worten, dort ist nichts passiert, was an einem Samstagabend nicht auch in Millionen anderer Häuser passiert.“


  Sie wünschte, sie hätte Robert mit einer Dose Bier in der Hand gesehen. Sie hätte diese Nachricht gern Mack ins Gesicht geschleudert. „Seine Mutter ist weggefahren, und keine fünf Minuten später kamen seine Freunde an. Glaubst du, das war Zufall? Sie haben darauf gewartet, dass sie weg ist, um dann eine Party zu feiern. Und Party in diesem Zusammenhang ist gleichbedeutend mit Trinken.“


  „Kannst du das beweisen?“


  Sie konnte es nicht beweisen.


  Er legte seine Hand auf ihren Oberschenkel, und sie konnte sich dem nicht entziehen, es sei denn, sie würde wieder hinaus in den Regen laufen. „Bitte“, sagte er, „tu das nicht. Ich mache mir Sorgen um dich. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Das alles sieht dir nicht ähnlich. Du bist fair. Du bist klug.“


  „Und ich bin eine Mutter.“


  „Ich habe noch einmal über unser letztes Gespräch nachgedacht, Tess. Ich kann dir gar nicht sagen, wie häufig es mir im Kopf herumgespukt ist.“


  Genauso häufig, wie sie darüber nachgedacht hatte, dessen war sie sich sicher. „Es hat sich nichts geändert“, sagte sie. „Ich werde dieses Haus weiter beobachten.“


  „Ich fürchte, es hat sich etwas geändert. Du hast mir gesagt, du würdest nichts Illegales unternehmen, aber heute Abend hast du etwas getan, das nicht rechtmäßig ist.“


  Sie nahm seine Hand von ihrem Oberschenkel. Dann saß sie da und dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. Und schließlich, nach einigen Minuten, schloss sie die Augen.


  „In Ordnung. Ich habe es vermasselt.“


  Er seufzte. „Ich bin froh, dass du es einsiehst.“


  „Dann sind wir damit durch?“


  „Ich fürchte, du wirst noch mehr Fehler machen. Ich fürchte, du wirst eines Tages selbst im Gefängnis landen.“


  Sie spürte, wie die Realität mit eiskalten Fingern nach ihr griff und ihren Schutzwall einriss. Wenn sie in sich hineinhorchte, bekam sie Angst, was sie dort vorfand. „Ich werde nie wieder in fremder Leute Fenster hineinschauen“, sagte sie schließlich. „Aber das ist alles, was ich für dich tue.“


  „Für mich?“


  „Ja, für dich.“ Sie sah ihn wieder an. „Mir ist es nämlich egal, ob ich ins Gefängnis muss. Ich würde sofort gehen, wenn ich das Gefühl hätte, es wäre gerechtfertigt.“


  „Aber so läuft das nun einmal nicht.“


  „Ich weiß, Mack. Ich sehe es ja ein. Ich habe ja schon gesagt, dass es nicht in Ordnung war.“


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Manchmal denke ich, dir würde es bessergehen ohne mich, weißt du das? Ich erinnere dich an glücklichere Zeiten. Manchmal glaube ich, das ist alles, was ich noch für dich bin. Vielleicht ist es besser, wenn ich einfach verschwinde. Wenn ich fortginge, wärest du dann in der Lage, dein Leben einfach weiterzuleben? Weiterzugehen? Würde dir eine Trennung genügen, damit du aus deinem Rückwärtsgang herauskommst?“


  „Ich bin nicht im Rückwärtsgang. Ich will Gerechtigkeit.“


  „Aber weißt du was?“ Er sprach einfach weiter, als habe er sie gar nicht gehört. „Jedes Mal, wenn ich denke, es reicht, ich trenne mich von dir, stelle ich fest, dass ich noch nicht so weit bin.“


  Sie starrte ihn an. Im düsteren Schein einer nassen Straßenlaterne starrte sie ihren Ehemann an, und sie hatte das Gefühl, als drehte sich ihr Herz in ihrer Brust. „Nein?“


  „Ich habe nach dir in anderen Frauen gesucht. Darum ging es eigentlich mit Erin.“


  „Ach, darum ging es mit Erin. Oh, bitte!“


  „Und du hast mich quasi zu ihr hingestoßen.“


  „Ich kenne diese Frau gar nicht.“


  „Es ging nicht um sie. Jede hätte es getan.“ Seine Stimme wurde kalt. „Es ist die einzige Möglichkeit für dich gewesen, dich endgültig zurückzuziehen und mit deiner Wut und Traurigkeit allein zu sein.“


  „Du schiebst mir die Schuld in die Schuhe für deine Affäre?“


  „Es gibt gar keine Affäre. Und es wird sie nie geben, obwohl wir schon verdammt nahe dran waren. Und ich gebe dafür nicht dir die Schuld. Ich war einsam. Ich ließ es geschehen. Ich ließ es zu, dass du mich weiter und weiter von dir fortgestoßen hast – mit jeder Aktion und jeder Unterlassung, jeder wichtigen Unterhaltung, die wir nicht geführt haben, und mit jeder Nacht, in der wir uns nicht geliebt haben. Aber dieses Spiel mache ich nicht mehr länger mit, Tess. Wenn du mich nicht mehr in deinem Leben haben willst, dann wirst du es mir sagen müssen. Sag es mir ins Gesicht. Ich bin nicht derjenige, der sich die Finger schmutzig macht. Ich lasse es nicht zu, dass du mir die Schuld gibst, wenn unsere Ehe zerbricht. Damit du sagen kannst, ich hätte mich in jemand anderes verliebt und dich einfach sitzen gelassen.“


  Tessa wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war ehrlich genug zu sich selbst, um nicht zu leugnen, dass er recht hatte. Aber hatte er wirklich recht? Hatte sie Mack wirklich aus ihrem Leben vertrieben, damit sie nichts mehr an Kayley erinnerte? Wollte sie ihn zusammen mit Kayleys Zeichnungen und Fotos und dem rosafarbenen Einhorn wegsperren?


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich sehe sie überall. Ich sehe sie sogar, wenn ich Robert Owens ansehe, weißt du? Ich habe Albträume, in denen er auftaucht. Dieses Auto kommt näher und näher …“


  „Tessa, nicht. Ich ertrage das nicht.“


  „Nein, du verstehst es nicht. Nicht er fährt den Wagen. Ich sitze am Steuer! Ich träume das jede Nacht. Ich fahre den Wagen, und er steht am Straßenrand. Ich will ihn umfahren, Mack. Ich drücke aufs Gaspedal und visiere ihn an, und ich halte nicht eher an, bis er tot unter dem Auto liegt. Ich halte einfach nicht an …“ Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht.


  Er sprach nicht, und er fasste sie nicht an. Sie war froh, dass er es nicht tat. „Ich will, dass er so leidet, wie wir leiden“, sagte sie schließlich unter Tränen.


  „Du brauchst Hilfe.“


  „Nein, was ich brauche, ist die Gewissheit, dass Robert Owens im Gefängnis ist. Das ist der einzige Weg, wie mein Leben besser werden kann.“


  „Es war nicht besser, als er im Gefängnis war. Verstehst du das denn nicht? Du hast genauso gelitten. Du musst etwas unternehmen, und du schaffst es nicht alleine.“


  „Ich komme schon damit klar. Ich setze mich mit ihm auseinander. Deswegen bin ich hier.“


  „Nein, du lässt niemanden an dich heran. Hast du nichts diesen Sommer bei deiner Großmutter gelernt? Siehst du nicht die Ähnlichkeiten? Geht dir da gar nichts auf? Du verwandelst dich in eine verbitterte Frau, Tess, genau wie Helen. Es sei denn, du unternimmst jetzt etwas dagegen. Du hast mich weggestoßen, um sicherzugehen, dass dir dasselbe passiert. Aber du musst die letzten Schritte allein machen. Ich werde dir nicht helfen. Ich bin hier, und ich werde so lange bleiben, bis du mir ins Gesicht sagst, dass ich gehen soll.“


  Sie wischte ihre Augen mit dem durchnässten Ärmel ihres Trenchcoats ab. Dann drehte sie sich zu ihm: „Ich will dich nicht. Ich will deine Hilfe nicht.“


  Er starrte sie an; dann schüttelte er den Kopf. „Ich glaube dir nicht.“ Er reichte über sie hinweg zur Tür und öffnete sie. „Geh nach Hause.“


  Sie stand auf dem Bürgersteig, als er davonfuhr. Sie konnte immer noch die Musik aus Owens’ Haus hören, als sie durch den Regen zu ihrem Auto ging.


  Aber sie stieg ein und fuhr weg.
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  21. KAPITEL

  



  Gleichgültig, wie müde Helen war, als Nancy noch ein kleines Mädchen war, sie stellte immer sicher, dass sie gemeinsam zur Kirche gingen. Die Shenandoah Community Church war nichts Besonderes. Sie war mit weißem Holz verkleidet, ein schöner, geschmiedeter Kirchturm, staubige Räume hinter dem Schiff und im Keller, in dem sich die jungen Gemeindemitglieder zur Sonntagsschule trafen. Nach dem Gottesdienst tranken alle noch eine Tasse Kaffee zusammen und tauschten Neuigkeiten aus, und Nancy durfte hinaus und mit den anderen Kindern spielen, bevor sie nach Hause fuhren, um sich wieder um den Hof zu kümmern.


  An diesem Tag fuhr Nancy ihre Mutter zu der kleinen Kirche. Seit ihrem letzten Besuch war ein großer Anbau errichtet worden. Ein großer, lichtdurchfluteter Flügel hatte die kleinen dunklen Räume ersetzt und beherbergte nun die Kinder und die Sonntagsschule. Der Parkplatz war geteert, die alten Bäume waren gepflegt und beschnitten. Neben der Kirche war ein Rosengarten angelegt worden, der den perfekten Hintergrund für Hochzeitsfotos abgab und die spektakuläre Sicht auf die Berge in der Ferne abrundete. Die Erneuerungen waren gelungen, die Gemeinde hatte außerdem Zuwachs bekommen.


  „Das ist sehr schön geworden“, sagte sie Helen später bei einem Vormittagskaffee in ihrer Küche. Helen hatte sich geweigert, noch bis zum geselligen Beisammensein zu bleiben, und Nancy wollte auch nicht weiter nachfragen.


  „Ich gehe nicht mehr so häufig in die Kirche.“ Helen rührte drei Teelöffel Zucker in ihre Tasse. „Mir scheint, es ist verschwendete Mühe in meinem Alter. Entweder komme ich in den Himmel oder nicht. Aber mittlerweile kann ich nicht mehr viel daran ändern.“


  Nancy holte die Törtchen, die sie in Woodstock gekauft hatte, aus der Tüte. „Vielleicht solltest du einfach so in die Kirche gehen, um dich ein wenig mit den Leuten zu unterhalten, Mama. Du bist zu viel allein.“


  „Aber jetzt doch nicht. Hier kann man ja keinen Augenblick allein sein, immer ist jemand da.“


  Nancy reagierte nicht darauf. „Mir gefällt der neue Pastor. Er hat mich nach dir gefragt und war sehr interessiert. Und er hat mir erzählt, dass er dich besuchen kommen wollte, aber du hättest ihn nicht hineingelassen.“


  „Darüber habt ihr beiden also geredet?“


  „Ich habe ihm gesagt, jetzt wäre er herzlich willkommen.“ Helen grummelte etwas, und Nancy drehte sich zum Küchenschrank, damit ihre Mutter nicht sehen konnte, dass sie lächelte.


  „Glaubst du, dass es Tessa gut geht?“, fragte Helen, als sie ihrem Unmut genügend Ausdruck verliehen hatte.


  Nancy stellte die Törtchen auf den Tisch. „Warum fragst du?“


  „Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen.“


  „Sie ist oben auf dem Dachboden. Solange es noch einigermaßen kühl dort ist, um es aushalten zu können.“ Nancy machte eine Pause. „Ich glaube, sie wollte allein sein, und oben kann sie sicher sein, dass weder du noch ich auftauchen werden.“


  „Gestern Abend war sie erst sehr spät wieder hier.“


  Nancy fragte sich, ob auch Helen wach gelegen und registriert hatte, wie spät es wirklich war, als Tessa nach Hause kam.


  „Mir gefällt es nicht, dass sie diesen Menschen beobachtet. Das habe ich Mack auch gesagt. Es ist, als würde man Salz in eine Wunde reiben. Aber sie wird nicht auf uns hören. Sie wird das machen, was sie für richtig hält.“


  „Wie ihre Mama.“


  „Nein, Tessa ist Billy viel ähnlicher als mir. Sie beobachtet das Haus dieses Jungen, weil sie glaubt, sie müsse es tun, auch wenn es ihr Leben ruiniert. Und Billy hat mich geheiratet, weil er glaubte, er müsse es tun, egal, welche Konsequenzen es hätte.“


  „Ich habe dich seit Jahrzehnten nicht mehr über dieses Thema sprechen hören.“


  Nancy setzte sich an den Tisch und nahm sich einen Kopenhagener. „Tessa hat vor einigen Tagen unsere Heiratsurkunde auf dem Boden entdeckt. Sie hat herausgefunden, dass ich schwanger war, bevor wir geheiratet haben.“


  Helen sah nicht überrascht aus. „Das musste ja irgendwann einmal passieren. Lieber jetzt, als dass sie es nach deinem Tod herausfindet und du ihr nichts mehr erklären kannst.“


  „Was gibt es da zu erklären? Ich habe einen Mann getroffen, wir hatten Sex, ich wurde schwanger. Es ist eine ganz normale Geschichte.“


  „Es war nicht nur das.“


  Nancy war darüber erstaunt, wie die Konversation verlief. Helens verständnisvoller Ton ließ sie innehalten. Sie neigte den Kopf: „Was war es dann?“


  „Glaubst du, ich hätte nie gewusst, dass du nicht für das Leben hier geschaffen warst? Dass du in Billy jemanden gesehen hast, der dich von hier wegholt?“


  „Ich bin nicht absichtlich schwanger geworden, falls du das meinst. Ich würde es heute zugeben, wenn es stimmte, aber so ist es nicht.“


  „Nein, aber du warst in einer Traumwelt, wenn du mit ihm zusammen warst. Und seitdem du laufen konntest, war mir klar, dass Träume dir wichtig sein würden. Du warst ein kleines Feenkind, so empfindsam, was Geräusche und Farben und Stimmlagen anging. Alles erfreute dich oder erschreckte dich zu Tode. Dazwischen gab es nichts. Du hast in deiner Traumwelt gelebt.“


  „So sind Kinder nun einmal.“


  „Aber ich war nicht so. Niemand in meiner Familie war so, außer vielleicht Tom. Vielleicht war Fate so, und ein Unglück in seinem Leben nach dem anderen hat es ihm ausgetrieben, ich weiß es nicht. Ich weiß aber, dass er das Leben auf dem Lande eigentlich auch nicht schätzte. Er wollte reisen, neue Länder und Dinge kennenlernen. Er wollte das Leben genießen in einer Art und Weise, die mir völlig fremd war.“


  Nancy war überrascht. Ihr war niemals bewusst gewesen, dass Helen verstand, geschweige denn akzeptierte, wer sie eigentlich war. „Du hast dir so viel Mühe gegeben, mich zu einem anderen Menschen zu machen. Warum? Warum wolltest du, dass ich jemand anderes war?“


  „Ich wollte nur, dass du überlebst. Was sollte ich dir schon anderes bieten? Ich hatte die Farm, und das war das Einzige. Ich hatte keine Möglichkeit, dir das Leben leichter oder besser zu machen.“


  „Es hätte geholfen, einfach zu wissen, dass du mich verstehst.“


  Helen reagierte auf diese Kritik nicht ärgerlich. „Das verstehe ich jetzt. Aber damals hatte ich nicht die Zeit, mir über eine Sache zwei Mal Gedanken zu machen. So, wie du damals warst, tja, es hätte nichts als Ärger gegeben, wenn du hier geblieben wärest. Ich glaubte, dich einfach auf das Leben hier vorzubereiten. Jetzt weiß ich, dass es dir nicht gutgetan hat. So viele der Dinge, die wir im Glauben tun, Gutes zu leisten, stellen sich als falsch heraus. Das ist mit das Traurigste im Leben.“


  Nancy wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie musste ihre ganze Weltsicht neu sortieren. Irgendwo in ihrem Innersten war sie noch das kleine Mädchen, das glaubte, dass ihre Mutter sie für wertlos hielt. Herauszufinden, dass das nicht der Fall war, irritierte sie, und sie brauchte eine Weile, um sich an diesen neuen Gedanken zu gewöhnen.


  Helen schien das zu wissen. Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf Nancys. „Und vielleicht wollte ich nur dafür sorgen, dass du nicht den Bodenkontakt verlierst, Nancy. Ich hatte Angst, dass du davonfliegst und mich allein lässt. Vielleicht ist das auch das Traurigste. Wenn es das war, was ich getan habe, dann tut es mir wirklich sehr leid.“


  Tessa war sich nicht sicher, wohin Nancy sie fuhr. Sie war vor dem Mittagessen vom Dachboden gekommen. Nancy schien schon mit dem Gesichtsausdruck „Kommando ausführen“ gewartet zu haben. Sie hielt die Autoschlüssel in der Hand.


  „Ich möchte nicht darüber reden, dass ich Owens’ Haus bewacht habe“, sagte sie ihrer Mutter, sobald sie im Auto saßen.


  „Kein Problem.“ Nancy setzte zurück und fuhr die Fitch Crossing Road hinunter. Sie versuchte nicht, Tessa in eine Plauderei zu verwickeln, und sie fragte auch nichts. Sie fuhr einfach still und ruhig, als würde sie das Panorama genießen.


  Tessa konnte das Thema jedoch nicht lassen. „Mack hat mich ertappt. Er hat mir gesagt, du hättest ihm erzählt, wo ich war.“


  Nancy bog von der Fitch ab und fuhr gen Norden. „Ich dachte, du wolltest nicht darüber sprechen.“


  „Ich wünschte, du hättest ihm nicht gesagt, wo er mich finden würde.“


  „Hätte ich lügen sollen?“


  Tessa sagte nichts mehr. Sie war mit Kopfschmerzen und einem Kloß im Hals aufgewacht, der vielleicht darauf beruhte, dass ihr zum Heulen zumute war. Aspirin half da nicht.


  „Er vermisst dich, Schätzchen“, sagte Nancy. „Und du vermisst ihn auch.“


  „Ich brauche keine Analyse.“ Tessa hatte die Worte schneller ausgesprochen, als sie denken konnte. Gleich darauf tat es ihr leid. „Es tut mir leid. Mir geht es heute nicht so gut.“


  „Dann lehn dich einfach zurück, schließ die Augen und entspann dich. Wir werden Spaß haben. Ich hoffe, dir gefällt, was ich geplant habe.“


  Keine Vorwürfe. Keine Schuldzuweisung. Reine mütterliche Fürsorge. Tessa tat, was ihr gesagt wurde, und als der Wagen anhielt und sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich tatsächlich ein wenig besser.


  „Grams Kirche?“ Sie setzte sich auf und betrachtete das hübsche Gebäude. Einige Teilnehmer des Spätgottesdienstes standen noch davor und schüttelten die Hand des Pastors. Aber während die beiden noch im Auto saßen, verließen auch die letzten Gläubigen das Grundstück.


  „Er heißt Sam Kinkade. Er ist ein netter junger Mann und ein guter Prediger“, sagte Nancy. „Heute Morgen sprach er darüber, wie wichtig es sei, sich selbst zu lieben. Er sagte, wir müssen uns erst einmal selbst lieben, bevor wir Gott oder unsere Nachbarn lieben. Darüber sollte man mal nachdenken.“


  Mack war nach Kayleys Tod regelmäßig in die Kirche gegangen. Vorher hatten sie nur gelegentlich als Familie den Gottesdienst besucht. Aber sie waren eher ihrer Tochter wegen hingegangen, als dass sie selbst Interesse gehabt hätten. Nun ging Mack, weil er wirklich dort sein wollte. Tessa hatte seitdem keinen Fuß mehr in ein Gotteshaus gesetzt.


  „Wir haben einen Termin“, ließ Nancy Tessa wissen.


  Einen Augenblick lang fürchtete Tessa, ihre Mutter habe sie hierhergebracht, damit sie mit dem Pastor sprach und ihm ihr Herz ausschüttete, um eine Art Absolution zu bekommen. Aber Nancy legte ihre Hand auf Tessas Arm.


  „Er macht eine Führung mit uns. Ich habe eine Idee, und vielleicht können wir sie hier umsetzen. Ich möchte eine Ausstellung mit den Quilts deiner Großmutter organisieren. Und ich glaube, das hier wäre ein guter Ort, sie zu zeigen.“ Nancy stieg aus und ging auf die Kirche zu. Tessa war sofort an ihrer Seite.


  „Weiß Gram davon?“


  Nancy lachte. „Machst du Witze?“


  „Soll es eine Überraschung für sie sein?“


  „Solange sich niemand verplappert. Dann müssten wir ihr die Augen verbinden und sie in den alten Lieferwagen verfrachten, um sie herzubringen.“


  „Aber das ist ja eine wunderbare Idee!“


  Nancy hielt an und drehte sich zu ihrer Tochter um. „Wirklich? Ich bin froh, dass du so denkst. Das bedeutet mir viel.“ Der Pastor hatte sie schon gesehen und wartete auf sie.


  „Wie bist du auf die Idee gekommen?“


  „Deine Großmutter hat in ihrem Leben wenig Anerkennung erfahren. Trotz schlimmster Zeiten hielt sie die Farm am Laufen und in Familienbesitz. Sie hat ihre Tochter ohne fremde Hilfe erzogen, und sie macht diese unglaublichen Quilts, die nicht von dieser Welt sind. Und wer weiß von ihnen? Wer kennt das Leben dieser Frau? Bevor sie stirbt, hat sie ein wenig Applaus verdient für das, was sie geleistet hat, findest du nicht auch?“


  Tessa ging gemeinsam mit ihrer Mutter auf die Kirche zu. „Und du wirst die Ausstellung hervorragend organisieren.“


  „Meinst du wirklich?“ Nancy sah erfreut aus.


  „Ja, natürlich. Niemand ist so gut im Organisieren wie du. Und du kannst sehr gut Dinge so arrangieren, das sie fantastisch aussehen. Du könntest sogar kaputte Eierschalen im Museum ausstellen.“


  „Wahrscheinlich werde ich jetzt rot. Aber danke schön.“


  Tessa sah, dass Nancy rot wurde, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie wenig sie ihre Mutter lobte. Wahrscheinlich lag diese Unfähigkeit in der Familie.


  Reverend Kinkade kam auf sie zu, um sie zu begrüßen. Er war dunkelhaarig und gut aussehend genug, dass die jüngeren Frauen in der Gemeinde mit größerer Regelmäßigkeit zum Gottesdienst kamen. Er war ungefähr in Tessas Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Er sah aus wie jemand, der sich in Jeans wohler fühlte als in seiner schwarzen Robe.


  Nancy stellte die beiden einander vor, und sie schüttelten sich zur Begrüßung die Hände. Sein Händedruck war fest, seine blauen Augen blickten sie klar an. „Ich muss heute noch einige Besuche machen, deshalb habe ich nicht allzu viel Zeit“, sagte er. „Aber nachdem ich Sie ein wenig herumgeführt habe, können Sie gern noch bleiben und sich alles in Ruhe anschauen.“


  Sie gingen durch die Räume, und Nancy zeigte die Wände, an denen die Quilts aufgehängt werden konnten. Sam – wie er lieber genannt werden wollte – war von der Idee begeistert.


  „Ich habe davon gehört, dass Helen schon viele Quilts an Menschen aus der Gemeinde verschenkt hat“, erzählte er. „Und sie scheint ja auch eine rechte Persönlichkeit zu sein, um nur so viel zu sagen. Ich muss Ihnen einfach zustimmen, obgleich ich nicht viel über sie weiß.“


  Er schlich nicht um den heißen Brei herum. Tessa hatte das Gefühl, er sei ein Pastor, mit dem sie sich verstehen könnte. „Ja, beides stimmt. Sie ist eine Künstlerin.“


  „Wenn es nach mir ginge, würde dieses Gebäude jeden Tag für Veranstaltungen offen stehen. Doch zuerst muss ich das Einverständnis des Kirchenvorstandes einholen. Aber darin sehe ich kein Problem. Besonders, wenn wir vielleicht die Quilts bis zum darauffolgenden Sonntag hängen lassen?“


  „Das wäre schön“, sagte Nancy. „Dann sehen sie noch mehr Leute.“


  „Ich frage mich, ob die Menschen, denen sie schon Quilts geschenkt hat, die Decken für die Ausstellung ausleihen würden. Vielleicht können sie uns erzählen, welche Bedeutung sie für ihre Familien haben“, fügte Tessa hinzu.


  „Was für eine tolle Idee. “ Nancy legte den Arm um Tessas Taille. „Wie wäre es, wenn wir einige Quilts draußen vor dem Gemeindesaal aufhängen, wenn das Wetter mitspielt? So heiß und trocken, wie der Sommer bisher war, sollte das kein Problem sein. Wir könnten sie von den unteren Ästen der Bäume herabhängen lassen.“


  „Oder wir befestigen einige an den Palisaden im Rosengarten?“, schlug Sam vor.


  Kurze Zeit später gab es keinen Zweifel mehr daran, dass die Ausstellung stattfinden würde.


  „Es ist schade, dass ich nicht mehr Zeit habe, alles in Ruhe vorzubereiten“, sagte Nancy, „aber es wird reichen, ihr damit eine Freude zu machen.“


  „Vielleicht ist das auch schon zu viel für sie.“


  Tessa sah sich im Altarraum um. Sam war sich nicht sicher, ob sie ihn für die Ausstellung benutzen durften, aber Nancy hatte ihn gebeten, die Erlaubnis dafür einzuholen. Es war ein kleiner Raum, und er reichte vielleicht für ungefähr einhundert Menschen, wenn sie sich dicht auf den Bänken drängten. Es gab ein Fenster mit buntem Glas, das sich direkt über dem Altar befand. Die Fenster an der Seite des Kirchenschiffs gingen auf die Bäume und Berge hinaus. Das war heilig genug, um den Bedürfnissen auch des strengsten Gläubigen zu genügen. Frische Rosen standen auf der Leinendecke, die den Altar bedeckte, und die Kanzel aus Kirschholz war frisch poliert und glänzte.


  Nancy stand draußen und schaute in die Baumkrone einer Eiche. „Fertig?“, fragte sie Tessa, als sie neben ihr stand. „Ich verhungere. Lass uns nach Hause gehen und Mittagessen machen.“


  Tessa legte eine Hand auf Nancys Arm. „Nein, ich lade dich ein. Lass uns in das Restaurant in Woodstock gehen, von dem du letztens gesprochen hast. Wir können Gram etwas von dort mitbringen.“


  Nancy war gerührt. „Na ja, das wäre schön. Du wirst es dort mögen.“


  Sie fuhren in das Städtchen und suchten sich in dem Restaurant einen Tisch am Fenster.


  „Wie siehst du das, Mom?“ Tessa sah auf. „Denkst du, ich habe den Tod von Kayley überwunden?“


  Sie musste ihre Frage nicht weiter erläutern. Nancys Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie wusste, von was die Rede war. „Willst du die Wahrheit?“


  Tessa wartete darauf, dass Nancy weitersprach. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben entschied sich Nancy dafür, zu schweigen.


  „Mack sieht das so wie du“, gab Tessa schließlich zu. „Wir sind nahe dran, uns scheiden zu lassen.“ Sie machte sich nicht die Mühe, weiter ins Detail zu gehen. Sie war sich sicher, dass Nancy Bescheid wusste.


  „Willst du das?“


  Tessa war sich nicht sicher. Aber sie wusste, dass Mack recht hatte, als er die Nacht zuvor davon gesprochen hatte, dass sie ihn dorthin getrieben hatte, wo er jetzt stand. Die ganze letzte Nacht hindurch hatte sie darüber nachgedacht. Sie wusste, dass Mack in dieser Hinsicht richtig lag.


  „Mack sagt, vielleicht komme ich mit Kayleys Tod so lange nicht zurecht, bis alle Dinge, die mich an sie erinnern, verschwunden sind. Und das gilt auch für ihn.“


  „Ich nehme an, er wollte von dir hören, dass das nicht stimmt.“


  Tessa sah von ihrem Teller auf. „Ich habe es nicht bestritten.“


  „Es gibt keinen besseren Mann als Andrew MacRae. Die Alternative zu ihm ist allein zu leben, weil niemand an ihn heranreichen wird.“


  „Ich habe letztens noch einmal an die Geschichte denken müssen, wie du Daddy kennengelernt hast. Du musst ziemlich schnell schwanger geworden sein.“


  „Ich war ein Mädchen vom Lande. Ich hätte es besser wissen sollen. Leider zeigen einem die Tiere auf dem Bauernhof nicht, wie man Kondome benutzt, und dein Dad wusste es auch nicht.“


  Tessa lachte wider Willen. „Er hätte es aber wissen müssen.“


  „Sagen wir, er war ein bisschen abgelenkt.“


  „Wie war das? Ich meine nicht, dass ihr abgelenkt wart, aber dass du schwanger warst, ohne verheiratet zu sein. Und so jung. Und ich will nicht die Saubermannversion. Vielleicht ist es gut für mich zu hören, wie man schwierige Zeiten überwindet.“ Tessa sagte es leicht dahin, aber sie wusste, wie viel Wahres hinter ihrem letzten Satz steckte.


  „Bist du sicher, dass du es wirklich wissen willst? Die Geschichte zeigt nicht unsere besten Seiten. Von uns beiden nicht.“


  „Ich glaube, ich möchte wissen, wie es wirklich war.“ Tessa spielte mit den Krümeln auf ihrem Teller. „Du hast es schließlich durchgemacht.“


  „Mehr oder weniger. Und du warst unsere Belohnung. Es war gleichgültig, was uns später passiert ist, wir haben nie bereut, dass wir dich hatten.“


  Tessa überlegte. „Ich habe es auch nicht bereut, dass ihr euch so entschieden habt.“


  „Bis Kayley starb. Dann tat es dir leid, dass du geboren wurdest.“


  Tessa musste sich fragen, ob das stimmte. War sie so verbittert? Und warum hatte sie sich niemals zuvor erlaubt, diesen Gedanken zu denken? Sich ihre Reaktionen zu betrachten und sie zu hinterfragen?


  Sie stand auf und legte ihre Hände auf ihren schmalen Rücken. „Ich brauche jetzt einen Cappuccino. Soll ich uns welchen bestellen?“


  Nancy lächelte ein wenig. „Nein. Ich bleibe hier sitzen und überlege mir, wie ich dir erklären soll, welche Idioten dein Vater und ich vor achtunddreißig Jahren waren, bevor du auf die Welt kamst.“
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  Nancy hatte sich noch nicht richtig überlegt, was sie aus ihrem Leben machen wollte. Sicher träumte sie viel davon, wie Modelagenturen oder Talentsucher sie zwischen ihren Tomaten und dem Zuckermais entdeckten und ihr lukrative Verträge anboten. Aber sie war klug genug, um zwischen Träumereien und der Wirklichkeit zu unterscheiden. Falls sie besondere Fähigkeiten und Stärken hatte, dann waren sie ihr nicht bewusst. Und hätte sie Dinge gehabt, auf die sie zurückgreifen konnte, von ihrer Intelligenz und ihrem hübschen Gesicht einmal abgesehen, war sie sich darüber auch nicht im Klaren.


  Dann trat Billy Whitlock in ihr Leben, und plötzlich schienen Pläne, Stärken und Ressourcen nebensächlich zu sein. Sie hatte Billy für den Sommer, und das reichte ihr an Zukunftsplanung.


  Immer noch war sie erstaunt darüber, dass Billy sie als seine Sommerromanze ausgewählt hatte, obgleich seine Auswahl an Mädchen auch nicht groß war. Er war gut aussehend und klug. Er war ein rücksichtsvoller, leidenschaftlicher Liebhaber. Und nachdem sie sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass sie nicht mehr „ein liebes Mädchen“ war, erwiderte sie seine Liebe mit all der Kraft, die sie so lange gehortet hatte.


  Nancy war verliebt, obgleich sie wusste, wie albern das war. Wo würde sie jemals einen so perfekten Mann finden? Seine Manieren waren makellos, und seine Fähigkeit, mit allen über alles sprechen zu können – sogar mit Helen fand er ein gemeinsames Gesprächsthema –, bewunderte sie. Ihre Mutter allerdings ließ sich nicht so leicht von ihm einnehmen. Sie war misstrauisch und besorgt, und seit dem Moment, in dem sie erkannte, dass Billy für Nancy eine Rolle spielte, sorgte sie dafür, dass ihre Tochter umso mehr im Haus und auf den Feldern zu tun hatte. Nancy blieb so gut wie keine freie Zeit mehr. Aber dennoch fand sie Möglichkeiten, ihn zu treffen.


  An jenem Abend war es allerdings keine Freude, sondern eine Notwendigkeit, Billy zu treffen. Er wollte für drei Tage nach Hause zu seinen Eltern fahren, und er freute sich sehr darauf. Er war nicht so unsensibel, es Nancy ins Gesicht zu sagen, wie sehr er sich darauf freute, in sein altes Stadtleben zurückzukehren, aber sie erkannte die kleinen Bemerkungen, die darauf hinwiesen. Das hatte sie erwartet, und sie hatte sich keine falschen Hoffnungen gemacht. In ihrem Kopf waren sie beide so verschieden, dass sie sicher war, dass Billy sie sofort vergessen würde, sobald er in Richmond war.


  Heute Abend allerdings musste sie ihm mitteilen, dass es nicht ganz so leicht sein würde, den Kontakt einfach abzubrechen.


  Helen hatte nie verstanden, warum Nancy von Zeit zu Zeit so gern allein war, und regte sich ständig über geschlossene Zimmertüren und Mädchen auf, die sich für etwas Besonderes hielten. Als Nancy dabei war, sich für ihre Verabredung heute Abend mit Billy umzuziehen, platzte Helen in ihr Zimmer, ohne vorher anzuklopfen, so wie sie es immer tat.


  „Du verbringst mir zu viel Zeit mit diesem Jungen“, sagte Helen geradeheraus. „Heute Abend solltest du besser zu Hause bleiben.“


  Nancy puderte ihre Nase zu Ende. Ihre Hände zitterten ein wenig, und sie war blass, und das lag nicht an dem Make-up, das sie trug. „Mama, er ist in ein paar Tagen weg. Lass mich doch einfach.“


  „Er hätte schon fahren sollen, bevor er überhaupt hier ankam. Ein Junge wie er braucht nichts, was wir ihm hier zu bieten hätten.“


  Nancy wusste, dass es Helens Art war zu sagen, er brauchte sie nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte ihre Mutter recht.


  Draußen kühlte es sich ab, und sie zog eine fein gestreifte Bluse mit einem kleinen Kragen und einen Wickelrock aus Baumwolle an. Billy hatte angeboten, mit ihr essen zu gehen, und obwohl sie daran zweifelte, dass es je dazu kommen würde, wollte sie nett angezogen sein, egal, was Billy zu der Verabredung tragen würde.


  „Nancy …“


  Nancy schloss die Augen und wartete.


  „Sei ja vorsichtig“, sagte Helen schließlich. „Das ist alles. Sei nur vorsichtig.“


  Diese Warnung kam schon zu spät.


  Billy holte Nancy fünfzehn Minuten später ab und gab sich Mühe, höfliche Konversation mit Helen zu betreiben, bis ihm klar war, dass es keine Entspannung zwischen ihnen geben würde. Sobald sie auf der Hauptstraße waren, ließ er das Dach herunter und den Motor der Corvette aufheulen.


  „Fahr ran“, sagte sie, als die Kombination aus frischer Luft und hoher Geschwindigkeit dafür sorgte, dass sich ihr Magen anfing zu drehen.


  „Warum?“


  „Sofort!“


  Er bremste, bis der Wagen stillstand, und sie schaffte es gerade noch, aus dem Wagen zu kommen, bevor sich ihr Mageninhalt auf den Seitenstreifen ergoss.


  Billy reichte ihr sein Taschentuch und hielt ihr eine geöffnete Flasche Cola hin, die er aus einer Packung auf dem Rücksitz genommen hatte. Damit konnte sie sich den Mund ausspülen. Dann wartete er, bis sie wieder in der Lage war zu sprechen.


  „Du hättest es mir vorher sagen sollen, dass es dir heute Abend nicht gut geht“, schalt er sie. „Du solltest nach Hause gehen und dich ins Bett legen.“


  Sie fing an zu weinen, und er legte die Arme um sie und streichelte ihr den Rücken. „Hey, nicht so schlimm. Es braucht dir nicht peinlich zu sein. Das passiert jedem einmal.“


  „Nein, Männern passiert das nicht!“


  Er brauchte eine Weile, bis er sie verstanden hatte. Sie erkannte genau den Moment, in dem er begriff, was sie sagte, denn er bewegte seine Hand nicht mehr auf ihrem Kreuz, und sein Körper versteifte sich. „Erzählst du mir gerade …“


  „Dass ich schwanger bin? Ja.“


  „Bist du sicher?“


  Jetzt war sie tatsächlich peinlich berührt. „Ja! Zwei Mal ist meine Periode ausgeblieben. Morgens ist mir schlecht. Meine Brüste tun weh. Ich habe es gestern in einem Buch in der Bücherei nachgeschlagen. Ich werde ein Kind bekommen.“


  Billy fragte nicht, wer der Vater war. Er wusste es bereits.


  „Verdammt“, sagte er.


  „Hör auf zu fluchen.“


  „Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt?“


  „Weil ich immer noch gewartet und gehofft habe. Und man kann zu Anfang nicht sicher sein, weißt du. Und zuerst fühlte sich alles ganz normal an. Und manchmal kommt die Periode auch später oder fällt einmal aus. Und ich dachte, dass vielleicht alles, was wir gemacht haben, mich etwas durcheinandergebracht hat. Und meistens bist du ja auch vorsichtig gewesen, Billy. Ich konnte es einfach nicht glauben.“


  „Gott verdammt!“ Er drehte sich um und schlug mit der Faust auf die Motorhaube seines Wagens.


  Ihr Herz zerbrach. Sie war realistisch genug zu wissen, dass er nicht vor Freude in die Luft springen würde, dass er sie in die Arme nehmen würde und ihr versprechen würde, sie zu heiraten und sie für den Rest ihres gemeinsamen Lebens zu beschützen. Aber sie hatte gehofft, dass er besser reagieren würde, als er es tat.


  Der Sommer hatte einen seltsamen Einfluss auf Nancy. Das war auch schon vor der Schwangerschaft der Fall. Sie hatte begonnen, sich auf eine andere, neue Art zu sehen. Bevor sie Billy traf, hatte sie sich einfach etwas anderes erhofft, sie hatte sich einen Ort gewünscht, an dem sie geliebt wurde und an den sie gehörte. Nun, da sie einen Vorgeschmack auf etwas noch Besseres bekommen hatte, fing sie an zu glauben, sie verdiene ein anderes Leben. Sie erwog die Möglichkeit, dass sie tatsächlich jemals aus Toms Brook herauskäme. Auch wenn Billy vielleicht nicht eine zuverlässige und längerfristige Möglichkeit dafür bot, war er sicherlich ein wertvoller Posten auf dem Weg dorthin.


  „Wir hätten vorsichtiger sein sollen.“ Er lehnte gegen den Wagen und verschränkte die Arme.


  „Das ist ziemlich klar.“ Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, also sah Nancy einfach über seine Schulter hinweg ins Nichts.


  „Du musst zu einem Arzt gehen, der nachschaut, ob es wirklich stimmt.“


  Sie wusste, dass sie schwanger war, aber sie nahm an, dass es von seinem Standpunkt aus sinnvoll war, die Nachricht durch eine berufene Stelle mit Stempel und allem Drum und Dran bestätigt zu bekommen. „Ich kann nicht zu unserem Hausarzt gehen. Er wird es Mama erzählen.“


  „Glaubst du nicht, dass sie es sowieso früher oder später herausfinden wird?“


  „Später wäre mir lieber.“


  „Was wird sie sagen?“


  Nancy war sich nicht sicher, wie ihre Mutter reagieren würde. Sie glaubte nicht, dass Helen sie hinauswerfen würde, aber sie würde ihr sicherlich die Hölle heiß machen. Würde sie es ertragen, zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Baby in einem Haus zu leben? Helen würde sie ständig kritisieren, wenn ihr nicht gefiele, wie sie mit dem Baby umginge. Hatte sie überhaupt das Recht, ein Baby in einem Haus großzuziehen, in dem zwei Frauen lebten, die es alleine schon schwer genug hatten? Auch das süßeste Baby würde ihnen zur Last fallen.


  „Es wird schwer, mit ihr zusammenzuleben“, sagte Nancy. Sie wusste, dass ihre Aussage eine solche Untertreibung war, dass sie sie unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte.


  „Es ist jetzt schon schwer genug, mit ihr zusammenzuleben.“


  „Ich habe darüber nachgedacht, ob ich es dir nicht verheimlichen sollte. Ich wollte, dass du mich in guter Erinnerung behältst. Ich wollte nicht die Mutter deines Babys werden. Ich wollte dich nicht hereinlegen.“


  „Mich hereinlegen?“


  Sie starrte Billy an, und ihr wurde bewusst, dass ihm die Idee, sie zu heiraten, noch gar nicht gekommen war. Dass er vielleicht nie auf die Idee käme, sie zu heiraten. Dass sie für ihn vielleicht so etwas wie sein Sommerjob bei Dan-D war. Sie war ein Vorgeschmack darauf, was ihn erwartete, wenn er sein Leben verpfuschte. Und was er im Sommer lernen sollte, das hatte er bereits begriffen.


  „Ich wollte dich nicht in die Enge treiben, damit du mich heiratest.“ Sie drehte ihm den Rücken zu. „Es war nicht meine Absicht. Ich hatte es nie darauf angelegt, schwanger zu werden.“


  „Ich bin noch nicht einmal mit der Universität fertig.“


  „Glaubst du, das wusste ich nicht?“


  „Ich hatte mich gerade entschieden weiterzumachen …“


  Er brachte den Satz nicht zu Ende. „Jetzt ist es ja auch egal.“


  „Was wolltest du weitermachen?“


  Er antwortete ihr nicht.


  „Was wolltest du weitermachen?“, bohrte sie weiter.


  „Im letzten Jahr habe ich mein Hauptfach gewechselt. Mein Vater wollte, dass ich den Abschluss in Buchhaltung oder in Wirtschaft mache, damit ich in sein Geschäft einsteigen kann. Er ist Finanzberater, der beste in Richmond. Aber ich habe das Hauptfach gewechselt, ohne es ihm zu sagen. Ich dachte, ich wollte Förster werden. Er fand es erst heraus, als ich ihm sagte, dass ich die Abschlussprüfungen nicht wie vorgesehen machen konnte. Deswegen hat er mich über den Sommer hergeschickt. Er sagte, er würde nur die Studiengebühr für diejenigen Kurse bezahlen, die ich für den Abschluss in Wirtschaft oder Buchhaltung brauchte. Ich solle mich entscheiden, ob ich nach seinem Willen studiere oder gar nicht.“


  Billy hatte etwas Ähnliches schon vorher angedeutet, aber Nancy hatte die einzelnen Teile der Geschichte nicht zusammenfügen können. „Und wie hast du dich entschieden?“


  „Offensichtlich habe ich mich dazu entschieden, mein Leben zu verpfuschen. Deines zu verpfuschen. Das Leben eines Babys zu verpfuschen.“


  „Wirst du es deinen Eltern erzählen?“


  Seine Augen wurden groß, als könne er nicht glauben, was sie ihn gerade gefragt hatte. „Was glaubst du?“


  Sie wusste es nicht. Sie kannte ihn nicht richtig gut. Sie lachten gemeinsam, hatten wundervollen Sex miteinander, redeten über Dinge, die folgenlos blieben. Aber sie kannte Billy Whitlock nicht richtig. Was die Dinge anging, die wirklich wichtig waren, war er für sie ein Fremder.


  „Ich besorge dir einen Termin beim Arzt. Irgendwo, wo dich niemand kennt“, fügte er hinzu, als sie ansetzte, ihn zu unterbrechen. „In Ordnung? Das machen wir als Erstes. Dann sehen wir weiter.“


  „Ich werde es nicht loswerden.“


  Er stieß sich vom Wagen ab. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Es ist mir egal, ob du jemanden findest, der Abtreibungen vornimmt. So eine Art Mensch bin ich nicht.“


  „Welche Art Mensch bist du?“


  Nancy hatte Angst, dass sie selbst es nie herausfinden würde. Sie hatte das Gefühl, dass die ganze Entwicklung, die sie diesen Sommer durchgemacht hatte, verpufft war. Und nun würde alles, was sie war und wie sie war, sich um das neue Leben in ihrem Bauch drehen.


  „Ich möchte jetzt nach Hause gehen“, sagte sie.


  „Was wirst du deiner Mutter erzählen?“


  „Dass du eine Erkältung bekommst und dass ich mich nicht anstecken möchte.“


  „Wäre es nicht toll, wenn alles so einfach wäre?“


  Irgendwie schaffte es Billy, ihr gleich am nächsten Tag einen Termin bei einem Arzt in Winchester zu besorgen. Die Untersuchung dort ergab, dass sie tatsächlich schwanger war, die Niederkunft würde im März sein. Sie war gesund, jung und stark. Nach Meinung des Arztes sollte es keine Komplikationen geben. Nancy fand diese letzte Bemerkung komisch, die er während des kurzen Gesprächs machte.


  Als sie aus der Praxis kam, wartete Billy vor der Tür. Sie erzählte ihm das Ergebnis der Untersuchung und zeigte ihm das Rezept für ein Vitaminpräparat, das sie während der Schwangerschaft einnehmen sollte, sowie die Karte mit ihrem nächsten Termin. Billy nickte kurz, hielt ihr die Tür der Corvette auf, fuhr sie nach Hause und setzte sie im Hof ab.


  „Ich melde mich“, sagte er, als er um den Wagen herumging, um ihr die Tür zu öffnen.


  „Billy, sollten wir uns nicht unterhalten?“


  „Ich muss erst über alles nachdenken. Gib mir ein wenig Zeit, ja?“


  Er war kurz angebunden, aber nicht direkt unhöflich.


  „Kann ich dich erreichen?“ Sie sah, dass er zögerte, als sei es das Letzte, was er tun wollte, ihr die Telefonnummer seiner Familie zu geben. Mit einer Grimasse holte er ein Stückchen Papier hervor und notierte die Nummer.


  Billy gab ihr den Zettel. „Ruf nicht an, es sei denn, es ist ein Notfall.“


  „Ich würde sagen, das hier ist ein Notfall, oder?“


  „Ich sagte, ich melde mich, und das werde ich auch tun.“


  In der darauffolgenden Woche wurde ihre Übelkeit immer schlimmer, aber Nancy verbarg ihren Zustand vor Helen, die so sehr damit beschäftigt war, Essen für die Familie heranzuschaffen. Ihre Mutter schien also nichts zu bemerken. Sie schien darüber erleichtert zu sein, dass Billy nicht mehr kam, und ließ Nancy mehr Freizeit, nun, da der Sommer zu Ende ging und im Moment nicht mehr so viel auf dem Hof zu tun war. Nancy verbrachte die Zeit damit, sich zu ärgern und in ihrem Zimmer auf und ab zu gehen. Sie musste erst dann wieder zur Schule, wenn der Unterricht für die Kinder aufs Neue begann. Nancy schien das Lichtjahre weit weg zu sein.


  Billy rief eine Woche später an, als Helen nicht zu Hause war. Nancy bemerkte, dass er in der ersten Minute des Gesprächs versuchte herauszufinden, ob das Baby wie durch ein Wunder verschwunden sei.


  „Würde das das Leben nicht einfacher machen?“, fragte Nancy. „Es tut mir leid, aber ich kann das Baby nicht wegzaubern, indem ich es mir einfach wünsche. Ich weiß, dass dir das am liebsten wäre.“


  „Ach komm, Nancy, erzähl mir nicht, dass es nicht auch dir das Liebste wäre.“


  „Wenn das alles ist, was du in der letzten Woche getan hast, Billy, nämlich zu hoffen, dass ich in der Zwischenzeit eine Fehlgeburt hatte, dann solltest du vielleicht dein Hirn zu etwas anderem nutzen. Man wird es bald sehen können. Meine Röcke werden mir allmählich zu eng, ich musste an zweien schon den Knopf versetzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so zurück zur Arbeit gehen kann, wenn das Schuljahr wieder anfängt.“


  „Ich ruf dich in einigen Tagen wieder an.“


  Aber er rief nicht an. Am Ende der darauf folgenden Woche war Nancy außer sich. Sie rief sogar bei ihm zu Hause an und hinterließ ihm eine Nachricht bei einer Frau, die Billy den „jungen Mr. Whitlock“ nannte und mit einem breiten Akzent sprach. Kurz bevor Nancy wieder auflegen wollte, sagte sie: „Er wird eine ganze Weile nicht hier sein, vielleicht versuchen Sie es einmal an der Universität.“


  Nancy legte auf. Sie war fassungslos. Billy war schon wieder zurück am College. Es war ihm gleichgültig, ob sie das wusste. Er war zurück an der Universität von Virginia, ohne ihr ein Wort zu sagen, und weil er hoffte, sie würde ihn nicht finden, und das Baby würde sich einfach in Luft auflösen.


  An diesem Abend lag sie im Bett und weinte, bis sie eingeschlafen war. Am Morgen war ihr klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Bevor sie es ihrer Mutter sagen würde und bevor sie einen ganz neuen Weg für ihr Leben einschlagen würde, musste sie Billy noch einmal von Angesicht zu Angesicht entgegentreten. Sie musste ihn bitten, ihr zu helfen. Es war schließlich auch sein Baby. War es gerecht, sie mit den Konsequenzen allein zu lassen?


  Sonntags war ihr Gemüsestand geschlossen. Nancy ließ sich eine Ausrede einfallen, um nicht mit Helen zur Kirche gehen zu müssen. Sobald ihre Mutter das Haus verlassen hatte, fuhr sie mit dem alten Pick-up zu einem Mädchen, das sie noch aus der Highschool kannte. Patricia war nicht sehr von der Idee begeistert, dass Nancy ihr Auto leihen wollte, schon gar nicht, als sie hörte, wie weit sie damit fahren wollte. Aber als Nancy ihr die Uhr in die Hand drückte, die sie von Helen zum Schulabschluss bekommen hatte, war sie einverstanden. Nancy versprach ihr, dass sie die Uhr behalten dürfe, wenn Nancy nicht mit zwanzig Dollar zurückkäme, um sie wieder auszulösen.


  Es dauerte Stunden, bis Nancy in Charlottesville ankam. Sie kannte sich hier nicht aus. Die alten Gemäuer der Universität beachtete sie nicht, als sie endlich auf dem Unigelände angekommen war. Sie fragte sich zum Haus der Zeta-Psi-Studentenverbindung durch, die Billy einige Male erwähnt hatte, und parkte den Wagen ein wenig die Straße hinunter. Bis zur Haustür ging sie zu Fuß.


  Das Mädchen, das ihr sagte, wie sie zum Verbindungswohnhaus käme, erwähnte, dass es aussehe wie ein kleineres Monticello, aber das sagte Nancy nichts. Sie war nie zuvor in Charlottesville gewesen und kannte daher nicht das Heim des ehemaligen Präsidenten Jefferson. Sie glättete ihren Rock und sah noch einmal nach, dass ihre Bluse ordentlich saß, bevor sie klopfte.


  Sie war sofort ein wahrer Renner: Junge Männer flirteten mit ihr und boten ihr an, sich mit Billy um ihre Hand zu duellieren. Einige gaben sogar vor, noch nie seinen Namen gehört zu haben. Aber schließlich ging jemand los, um Billy zu holen, und dann stand er plötzlich oben an der Treppe in Shorts und einem Basketballtrikot.


  Er war höflich, nahm sie beim Arm und führte sie von seinen Verbindungsbrüdern weg und hinaus in den Garten, noch bevor sie sich von ihnen verabschieden konnte. Er sagte zunächst gar nichts, bis sie weit genug vom Haus entfernt waren. Sie standen in einem Areal, das aussah wie ein kleiner privater Park.


  „Wie hast du herausgefunden, wo ich wohne?“, fragte er.


  „Jemand bei dir zu Hause sagte mir, du seiest wieder zurück an die Uni gegangen.“


  „Hast du mit meinen Eltern gesprochen?“


  „Du meinst, ob ich ihnen erzählt habe, dass sie bald Großeltern werden?“ Sie schüttelte den Kopf.


  Als er nichts sagte, fügte sie hinzu: „Du hast gesagt, du würdest dich melden. Ich habe dir geglaubt.“


  „Du hast auch geglaubt, ich würde dich nicht schwängern.“


  Und so weit war es nun gekommen. Sie fragte sich, ob Billy ihr gerade versuchte zu sagen, dass sie ihm nicht vertrauen könne, dass er nicht vorhabe, ihr zu helfen und dass er sich nicht umstimmen ließe. Seine Eltern waren reich. Sie könnten sich Anwälte nehmen. Zum ersten Mal fragte sich Nancy, ob es ein Fehler war, ihn zu konfrontieren. Vielleicht würde er das Kind haben wollen oder sie dazu zwingen, es zur Adoption freizugeben, weil sie nicht in der Lage war, es aufzuziehen. In ihrem Kopf schwirrten verschiedene Möglichkeiten herum.


  „Es tut mir leid“, sagte er, bevor sie sich weiter den Kopf zerbrechen konnte.


  „Ich habe versucht, mir darüber klar zu werden, was weiter passieren soll. Ich hätte dich anrufen sollen, um dir das zu sagen. Aber als ich wieder hier war, musste ich mich erst wieder eingewöhnen und alles erklären …“


  „Wem alles erklären?“


  Er sah sie nicht an. „Einem Mädchen aus Richmond. Wir waren genadelt.“


  „Genadelt?“


  „Ich habe ihr meine Nadel von der Studentenverbindung gegeben.“


  „Ihr wart so etwas Ähnliches wie verlobt?“


  „Nicht ganz. Nun schau doch nicht so.“


  „Du meinst, du hattest eine feste Freundin, während du mit mir geschlafen hast?“


  „Wir hatten uns getrennt, oder fast, kurz bevor das Semester zu Ende war. Ich habe nun endlich Schluss gemacht, das ist alles.“


  „Warum? Warum hast du mit ihr Schluss gemacht?“


  Er sah sie an. „Weil ich Vater werde. Glaubst du, sie wäre im Moment gerne mit mir zusammen?“


  Die richtige Antwort hätte lauten müssen: „Weil ich dich heiraten werde.“ Nancy überkam wieder die Übelkeit wie eine Welle. Sie war erschöpft, sie hatte Angst, und sie war mit ihrer Weisheit am Ende.


  Sie lehnte sich gegen einen Baum, ließ den Kopf an dem Stamm ruhen und schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Außer einem trockenen Stück Toast hatte sie noch nichts gegessen, und sie hatte stundenlang in dieser Mühle von Auto gesessen, um herzufahren. Sie war nahe daran zusammenzubrechen.


  „Weißt du, was das für mich bedeutet? Ich bin eine unverheiratete Mutter. Niemand wird mich jemals wieder ansehen. Ich werde nie wieder ich selbst sein, sondern nur ‚die Tochter von den Henrys‘.“ Sie lachte verbittert auf. „Und das Baby? Das Baby wird ‚der Bastard von den Henrys‘ sein!“


  „Für wen hältst du mich eigentlich? Ich lasse kein Kind von mir so aufwachsen.“


  „Nein?“ Nancy öffnete die Augen und starrte ihn an. „Was hast du also vor?“ All die schrecklichen Szenarien, die in ihrem Kopf herumspukten, fielen ihr jetzt ein. „Weil, wage es nicht – wage es ja nicht –, Billy Whitlock, mir das Kind wegzunehmen. Du magst vielleicht reich sein, und vielleicht hat deine Familie viel zu sagen in Richmond, aber bevor das passiert, werde ich so weit fortgehen, dass du mich nie wiedersiehst. Und wenn du versuchst, mich daran zu hindern, wenn du das versuchst, dann … dann bringe ich mich um, bevor ich es zulasse, dass du es tust!“


  Sie war so nahe an einem Nervenzusammenbruch wie noch nie in ihrem Leben. Als er an sie herantrat, schubste sie ihn fort. „Das ist mein Baby, du Hurensohn!“


  „Reiß dich zusammen!“ Er griff nach ihren Händen.


  „Was ist los, Herr Student? Wird dir das wahre Leben hier etwa zu viel?“


  Er starrte sie an, seine Augen funkelten böse. Dann ließ er ihre Hände los. „Wir werden sofort heiraten. Ich habe versucht, die Dinge zu regeln, Nancy. Ich habe versucht, das Beste daraus zu machen. Und das ist die einzige Möglichkeit, wie wir es hinbekommen können. Aber schlag dir das eine aus dem Kopf – ich bin nicht reich. Meine Familie ist reich, und sie werden toben. Sie werden uns keine nette kleine Wohnung bezahlen, bis ich mit dem Studium fertig bin. Sie werden mir das Geld streichen – so einfach.“ Er schnippte mit den Fingern. „Und sie werden versuchen, uns das Leben zur Hölle zu machen.“


  „Mich heiraten?“


  „Es ist die beste Möglichkeit, die einzige Möglichkeit.


  Glaub mir, oder lass es bleiben, aber ich habe mir etwas überlegt, wie es funktionieren wird.“


  „Warum hast du mich dann nicht angerufen? Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Weil ich immer noch keine richtige Antwort auf alles hatte. Ich bin immer noch ratlos. Aber so viel ist sicher: Wir sagen niemandem, was los ist. Wir besorgen uns morgen das Aufgebot und heiraten. Wir werden schon jemanden finden, der uns so kurzfristig traut, ich habe mich bereits erkundigt. Es gibt keine Wartezeiten, um zu heiraten. Wenn wir einige Wochen verheiratet sind, geben wir es erst bekannt, dann kann niemand etwas dagegen unternehmen. Und dann sehen wir weiter.“ Er nahm Nancys Hände in seine, nicht zärtlich, sondern eher, um einen weiteren Wutausbruch zu verhindern. „Wir dürfen jetzt nicht an uns denken, sondern wir müssen überlegen, was das Beste für das Baby ist. Und um damit anzufangen, werden wir allen sagen, wir seien schon seit einigen Monaten verheiratet, wir hätten recht schnell geheiratet, nachdem wir uns kennengelernt haben. Und weil wir wussten, dass unsere Eltern der Heirat nicht zustimmen würden, haben wir es heimlich getan.“


  Nancy weinte. Dieser Mann, der alles säuberlich in seinem Kopf ausgerechnet hatte und nun ihre Hände hielt, war nicht der Billy, in den sie sich verliebt hatte. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Und er bewahrte sie davor, das Baby allein und in Armut großzuziehen.


  „Danke“, sagte sie, und die Tränen rannen ihre Wangen herab. „Ich kann mir hier einen Job suchen. Ich werde arbeiten. Vielleicht schaffen wir es, dass du weiterstudierst, ohne dass deine Eltern dir das Studium finanzieren.“


  „Lass uns überlegen, wo du heute übernachten kannst. Morgen werden wir alles regeln.“


  „Ich muss meine Mutter anrufen und ihr sagen, wo ich bin.“


  „Aber erzähl ihr nicht zu viel.“


  „Ich muss den Wagen zurückbringen, ich habe ihn geliehen.“ Nancy hatte Patricia versprochen, ihr den Wagen abends zurückzubringen. Sie wusste, dass sie nun auf ihre Uhr würde verzichten müssen.


  „Wir finden eine Lösung.“


  Sie sah ihn an. Billy sah nicht glücklich aus. Wahrscheinlich waren die Spuren, die ihre Tränen auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten, auch nicht gerade ein Zeichen von Glück. So hatte sie es sich nicht vorgestellt, wie es sein sollte, wenn sie heiratete. Und obwohl Billy mehr war, als sie sich als Mann erhofft hatte, war dieses nicht die richtige Art, eine Ehe zu schließen. Sie war jung. Sie war unreif. Aber auch wenn es so war, wusste Nancy, dass man eine Ehe nicht so beginnen durfte.


  „Wir mochten uns“, sagte sie. Ihre Stimme klang heiser. „Wir hatten doch Spaß zusammen.“


  Seine Arme hingen bewegungslos von seinen Schultern herab. „Ich glaube, der Spaß ist vorbei.“


  Am nächsten Morgen fuhren sie in den nächsten Landkreis, nach Nelson County, wo sie niemand kannte. Am selben Abend verlas der Pastor der Pfingstgemeinde, der die Zeremonie durchführte, holprig die Predigt, als habe er die Worte noch nie zuvor gehört. Aber das war gleichgültig, solange sie rechtens verheiratet waren, als er fertig war.


  „Ich kaufe einen Ring für dich“, versprach Billy, als sie aus der alten Kirche gingen, die eher wie ein Supermarkt als ein Gotteshaus aussah. „So schnell es geht.“


  Sie nickte. Mrs. William Lee Whitlock. Sie war wie betäubt.


  „Ich habe ein Motel an der Hauptstraße gesehen. Nichts Schickes, aber etwas, das wir uns leisten können.“


  Wieder nickte sie. Sie und Billy. Verheiratet. In einem Motel.


  Am Tresen rümpfte der Hotelangestellte angesichts des fehlenden Rings und der Plastiktüte die Nase, in der Nancy die Sachen hatte, die sie schnell für eine Nacht gekauft hatten. Billy zog die Heiratsurkunde hervor und hielt sie dem Mann unter die Nase.


  Der Portier verzog abermals das Gesicht und gab ihnen das beste Zimmer, das er hatte. Das hieß einfach, dass hier die Kakerlaken kleiner waren und dass nur eine einzelne Mausefalle in einer Ecke stand.


  Nancy hatte sich gewünscht, dass ihre Hochzeitsnacht etwas Besonderes war. Es schien ihr, dass, wenn es ihr gelänge, Billy noch einmal zu zeigen, wie gut sie zueinander passten und wie einfach alles sein konnte, wenn sie zusammen waren, es ihm besser gehen würde. Vielleicht könnte dann, eines Tages, ihre Ehe noch schön werden.


  Aber der Stress und ihre Erschöpfung verwandelte die normale Übelkeit am Morgen in einen Zustand, der ihr Angst machte. So verbrachte sie den größten Teil ihrer Hochzeitsnacht in dem winzigen Badezimmer mit einem kaputten Linoleumfußboden und einem Waschbecken, das Rostflecken auf der gesprungenen Emaille hatte.


  Billy schlief allein.
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  23. KAPITEL

  



  Tessa joggte am Montagmorgen länger als gewöhnlich. Sie konnte fast spüren, wie die Kilos von ihr abfielen, obwohl sie sowieso schon recht dünn war. Sie hielt unterwegs nicht an, um etwas zu trinken. Stattdessen sprühte sie sich bis zur Mitte ihrer Laufstrecke den Inhalt ihrer Wasserflasche ins Gesicht, um sich zu erfrischen, und kippte sich später den Rest über den Kopf. Sie lief weiter und dachte über die Geständnisse ihrer Mutter nach und was sie gestern beim Mittagessen besprochen hatten.


  Nancy hatte ihre Geschichte recht sachlich erzählt, aber Tessa hatte gespürt, wie verletzt Nancy immer noch war. Tessa war nicht so überrascht von der Tatsache gewesen, dass sie vor der Ehe ihrer Eltern empfangen worden war, als von der Trauer, die Nancy noch über ihre Kurzschluss-Heirat fühlte. Es war deutlich geworden, dass Nancy das Gefühl hatte, Billy hätte sie allein aus Pflichtgefühl geheiratet, und nichts, was dann folgte, hatte sie von etwas anderem überzeugen können. Nach dieser Enthüllung hatte sich Tessa ihrer Mutter sehr nah gefühlt und verstand nun viele Dinge sehr viel besser.


  Tessa hatte die Ehe als etwas Einfaches angesehen. Eine Frau trifft einen Mann, von dem sie sich angezogen fühlt. Sie probiert die Beziehung an wie ein Kleid von der Stange, das man in einer Boutique kaufen kann. Dann, wenn sie nicht passt oder so aussieht, als würde sie sich nicht zum Guten ändern, wird sie weggeworfen und die nächste Beziehung getestet. Wenn sie fast passt, ändert man sie hier und da, kürzt oder verlängert den Saum, dann schaut man sich das Endprodukt an. Wenn Tessa mit diesem neuen Kleid zufrieden war, behielt sie es und zog es jeden Tag an.


  Im Nachhinein wunderte sich Tessa darüber, wie ungeniert sie damals gewesen war. Bis zu Kayleys Tod war sie keine besonders komplizierte Person gewesen. Sie hatte eine Menge Vorteile in ihrem Leben gehabt: Eltern, die sie liebten, Geld, eine gute Bildung, gesellschaftlichen Status. Sie hatte ein soziales Gewissen, aber dennoch kein schlechtes Gewissen auf Grund ihres eigenen Glücks. Sie hatte tiefe Liebe empfunden, konnte leicht verzeihen und urteilte bei ihren Freunden und Kollegen immer im Zweifel für den Angeklagten. In Wahrheit hatte sie ihr glückliches Leben nicht darauf vorbereitet, dass ihr Kind sterben könnte. Das Böse, Kummer, Hass waren in Tessas Kopf abstrakte Konzepte gewesen, die sie aus eigener Erfahrung nicht kannte.


  Nancys Leben, bevor sie heiratete, hatte sie ebenso wenig darauf vorbereitet, wie sie mit Krisen umgehen sollte. Helen hatte dafür gesorgt, dass ihre Tochter viel arbeitete, damit sie nicht ins Träumen kam. Aber natürlich machte sie nichts anderes, weil sie keine Zeit für Freunde oder gar Verabredungen mit Jungen hatte. Nancy hatte nie die Erfahrung von Liebe, Sicherheit oder Verlangen gemacht. Sie hatte noch nicht einmal viel gelacht in ihrem Leben. Auf gewisse Weise ähnelte sie der Prinzessin im Turm, die darauf wartete, dass sie ein schöner Prinz rettete. Nur Tessas Vater war nicht darüber glücklich, dass er die Prinzessin nun hatte, nachdem sie der heimatlichen Burg entkommen war.


  Eine Ehe war alles andere als einfach. Wie so viele andere Dinge, die Tessa in den letzten Jahren gelernt hatte, war das die Lektion, die sie gern übersprungen hätte. Als sie nur noch wenige hundert Meter von dem Haus ihrer Großmutter entfernt war, dachte Tessa an Mack. Sie hatte zu laufen aufgehört und ging den Rest der Strecke, um sich abzukühlen.


  Seit Samstagnacht hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, als er sie dabei erwischte, wie sie durch das Fenster von Robert Owens spioniert hatte. Aber seitdem hatte sie viel an ihn gedacht. Wie deutlich war die Grenze, die das Unterbewusste von dem Bewussten trennt? Seit wann hatte sie Mack von sich fortgetrieben, und wann war es von einem unbewussten Mechanismus zu einer bewussten Tat geworden? An welchem Punkt hatte sie sich selbst gesagt, dass es ihr allein besser gehen würde?


  Jetzt wurde ihr klar, dass sie seit Kayleys Tod immer versucht hatte, Mack nicht zu lieben, weil er sie an bessere Zeiten erinnerte. Und hatte sie nicht auch Angst gehabt, dass er sie verlassen würde? Dass, wenn sie ihn ablehnte, sie die Kontrolle über den Zeitpunkt der Trennung hatte?


  Hätte ein Psychotherapeut ihr dabei helfen können, diese Zusammenhänge deutlicher zu erkennen? Hätte er ihr helfen können, einen Weg zu finden, mit dem Schmerz umzugehen, der gesünder gewesen wäre?


  Etwas war in ihrem Inneren zerbrochen. Hätte sie mit fremder Hilfe in der Lage sein können, diese Wunde wieder zu heilen? War es noch nicht zu spät, sie zu heilen?


  Tessa war so in Gedanken versunken, dass sie fast Cissy umgerannt hätte, die ihr aus der Richtung von Helens Haus entgegenkam.


  Tessa hielt an und lächelte vage als Entschuldigung. „Ich habe nachgedacht, ich habe dich nicht kommen sehen. Hast du Gram besucht?“


  „Noch nicht, ich komme später noch einmal zu Ihnen herüber, um mir eine Quilting-Stunde geben zu lassen.“ Cissy trug ein blau kariertes Sommerkleid ohne Ärmel. Ihre blonden Haare fielen über ihre nackten Schultern wie ein Sonnenaufgang. „Ich fühle mich besser, wenn ich ein wenig spazieren gehe, wenn es noch nicht ganz so heiß ist. Ich war gerade nur die Straße einmal hoch und wieder herunter gegangen. Wenn ich zu lange sitze, fängt mein Rücken an wehzutun.“


  „Das ging mir auch so.“ Tessa war von sich selbst überrascht. Sie hatte die Erinnerung an die Rückenschmerzen in der Schwangerschaft zusammen mit vielen anderen auf dem Dachboden in ihrem Kopf verstaut.


  „Ich weiß, dass Sie Ihr kleines Mädchen verloren haben“, sagte Cissy. „Das muss sicherlich sehr schwer für Sie gewesen sein.“


  Das war der Moment, in dem Tessa immer das Thema wechselte. Das wollte sie auch dieses Mal tun, aber sie erwischte sich dabei, wieder in dieses Muster zu fallen. Sie überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie ein paar Sätze zu Kayleys Tod sagen würde. Sie wollte etwas sagen, aber es kam nichts heraus.


  Cissy sprang ein. „Als meine Großmutter starb, dachte ich, ich würde auch sterben. Aber ein Kind zu verlieren, das muss noch viel schrecklicher sein.“


  „Das war es.“ Es war ein Satz, nicht mehr, aber Tessa fühlte sich leichter.


  Ein zerbeulter Plymouth fuhr langsam auf sie zu. Die Straße war zu eng und zu holperig, um schnell zu fahren, aber die beiden Frauen hielten am Straßenrand und winkten dem Fahrer zu, er solle vorbeifahren. Sie warteten, bis er wieder weg war.


  „Ich habe ein paar Seiten geschrieben.“ Cissy sah auf den Boden und schob mit der Spitze ihres schmutzigen Tennisschuhs Erdklumpen auf dem Seitenstreifen umher.


  „Das ist gut.“ Tessa überlegte sich sorgfältig, was sie als Nächstes sagen sollte. „Ich würde es gern lesen. Hättest du Lust, mir den Text einmal zu zeigen?“


  „Interessiert Sie das wirklich? Weil ich nicht möchte, dass Sie sich darüber ärgern, dass Sie es mir einmal angeboten haben, oder so.“


  „Ich würde es wirklich gern lesen.“ Tessa meinte es ehrlich. Mit Cissy über Texte zu sprechen erinnerte sie an früher, als es ihr viel bedeutete, Lehrerin zu sein. Auch erinnerte es sie daran, dass sie in der Klasse nicht mehr die Alte war. Das beschäftigte sie in der letzten Zeit häufig.


  „Ich bringe ihn mit, wenn ich zum Quilten komme.“


  Sie gingen auseinander, und Tessa lief den Rest des Wegs bis zum Haus, um schnell zu frühstücken, bevor sie ihr neues Projekt in Angriff nahm: den Obstkeller und Hunderte von hausgemachten Marmeladen und eingemachten Konserven mit Obst und Tomaten.


  Als Cissy am Nachmittag kam, ruhte sich Tessa gerade ein wenig auf der Veranda aus. Cissy sah wie eine verblühte Blume aus, als sie die Stufen zur Veranda hochstieg: schlapp, mit Staub auf den Kleidern und von der Hitze geröteten Wangen. Sie setzte sich auf einen Stuhl neben Tessa.


  „Es kann heißer nicht werden, nicht wahr?“, jammerte Cissy.


  „Erzähl mir nicht, dass euer Wohnwagen keine Klimaanlage hat?“


  „Schon, aber gestern Nacht hat sie plötzlich den Geist aufgegeben. Zeke wird sie reparieren. Er repariert alles. Aber heute ist er den ganzen Tag unterwegs. Heute Vormittag war ich im Haus, aber ich möchte nicht, dass die Familie denkt, ich sei eine Last … oder so.“


  Tessa fragte sich, ob Nancy sich als Last gefühlt hatte, als sie schwanger war und bei Billys Eltern in Richmond lebte. Sie würde sie bei der nächsten Gelegenheit danach fragen. Offenbar steckte noch mehr hinter der Geschichte ihrer Eltern.


  Cissy runzelte die Stirn, als habe sie gerade entdeckt, wie ihre letzte Bemerkung geklungen haben mochte. „Niemand sagt, ich bin eine Last. Ich möchte nicht, dass Sie schlecht von Mr. und Mrs. Claiborne denken. Sie waren gut zu mir. Sehr nett. Sie behandeln mich, als wäre ich ein echtes Familienmitglied.“


  Tessa wollte das Mädchen fragen, warum sie kein echtes Mitglied sei. Warum heirateten die beiden nicht einfach? Vernunft? Egoistische Gleichgültigkeit ihrem Kind gegenüber? Lebten sie nicht in einer Zeit, in der die Ehe unwichtig war und das Wort „unehelich“ keine Rolle mehr spielte?


  „Wie hast du Zeke kennengelernt?“, fragte Tessa stattdessen. Sie hoffte, dass Cissy mit einem unverfänglicheren Thema mehr anfangen konnte.


  „Er spielte die Geige in einer Band drüben in Mt. Jackson, und ich bin hingegangen, um mir das Konzert anzuhören. Und als Nächstes – jetzt bin ich hier.“


  Tessa dachte, es gäbe vielleicht noch ein bisschen mehr dazu zu sagen, weil Cissy kurz vor der Entbindung stand. „Ich habe heute darüber nachgedacht, wie Frauen und Männer sich zusammentun. Was an Zeke hat dir so gefallen, dass du dich in ihn verliebt hast?“


  Cissy rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. „Er war nett zu mir. So nett, wie sonst niemand zu mir gewesen ist.“


  „Ich kenne Zeke nicht, aber was ich von ihm gesehen habe, gefällt mir. Er scheint wirklich ein guter Kerl zu sein.“


  Cissy sah Tessa an. „Wirklich?“


  „Zuerst war ich mir nicht so sicher.“


  „Warum?“


  „Ich war mir nicht sicher, ob er dich so behandelt, wie es eine Frau verdient hat, behandelt zu werden.“


  „Niemand hat mich jemals so gut behandelt wie Zeke. Ich habe das Gefühl, es ist richtig so. Als ob alles so kommt, wie es kommen muss, wenn er einen Raum betritt.“


  Es war nicht die romantischste Definition von Liebe, die Tessa jemals gehört hatte, aber letztlich war sie so zutreffend wie jede andere auch. Sie hatte ja schließlich früher genauso über Mack gedacht.


  „Ich habe über Zeke geschrieben“, sagte Cissy. Tessa konnte nicht erkennen, ob sie rot wurde oder ob es die Hitze und ihr Teint waren, aber sie war sich ziemlich sicher.


  „Ich würde es gern lesen“, bot Tessa an.


  „Es ist keine Liebesgeschichte oder so. Überhaupt nicht.“ Cissy wühlte in ihrer Tasche, einer alten Strohtasche, die groß genug war, um darin ein Brötchen für die Mittagspause, ein ganzes Abendessen und einen Mitternachtssnack unterzubringen. „Hier, bitte.“


  Tessa streckte ihre Hand aus. Sie hatte Angst, dass, wenn sie die Seiten nicht aus Cissys Hand nehmen würde, das Mädchen sie ihr nicht geben würde.


  Cissy legte ihr die Seiten langsam und bedeutungsschwer in die Handfläche. Ihre Handschrift war übertrieben exakt. Wie die Handschrift einer Fünftklässlerin, dachte Tessa und sah ein Heft mit Hilfslinien vor sich, die die Unter- und Oberlängen genau begrenzten. Tessa las die Seiten langsam, dann lächelte sie.


  „Cissy, was für gute Ideen du hast!“


  Cissy rutschte auf der Stuhlfläche nach vorn. „Sie sagen das doch nicht einfach nur so, oder? Als ich in der Schule war, hat kein Mensch zu mir gesagt, dass ich gute Ideen habe.“


  „Das ist schade. Ich bin nicht ganz sicher, was sich deine Lehrer gedacht haben. Vielleicht haben sie nur auf die Grammatik und Rechtschreibung geachtet. Einige Lehrer sind so.“ Tessa hatte Angst, bald eine von ihnen zu werden.


  Cissy hatte zwei der männlichen Hauptfiguren aus Tess von Urbervilles genommen und ihre Handlungen und Persönlichkeiten mit denen von Zeke verglichen. Es war nicht herausragend gelungen und musste noch überarbeitet werden. Aber Cissy hatte genau die Schwächen und Stärken der drei Männer erkannt und verglich sie auf eine Art und Weise, die sensibel und zugleich kreativ war.


  Die junge Frau würde von einer Diskussion in einer Klasse profitieren, ihre Einschätzung bekäme einen größeren Horizont. Aber auf alle Fälle hatte das Mädchen die wichtigsten Charakteristika von Hardys Figuren erkannt und interessante Schlussfolgerungen daraus gezogen. Sie wäre Tessas Lieblingsschülerin in der Englischklasse geworden – eine scharfsinnige und eigenwillige Beobachterin, die ihre Meinung auf sinnvolle Weise auszudrücken verstand.


  „Ich sage dir was“, wandte sich Tessa an Cissy. „Lass uns einfach unsere Zeit in zwei Hälften teilen. Wir schauen uns die einfachen Sachen wie Zeichensetzung und Grammatik an, damit wir das aus dem Weg haben, und dann reden wir darüber, wie du deine Gedanken ausdrückst. Das ist der Nachtisch. Weil du es so gut gemacht hast.“


  Cissys Lächeln verwandelte den verschwitzten, verzagten Teenager in eine Madonna. „Und das sagen Sie nicht nur so?“


  Tessa musste auch lächeln. „Nein, ich meine es so. Ich habe nie die Energie zu lügen. Ich kann’s einfach nicht, auch nicht, wenn es nicht so heiß ist.“


  Cissys Lachen war tief und rau und klang erwachsener, als Tessa angenommen hätte.


  Helen war an diesem Abend früh ins Bett gegangen. Nach Cissys Quilt-Unterricht hatte sie Tessa im Obstkeller geholfen, die Einmachgläser zu sortieren und zu schauen, welche noch zu gebrauchen waren. Das hatte sie erschöpft. Sie war immer noch eine kräftige Frau, aber Essen wegzuwerfen, das noch gut zu sein schien, auch wenn es schon zehn Jahre alt war, das zehrte an ihren Kräften. Gleich nach dem frühen Abendessen ging sie hoch in ihr Zimmer und kam auch nicht wieder herunter.


  Gegen sieben Uhr nahm Tessa den Wedding-Ring-Quilt mit nach draußen auf die Veranda, wo das Licht noch zum Nähen ausreichte. Sie machte es sich auf der Schaukel bequem und breitete den alten Quilt über ihrem Schoß und bis über die hölzernen Stuhllehnen aus. Sie hatte schon drei Flicken mit neuem Stoff ersetzt, der dem alten recht ähnlich war. Es war ihr relativ gut gelungen. Die Flicken waren auf die rechte Stelle gesetzt worden, wo sie mit großen Sicherheitsnadeln an das Vlies und den Unterstoff geheftet wurden. Sobald sie die restlichen Stoffstücke ersetzt hatte, würde sie alles wieder mit den Quilt-Stichen zusammennähen, wo die Nähte aufgetrennt waren.


  Sie hatte Glück, dass dieser Quilt Nancys erstes und einziges Projekt gewesen war. Tessa konnte die Stiche ihrer Mutter imitieren, jedoch nicht diejenigen ihrer Großmutter, die winzig und kerzengerade waren. Nancys Stichen waren ihrer Persönlichkeit ähnlich: unterbrochen, übertrieben, aber dabei waren sie nicht von dem Wunsch getragen, jemandem zu gefallen.


  Ein Auto fuhr langsam die Straße herunter, und als Tessa aufsah, erkannte sie den Wagen ihrer Mutter.


  Einige Minuten später kam Nancy auf die Veranda. „Brauchst du Gesellschaft?“, fragte sie.


  Tessa war erstaunt, wie anders ihre Mutter aussah. Nancy hatte das Abendessen ausfallen lassen. Sie hatte angerufen, um ihnen zu sagen, dass sie nicht auf sie warten sollten. Jetzt konnte Tessa sehen, warum sie beim Abendessen nicht dabei war und was ihre Mutter stattdessen gemacht hatte. „Wow!“


  Nancy war beim Friseur gewesen. „Ich habe mir in der Stadt die Haare schneiden lassen. Ich habe ihr gesagt, sie soll alles absäbeln, und das hat sie wahrlich getan. Dann bin ich einkaufen gegangen.“


  Vor Tessa stand eine neue Nancy. Der Haarschnitt stand ihr gut. Er war nicht männlich, aber sehr kurz. Und sie hatte Locken. Locken! „Du hast lockige Haare?“, frage Tessa erstaunt.


  „Tja, es sieht ganz danach aus. Das hätten wir also. Ich habe die Locken die ganze Zeit ausgebürstet und glatt geföhnt und wer weiß was alles angestellt, bis ich nicht mehr wusste, wie ich eigentlich aussehe. Nun muss ich es morgens nur mit den Fingern durchwuscheln, und dann bin ich fertig.“


  „Und du warst einkaufen?“


  „Shorts, T-Shirts, Gummilatschen.“ Nancy stand auf einem Bein und bewegte ihren anderen Fuß in billigen Badelatschen. Zwischen den Zehen prangte ein riesiges Gänseblümchen aus Plastik. „Zwei neunundneunzig. Ich wollte sie so gern haben, ich habe drei Paar gekauft und diese hier gleich im Auto angezogen.“


  Sie wühlte in einer Einkaufstasche und hielt einige ihrer Einkäufe hoch. Die kurzen Hosen waren von einem hellen Zitronengelb. Das T-Shirt hatte gelbe, rote und schwarze Querstreifen. Querstreifen – gegen die hatte Nancy ihr Leben lang gewettert.


  Tessa bemühte sich, nicht zu lächeln. „Auch wenn ich es riskiere, dass du gleich eine Herzattacke bekommst, aber du siehst süß aus.“


  „Süß? In meinem Alter? Das ist ja etwas.“


  „Ist das deine Midlife-Crisis?“


  „Ich bin über die Mitte meines Lebens hinaus, stimmt’s?


  Ich habe nicht vor, einhundertzwanzig Jahre alt zu werden.“


  „Du hast dich sehr verändert.“


  Nancy setzte sich ihrer Tochter gegenüber auf einen Stuhl. „Ich hatte es einfach satt, mir immer so viel Mühe zu geben. Verstehst du das?“


  Die Frage war keine Bitte um Verständnis. Nancy schien wirklich an Tessas Antwort interessiert zu sein, wie sie auch immer lauten mochte.


  „Ich verstehe, dass du dir Sommerkleidung gekauft und dir die Haare kürzer geschnitten hast, Mom. Es ist im Haus so heiß wie in der Hölle. Ich bin selbst kurz davor, mir die Haare abzuschneiden.“


  „Wehe!“


  Tessa grinste. „Die alte Nancy sagt das.“


  „Nein. Du hast so schöne Haare. Es steht dir so gut. Und du kannst dir einfach einen Zopf machen und musst dich nicht weiter darum kümmern. Ich war es leid, so ein Aufhebens um die Haare zu machen. Früher, als deine Großmutter noch ein Mädchen war, ließen sich die Frauen ab einem gewissen Alter gehen. Na, das habe ich nie gemacht, aber jetzt habe ich keine Lust mehr, etwas vorzugeben, was ich nicht bin.“


  „Du siehst noch nicht alt aus. Du hast dir die Haare schneiden lassen und dir bequeme Sachen zum Anziehen gekauft. Du siehst gut aus. Dad wird es bestimmt auch gefallen. Er hat letztens angerufen und gesagt, er käme einmal und würde hier schlafen, damit wir frühmorgens Vögel beobachten können. Er hat einen Termin mit einem Kunden in Harrisonburg zum Abendessen, danach kommt er her.“


  Tessa hatte erwartet, dass diese Ankündigung einige Aktivitäten nach sich ziehen würde, aber Nancy schien die Nachricht kaum zu registrieren.


  „Ich fühle mich sehr gut.“ Nancy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. „Früher habe ich Ärger bekommen, wenn ich mich so hingefläzt habe. Deine Großmutter hätte einen Anfall bekommen.“


  „Gram hatte Zeit, sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern?“


  „Nicht meine Mutter. Billys. Großmutter Caroline.“


  Das verstand Tessa. Ihre Großmutter väterlicherseits war eine kleine Person mit fragilem Knochenbau gewesen, sie hatte einen langen Hals und dünne Beine gehabt, ein Schwan mit einem dazu passenden Temperament. Sie sah immer ruhig, sogar würdevoll aus, aber sie konnte arg zuschnappen, wenn ihr jemand zu nahe gekommen war. Tessa hatte schon als Mädchen gelernt, ihr nicht über den Weg zu laufen oder ihr irgendetwas Wichtiges zu erzählen. Mit diesen Regeln kamen die beiden gut zurecht, bis Caroline dann früh mit fünfundfünfzig Jahren an Brustkrebs verstarb.


  „Du hast ja bei ihnen gewohnt, bevor ich geboren wurde“, sagte Tessa. Dieser Abschnitt aus dem Leben ihrer Mutter war ihr wenigstens ein wenig bekannt. Die Familie hatte höflich über diese Zeit gesprochen, wenn auch selten.


  „Das war das schlimmste Jahr meines Lebens.“ Nancy schüttelte ihre Sandalen von den Füßen, schob sie auf die Sitzfläche und setzte sich darauf; genauso, wie sie ihrer Tochter beigebracht hatte, es gerade nicht zu tun.


  „War es schwierig, mit ihr zu leben?“, fragte Tessa.


  „Es war auch schlimm mit deinem Großvater. Harry trank. Regelmäßig, gleich nach dem Aufstehen. Je später der Tag wurde, desto ruhiger und kontrollierter war er. Er bewegte sich wie eine chinesische Kurtisane aus dem neunzehnten Jahrhundert, deren Füße gebunden waren, mit winzigen Tippelschritten …“ Nancy bewegte ihre Finger auf der Armlehne, als würden sie laufen. „Und wenn es Zeit war, zu Abend zu essen, hatte er nichts mehr zu sagen. Caroline zankte dann heftig mit ihm, und er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Sie schimpfte auch mit mir, aber er schien es nicht zu bemerken.“


  Nancy hielt inne. „Aber ich sollte dir das alles eigentlich gar nicht erzählen, Tessa. Sie waren deine Großeltern.“


  Keiner als Tessa wusste besser, welche Folgen Alkohol haben konnte. Tessa spürte, wie sie schneller atmete, als würde sie innerlich protestieren. „Dad hat früher auch ziemlich viel getrunken.“


  „Ja, das stimmt. Aber er trinkt seit Jahren nicht mehr.“


  „Seit drei Jahren, um genau zu sein“, stellte Tessa fest. Ihr Vater hatte keinen einzigen Drink mehr zu sich genommen, seitdem Kayley gestorben war.


  „Stimmt. Aber Billy ist nie gefahren, wenn er etwas getrunken hatte. Und Harry hat das auch nicht getan. Früher hatten sie einen eigenen Fahrer, Randall. Er fuhr Harry überall hin, sorgte dafür, dass er abends ins Bett kam, und mixte ihm morgens seinen ersten Drink. Ein bezahlter Lakai.“


  Tessa schnitt vorsichtig einen Faden durch, dann noch einen. „Wie war das, als du dort bei ihnen gewohnt hast? Und warum bist du eigentlich eingezogen? Sagtest du nicht, du wolltest Dad dabei helfen, Geld für das College zu verdienen? Wolltest du nicht mit ihm in Charlottesville leben?“


  „Habe ich das Schiff nicht genug ins Wanken gebracht mit dem, was ich dir gestern erzählt habe? Du weißt doch, dass es immer zwei Seiten an einer Geschichte gibt.“


  Tessa hatte nicht wahrgenommen, dass Nancy ihrerseits nun auf eine Geschichte von ihrer Tochter wartete, quasi um einen gerechten Ausgleich zu schaffen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Nancy aus ihrem Leben erzählt hatte, weil sie dadurch von Tessa Mitleid und Unterstützung erfuhr. Sie hatte einfach eine Geschichte erzählt.


  Tessa sah von ihrem Quilt auf. „Ich glaube, ich muss wissen, was damals geschehen ist, damit ich mich selbst besser verstehen kann. Vielleicht hilft es mir.“


  „Gib mir einen Auftrag. Irgendeinen Auftrag, damit ich ihn erfüllen kann.“


  „Nein, erzähl mir einfach die Wahrheit, so wie du sie wahrgenommen hast.“


  „Das kann ich tun“, sagte Nancy schließlich nach einer Weile. „Weil es in der Geschichte weder Heilige noch Böse gibt. Sicherlich keine Heiligen. Einfach Menschen, die in einer Situation gefangen waren.“


  „Ich war die ‚Situation‘“, korrigierte Tessa sie. „Dein Kind, das aus einer Liebesbeziehung stammte.“


  „Nein, Schätzchen, die Ehe war die Situation. Ich habe meine Ehe zusammengesetzt, so wie ich damals diesen Quilt zusammengesetzt habe, den du jetzt flickst. Und weißt du was? Eine Ehe kann verteufelt schlimm sein.“ Sie lachte, als sie sah, wie Tessa ihre Augen aufriss, weil sie von dem Ausspruch ihrer Mutter so überrascht war. Er klang so gar nicht nach Nancy.


  „Stimmt doch, oder?“, fragte Nancy.


  Tessa lächelte und wandte sich wieder dem Quilt zu, als ihre Mutter zu erzählen begann.
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  24. KAPITEL

  



  Dezember 1965


  Billys Eltern waren begeistert gewesen, als er Mary Lou Stalcourt die Anstecknadel seiner Studentenverbindung gab. Da war er in seinem vorletzten Jahr an der Universität. „Lous“ Familie aus Atlanta gehörte zu den alten Farmern aus den Südstaaten und verfügte über das Geld der neuen Südstaaten. Daher verstand Lou es, einen der Familie angemessenen Lebensstil zu pflegen.


  Billys Eltern waren nicht begeistert, als er Nancy einen Ehering gab. Das Gespräch, das aus der Nachricht über ihre Heirat resultierte, beinhaltete viele Begriffe wie Nichtigkeitserklärung, Fehlentscheidung und Verleitung, so dass Nancy den Eindruck hatte, sie sei in einer Quiz-Sendung gelandet, in der Worte, die mit -ung enden, gesucht wurden.


  Sie konnte der Liste noch Enttäuschung, Entmutigung und Desillusionierung hinzufügen.


  Zwei Wochen, bevor sie das zweite Weihnachten als verheiratete Frau feiern sollte, wachte Nancy in dem Zimmer auf, das sie mit ihrer kleinen Tochter teilte. Durch ihre halb geöffneten Lider spähte sie in den Raum, von dem sie jeden Morgen hoffte, er habe sich über Nacht in ihr altes enges Zimmer auf der Farm verwandelt.


  Wie immer war ihr Wunsch nicht in Erfüllung gegangen.


  Ihr Zimmer bei den Whitlocks war ein großer Raum mit einer hohen Decke. Die überdimensionierten Sprossenfenster wurden von glänzenden Vorhängen verhüllt, die von der Heizungsluft, die aus Düsen aus dem Boden aufströmte, sanft bewegt wurden.


  Die Möbel waren im französischen Landhausstil gehalten, sogar Tessas Wiege und die Wickelkommode. Nancys weißes und goldenes Himmelbett war mit geblümtem Stoff dekoriert: zahllose Meter gekämmter Baumwolle mit Blumenmuster, das zu dem Bettüberwurf und den Kissen auf den Stühlen am Kamin passte. Auf dem glänzenden Parkettfußboden lagen dicke weiße Teppiche.


  Zwei Kommoden und ein begehbarer Kleiderschrank verbargen alles, was nützlich war. Falls Nancy eine von Tessas Decken auf den Boden fallen ließ, hob Hattie, die Haushälterin der Whitlocks, sie auf, faltete sie zusammen und stopfte sie in eine Schublade, bevor Nancy überhaupt Zeit hatte, sich zu entschuldigen.


  Ein diskretes Klopfen drang aus dem Flur herein, und Hattie betrat das Zimmer, ohne zu warten, bis sie hereingebeten wurde. Sie war eine Frau mittleren Alters, und ihre dunkle Haut passte nicht zu der taubengrauen Uniform, die sie tragen musste.


  Nancy konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie alt Hattie genau war, aber sie vermutete, dass sie jünger war, als sie aussah. Mrs. Whitlock ließ sie viel arbeiten, und Nancy wusste, dass, wenn Hattie nach Hause ging, sie auch dort wieder kochen und putzen musste. Und Mrs. Whitlock allein reichte schon aus, um sich graue Haare wachsen zu lassen.


  Hattie stellte das Frühstückstablett auf Nancys Nachttisch ab. In einer Ecke stand das Fläschchen für Tessa, in einer anderen ein Glas Orangensaft. „Ich habe Ihnen einen dieser Kekse mitgebracht, die Sie so gern mögen. Nur erzählen Sie es nicht Mrs. Whitlock.“


  Nancy lächelte, um sich zu bedanken. Auch die Ernährungsgewohnheiten waren etwas, das Mrs. Whitlock an ihrer neuen Schwiegertochter zu ändern wünschte. Mrs. Whitlock selbst ernährte sich von Frischkäse und Birnen und hielt nichts davon, dass Nancy die rustikale Küche Virginias liebte. Nancy hatte kein Übergewicht, aber in den Augen von Caroline Whitlock war sie nur einen Keks davon entfernt, eine fette Dame zu werden.


  „Ist sie schon weg?“, fragte Nancy.


  Hattie schüttelte den Kopf. „Sie wird das Baby sehen wollen, bevor sie fortgeht.“


  Nancy wurde traurig. Wenn Caroline Tessa sehen wollte, hieß das, dass Nancy ihr Mädchen aufwecken musste, obwohl es die ganze Nacht wach war, weil Tessa gerade einen neuen Zahn bekam. Caroline erwartete gewöhnlich, ihr Enkelkind frisch gebadet und in einem der vielen Rüschenkleidchen, die sie ihm geschenkt hatte, präsentiert zu bekommen. Und Caroline hatte wenig Geduld mit einem aufgeregten Baby.


  „Sie wird es nicht verstehen, wenn ich ihr sage, dass Tessa Schlaf nachholen muss, oder?“


  Hattie hatte ihre Fähigkeit perfektioniert, ihre Gedanken für sich zu behalten und sich nichts anmerken zu lassen. Diese Kunst lernte man automatisch, wenn man für reiche Weiße arbeitete, aber bei Nancy musste sie nicht so vorsichtig sein. Mit der Zeit hatten sie entdeckt, dass sie beide großes Interesse daran hatten, so wenig wie möglich mit Caroline Whitlock zu tun zu haben. Jetzt sah Hattie Nancy mit einem Blick an, der so viel wie „Machen Sie Scherze?“ lautete.


  „Vielleicht kann ich Tessa ihre Flasche geben, während ich esse, dann ist sie wach genug, um später eine gute Vorstellung zu geben“, sagte Nancy.


  Hattie sah sie zweifelnd an. „Gehen Sie ruhig duschen, dann füttere ich sie.“


  „Würden Sie das tun?“ Tessa zu füttern gehörte nicht zu den tausend Aufgaben, die Hattie zu erledigen hatte. Die Whitlocks hatten klargestellt, dass Nancy keine Hilfe erwarten dürfe, wenn es um Tessa ging. Das war ihre Strafe dafür, dass Nancy ihren Sohn geheiratet hatte. Das und die Tatsache, mit ihnen in dieser freudlosen Georgianischen Villa am James River zu leben, während Billy seinen Abschluss in Charlottesville machte.


  „Gehen Sie ruhig, und nehmen Sie den Keks mit, falls sie hereinkommt“, ermunterte Hattie sie.


  Einige Minuten später kam Nancy zurück, wach, ordentlich angezogen in einem dieser langweiligen geblümten Hemdblusenkleider, die ihre Schwiegermutter ihr ausgesucht hatte. Tessa lag protestierend in Hatties Arm und war über ihre Situation offensichtlich sehr unglücklich.


  „Komm mal her, mein Schatz.“ Nancy nahm ihre Tochter, und Hattie war froh, ihre kleine Last losgeworden zu sein.


  „Sie ist nicht froh darüber, dass sie geweckt wurde“, stellte Hattie fest. „Kein bisschen.“


  Nancy schnitt eine Grimasse. „Sie hätte noch weiterschlafen sollen und sollte nicht gezwungen werden, ihrer Großmutter zu gefallen.“


  „Mrs. Whitlock senior sagt, dass ein Baby sich an feste Zeiten gewöhnen muss, und es sei Ihre Aufgabe, Mrs. Whitlock, dafür zu sorgen.“


  Nancy sah Hattie kurz an. Auch in ihrem Gesicht war Müdigkeit zu lesen. Die beiden Frauen lächelten sich verschwörerisch zu. „Ich habe keine Ahnung, wie Billy es geschafft hat, so nett zu werden“, flüsterte Nancy.


  „Der junge Mr. Whitlock wurde von meiner Mama erzogen, deswegen ist er so. Seine eigene Mutter war zu beschäftigt mit anderen Dingen.“


  Nancy war überrascht. „Ihre Mutter?“


  „Das Familiengeschäft.“


  Nancy kicherte. „Ihre Mutter hat ihre Aufgabe gut gemacht, finden Sie nicht auch?“


  „Mama hatte selbst acht Kinder. Danach hätte sie ihn mit einem kleinen Finger erziehen können.“


  Hattie ging fort, und Nancy tat es leid, dass sie nicht länger Zeit für einen Plausch hatte. Hattie war ihre einzige Freundin in Richmond.


  „Guten Morgen, Teresa Michelle“, gurrte Nancy, „dudden, dudden Morgen …“ Sie rieb ihre Nase an der weichen Wange ihrer Tochter.


  Tessa antwortete mit Gebrabbel, während sie mit ihren kleinen Händen auf das Gesicht ihrer Mutter einhieb. Wie immer spürte Nancy eine so große Liebe zu ihrem Kind, dass sie Angst hatte, ihr Herz würde überlaufen.


  Die nächste Viertelstunde verlief nicht so gut. Tessa war immer noch müde, und sie hatte keine Lust, gebadet und angezogen zu werden. Das Kleid, das ihre Großmutter ihr geschenkt hatte, war steif und hatte viele Spitzen am Saum. Aber Nancy hatte die Wahl zwischen einer Szene mit ihrer Schwiegermutter oder einer mit ihrer Tochter. Sie entschied sich weise für das Richtige und zog das Baby zu Ende an. Es fehlten nur noch die passenden Socken mit Spitze und die winzigen Lacklederschuhe. Tessas Haar war noch zu fein, um eine Spange zu halten, aber Nancy bürstete es mit ein wenig Wasser zurück. Sie sah sich das Ergebnis an: Ihre Tochter war atemberaubend hübsch.


  Nancy hob Tessa aus der Wiege, wo sie an ihrem Lieblingsbeißring nagte. „Den müssen wir hierlassen“, sagte sie leise zu ihrer Tochter. „Großmutter Whitlock sieht es nicht gerne, wenn du darauf kaust.“


  Mit Schwung hielt sie die Kleine in die Luft und schüttelte sie ein wenig, bis Tessa vor Freude auflachte. Und als sie sie auf ihre Hüfte schwang, um mit ihr ins Erdgeschoss zu gehen, bemerkte sie, dass ihre Schwiegermutter im Türrahmen stand und sie beobachtete.


  „Oh“, sagte Nancy überrascht. Sie hatte Mrs. Whitlock nicht kommen hören.


  „Ich fahre gleich los, ich wollte nur noch einmal vorbeischauen, um zu sehen, wie es meiner Enkelin geht.“


  Nancy brauchte keine Erklärung. Es war klar, dass Billys Mutter nicht hier war, um ihr einen Besuch abzustatten. „Ich wollte sie gerade hinunterbringen, damit sie dir Auf Wiedersehen sagen kann.“


  „Ja. Na ja, ich habe ja nicht den ganzen Tag Zeit.“


  „Es tut mir leid, ich dachte nur …“


  Caroline machte mit einer Handbewegung deutlich, dass sie an Nancys Erklärung kein Interesse hatte. „Ich finde nicht, dass du mit dem Kind so herumtoben solltest, Nancy. Das ist nicht gesund, außerdem ist ihr das zu viel.“


  „Ich wollte sie nur ablenken. Sie wollte den Beißring haben.“


  „Den braucht sie nicht.“


  Nancy ging auf Caroline zu. Als sie nur einen Schritt entfernt war, hielt Nancy ihr Tessa hin, damit ihre so genannte Schwiegermutter sie auf den Arm nehmen konnte. Aber Caroline schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte nicht, dass sie mir mein Kleid vollsabbert.“ Insgeheim dachte sich Nancy, dass das schmucklose Schlupfkleid ein wenig Spucke vertragen könnte. „Ich hoffe, du hast heute etwas Schönes vor.“


  „Ich treffe mich mit meinem Gartenclub. Ich würde dich mitnehmen, aber Tessa braucht dich hier.“


  Nancy wusste, dass das nur eine Ausrede war. Ihre Schwiegermutter hatte dafür gesorgt, dass nur einige wenige ihrer Freundinnen Nancy kennengelernt hatten. Nancy wurde Carolines hohen Erwartungen nicht gerecht. Jedenfalls zurzeit nicht, und es war fraglich, ob sie es jemals tun würde. Nancy war sich nicht sicher, was Caroline ihren Freunden erzählte, warum sie ihre Schwiegertochter nie mitnahm, aber es schien zu funktionieren. Bisher hatte Nancy keine einzige Einladung zu irgendeinem Anlass bekommen.


  „Gibt es etwas, was ich heute für dich erledigen kann?“ Nancy setzte Tessa auf die andere Hüfte, in der Hoffnung, das würde sie für ein paar Minuten länger ruhig stellen.


  „Ich bringe nachher ein paar Damen mit, die sich unsere Weihnachtsdekoration anschauen möchten. Bitte leg Tessa um ein Uhr für ihren Mittagsschlaf hin, damit sie uns nicht stört.“


  Nancy wartete, ob sie eingeladen wurde, die Freundinnen ihrer Schwiegermutter kennenzulernen, aber Caroline lächelte nur höflich. „Du musst natürlich hier oben bleiben, damit du hören kannst, wenn sie aufwacht.“


  „Natürlich.“ Nancys Tonfall war nicht so positiv wie das Wort, das sie aussprach. Caroline kniff die Augen zusammen.


  „Es ist schade zu sehen, wie sehr die Aufgaben, die ein Baby mit sich bringt, dir lästig fallen, aber vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du schwanger wurdest.“


  Normalerweise hielt sich Nancy zurück, um Konfrontationen mit ihrer Schwiegermutter zu vermeiden, aber an diesem Morgen war sie erschöpft. Sie war zu ärgerlich darüber, dass sie ihr Kind so früh hatte wecken müssen, um diese militärische Inspektion über sich ergehen zu lassen. Sie antwortete, ohne sich vorher die Zeit zum Nachdenken zu nehmen. „Ich finde Tessa nicht lästig, sondern nur die Einsamkeit ermüdend.“


  „Dann hättest du vielleicht darüber nachdenken sollen, welchen Effekt deine Anwesenheit auf das Leben anderer hat.“


  „Vielleicht hätte dein Sohn auch darüber nachdenken sollen. Oder vielleicht war sein Unterricht in gutem Benehmen doch nicht so umfassend, wie er hätte sein sollen.“


  Caroline ging einen Schritt zurück, aber nicht, weil sie bestürzt war, sondern damit sie Nancy in voller Größe anschauen konnte. „Du bist in diesem Haus Gast. Und wenn du gerade versuchst zu zeigen, dass du in der Lage bist, meinen Freunden vorgestellt zu werden, dann misslingt es dir gründlich.“


  „Unter der Sonne gibt es nichts, was dich zufrieden stellen könnte. Tu nicht so, als sei es anders.“ Nancy fühlte Tränen aufsteigen, vor Erschöpfung, Einsamkeit und Frustration.


  „William wird in einigen Tagen nach Hause kommen. Dann werde ich mit ihm dein Verhalten besprechen.“


  „Welches Verhalten? Und warum sollte es mich kümmern, was du Billy erzählst? Was kannst du ausrichten, was du nicht schon längst getan hast? Ein Schloss in die Tür einsetzen lassen? Eisengitter vor das Fenster installieren?“ Nancy drehte sich um, bevor Caroline sehen konnte, dass sie weinte. Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde, und einen Augenblick lang überlegte sie, ob Caroline wirklich ihre Vorschläge ernsthaft überdenken könnte. Aber es gab kein Schloss, das sie hätte abschließen können. Caroline vertraute allein auf ihre Persönlichkeit, um ihre Schwiegertochter in ihre Grenzen zu verweisen.


  Tessa weinte und schob ihre Faust mit aller Gewalt in ihren Mund. Nancy weinte mit ihr.


  Nach einer Weile legte Nancy Tessa auf den Wickeltisch und zog ihr Schuhe, Strümpfe und das Kleid aus, während ihr die Tränen immer noch die Wangen herabliefen. Obwohl sie das Gegenteil gesagt hatte, glaubte sie, dass sie das Problem sei, nicht Caroline. Angesichts der Tatsache, dass ihr Sohn die Universität ohne Abschluss verlassen könnte, um mit seiner neuen Frau und einem Kind ein Leben zu führen, in dem er von der Hand in den Mund leben musste, hatten die alten Whitlocks eine Entscheidung getroffen. Sie hatten entschieden, was sie für das Beste für alle hielten. Sie hatten Nancy und Tessa eingeladen, in ihrem Haus zu leben, während Billy sein Studium beendete.


  Die dritte Alternative, Billy so viel Geld zu leihen, dass er seinen Abschluss machen konnte und die drei gemeinsam in einer Wohnung leben konnten, stehe nicht zur Debatte, wie die Whitlocks meinten. Sie zählten eine Reihe von Argumenten auf, die dagegen sprachen. Man könne nicht von Billy erwarten, sich auf die Prüfungen vorzubereiten, wenn in seiner Wohnung ein Kind schrie. Nancy sei zu jung, um sie mit dem Baby allein zu lassen und ohne dass ihr jemand zeige, wie man mit einem Säugling umging. Richmond und Charlottesville lägen nicht so weit voneinander entfernt, dass sich das junge Paar nicht sehen konnte. Das hieß, wenn Billy nicht lernen oder arbeiten müsse, um die Ausgaben seiner jungen Frau zu decken. Letzteres passierte selten oder gar nicht.


  Nachdem Nancy ihr ein weiches Hemd und einen Kordstrampler angezogen hatte, wurde Tessas Schluchzen und Greinen ruhiger. Dann wusch Nancy ihr eigenes Gesicht und kämmte sich die Haare. Mit Tessa auf der Hüfte stieg sie die Treppen ins Erdgeschoss hinab, vorbei an künstlichen Blumengebinden und Girlanden, die die Freitreppe zierten, vorbei an dem Salon, wo ein silberner Weihnachtsbaum mit königsblauen Kugeln verziert war, die das Licht von sich drehenden, vielfarbigen Lichtstrahlern reflektierten.


  Sie gingen in die Küche, wo auch ein Kindersitz für Tessa stand. Das Baby bekam ein großes Frühstück aus Reisbrei und Bananenmus. Sie kaute begeistert an einem Biskuit aus Süßkartoffeln, der einen Tag alt war und den Hattie von zu Hause mitgebracht und für sie versteckt hatte.


  „Sie sollten nicht darüber weinen, was diese Frau zu Ihnen gesagt hat“, sagte Hattie zu Nancy, nachdem sie mit einem Blick auf Nancys rot geränderte Augen erraten hatte, was geschehen war. „Wenn sie weiß, dass sie Sie so zu fassen kriegt, dann macht sie es nur noch öfter.“


  Nancy war zu niedergeschlagen, um zu protestieren. „Warum bleiben Sie hier?“


  „Ich habe eine Familie zu versorgen. Die Frage ist doch, warum sind Sie noch hier?“


  Nancy hatte häufig überlegt, fortzugehen. Sie könnte abwarten, bis Caroline das Haus verließ, Randall bitten, dass er sie in die Stadt führe und dann einen Bus nehmen. Sie könnte nach Charlottesville fahren oder irgendwohin, wo Helen sie abholen und zurück nach Toms Brook bringen könnte.


  Das Problem war, dass Nancy wusste, dass sie nirgendwo wirklich willkommen war. Helen war außer sich, als sie erfuhr, dass ihre Tochter schwanger war und geheiratet hatte. Seitdem hatten sie immer nur kurz miteinander gesprochen, und Helen hatte sie ständig kritisiert. Sie hatte bisher Tessa nur zwei Mal gesehen und war von ihrer Enkeltochter nicht sehr beeindruckt.


  Billy wäre wahrscheinlich noch weniger davon begeistert, wenn sie zu ihm zöge. Er teilte sich eine winzige Wohnung mit drei anderen Studenten. Dort war kein Platz für eine Ehefrau und sein Kind, umso weniger, da er sich weder die Ehefrau noch das Kind ausgesucht hatte.


  „Ich möchte alles versuchen, damit unsere Ehe gut wird“, antwortete Nancy. „Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, damit es geht.“


  „Mrs. Whitlock möchte nicht, dass Ihre Ehe gut wird.“ Hattie sprach leise, obwohl Caroline fortgegangen war. „Deshalb behandelt sie Sie so.“


  In ihrem Herzen wusste Nancy, dass das stimmte, aber damit so konfrontiert zu werden, erschreckte sie. „Wenn ich gehe, werden sie dann versuchen, Tessa zu behalten?“


  Hattie zuckte mit den Schultern. „Weiß ich nicht.“


  „Was glauben Sie?“


  „Wenn es ein Junge wäre, wäre ich mir sicher. Aber ein Mädchen?“ Hattie machte eine fragende Handbewegung.


  „Bei einer Scheidung bekommt die Mutter doch meistens das Sorgerecht, nicht wahr?“


  „Mr. Whitlock kennt viele Richter. Er spielt Tennis und Golf mit ihnen.“


  Nancy spürte, wie der Rest Selbstbewusstsein, den sie noch hatte, sie verließ. „Was würden Sie tun?“


  „Herzchen, das sind keine Probleme, die eine farbige Frau hat. Kein Richter in Virginia würde sich darum kümmern, wer meine Kinder bekommt.“


  Nancy tat es leid, dass es wirklich so war. Aber im Moment standen ihre eigenen Probleme im Vordergrund, und Bürgerrechte mussten an die zweite Stelle treten.


  Tessa gab sich derweil Mühe, fröhlich den Rest ihres Biskuits zu zerkrümeln und auf den Boden zu werfen. Nancy hob sie aus dem Stuhl. Dann zog sie ihr einen Mantel und Schuhe an und ging mit ihr im Kinderwagen ein wenig in der riesigen Anlage spazieren.


  Sie hielten vor einem Schlitten, der so groß war wie ein echter. Oben saß eine Puppe darauf, die wie ein Weihnachtsmann aussah und die acht ausgestopften Rentiere lenkte, die den Schlitten zogen. Die Arbeit des Tierpräparators hatte ihm wahrscheinlich sein Einkommen eines ganzen Jahres gesichert. Der Weihnachtsmann selbst sah so echt aus, dass sogar Nancy stutzte. Tessa liebte ihn und die Tiere, und versuchte, sich aus der Karre zu befreien, um hinrobben zu können.


  Die Vorfahren der Whitlocks hatten früher einmal weiter unten am Fluss auf einer florierenden Tabakplantage gelebt. Obwohl das alte Haus in Windsor Farms verhältnismäßig bescheiden war, wirkte es immer noch sehr imposant. Nancy hatte sich viele Stunden, in denen sie sich langweilte, damit beschäftigt, was sie alles verändern würde, wenn das Haus ihr gehörte. Als Erstes auf ihrer Liste stand die Weihnachtsdekoration. Danach würde sie sich das etepetete Schlafzimmer in Weiß und Gold vornehmen, in dem sie wie eine Gefangene gehalten wurde.


  Sie kam aus einer armen Familie, das stimmte, aber sie war nicht blöd. Vielleicht brauchte sie ein wenig Hilfestellung – manchmal war sie sogar dankbar für einige der Dinge, die sie von Caroline gelernt hatte –, aber sie war sich sicher, dass sie eines Tages ihren Platz in der Richmonder High Society an Billys Seite einnehmen könnte. Ihr Bedürfnis, eine Heimat für sich zu finden, war so stark, dass ihr nichts im Weg stehen könnte, wenn sie nur eine Gelegenheit bekäme, sich zu beweisen. Aber diese Gelegenheit schien mit jedem Tag unwahrscheinlicher zu werden.


  Als sie zurück im Haus und oben im Schlafzimmer waren, fing Tessa wieder an zu quengeln, und Nancy wusste, dass ihre Tochter einen Mittagsschlaf brauchte. Aber wenn sie jetzt schlief, dann würde sie vielleicht nicht noch einmal ein Nickerchen machen, so wie es Caroline gerne gehabt hätte.


  Nancy spürte, dass ihre Handflächen zu schwitzen begannen, als sie sich überlegte, was sie tun sollte, obgleich es keine wichtige Entscheidung war. Sie wollte nicht, dass sich Caroline noch mehr aufregte, aber war Tessas Bedürfnis nicht wichtiger? Das Baby hatte in der letzten Nacht wenig geschlafen, und jetzt musste es den Schlaf nachholen. Jetzt, nicht irgendwann.


  Tessa machte Nancys Grübeleien überflüssig, als sie schließlich in den Armen ihrer Mutter einschlief. Nancy sah sie an und brachte es nicht übers Herz, sie wieder aufzuwecken. Sie legte das Baby vorsichtig auf den Rücken in die Wiege und deckte es zu. Tessas rosige Wangen und ihre geschwungenen schwarzen Wimpern waren für Nancy die perfektesten Dinge auf Gottes Erde.


  Es gab keinen Ort, an dem sich Nancy entspannen und gleichzeitig Tessa weinen hören konnte, wenn sie wieder wach war. Nancy fand sich damit ab, dass sie die nächsten Stunden einsam verbringen würde und in ihrem Zimmer bleiben. Sie ging zu dem Kleiderschrank. Vom obersten Regal nahm sie einen großen Karton und trug ihn zum Fenster, wo sie ihn auspackte. Sie legte einen runden Quilt-Rahmen auf die Erde und eine kleine Zigarrenkiste, in der sie Nadel und Faden aufbewahrte. Schließlich holte sie den halb fertigen Wedding-Ring-Quilt hervor und breitete ihn auf ihrem Schoß aus. Sie spannte den Stoff in den Rahmen und suchte ihre Lieblingsnadel. Nachdem sie den Faden eingefädelt hatte, begann sie, mit kleinen Stichen dem Stoffmuster zu folgen. Sie nähte genau neben dem Saum. Dabei dachte sie über Billy nach.


  Sie war nun schon seit mehr als einem Jahr mit William Lee Whitlock verheiratet, aber eigentlich war er ihr immer noch fremd. In Wahrheit existierte ihre Ehe nur auf dem Papier. Sie lebten in verschiedenen Städten. Sie schliefen in getrennten Betten, bis auf die wenigen Tage, in denen er Pflichtbesuche in Richmond abstattete. Sie hatten keine gemeinsamen Interessen, unternahmen nichts miteinander, hatten keine gemeinsamen Pläne für die Zukunft. Das Einzige, was sie verband, war Tessa. Billy war höflich, ja sogar lieb, wenn er mit Nancy zusammen war. Sie liebten sich selten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Aber Billy war wie ein Schauspieler, der seinen Text aufsagte. Nancy war in ihrem Leben vielleicht noch nicht viel Liebe begegnet, aber sie wusste, wann sie da war und wann nicht.


  Sie wusste, dass sie Liebe verspürte. Sie liebte Billy. Aber ihr Gefühl beruhte nicht auf Gegenseitigkeit.


  Billy sollte in einigen Tagen nach Hause kommen. Aber obwohl sie sich eigentlich sehr auf ihn hätte freuen sollen, machte sie sich Sorgen. Er betete Tessa an, darüber wunderte sich Nancy noch immer. Die Art und Weise, wie Tessa in Billys Leben gekommen war, schien ihm gleichgültig zu sein. Er liebte es, mit ihr zu spielen, sie zu schaukeln und in den Schlaf zu wiegen, sie in der Karre spazieren zu fahren. Während ihr Leben in Richmond immer schlimmer wurde, machte sich Nancy mehr Sorgen darum, wie sehr Billy an dem Baby interessiert war. Billy hing sehr an seiner Tochter. Sollte das bedeuten, dass er um das Sorgerecht kämpfen würde, wenn sie sich trennten, was unvermeidlich war? Und was konnte Nancy dagegen unternehmen?


  Was sollte sie tun? Sie war hoffnungslos in Billy verliebt. Sie fragte sich selbst nach den Gründen dafür und fand keine Antwort. Sie hatte Angst, dass ihre Liebe nunmehr ein Teil einer Quizsendung war, in der es um Worte mit der Vorsilbe „un-“ ging.


  Unvernünftig, unvorhersehbar und unkontrollierbar.


  Tessa wachte kurz vor ein Uhr mittags auf, genau wie es Nancy befürchtet hatte. Nancy legte den Quilt weg und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Sie wusste, dass sie Randall bitten könnte, mit ihr Weihnachtseinkäufe zu erledigen, damit sie und das Baby fort wären, wenn Caroline mit ihren Freundinnen nach Hause käme. Aber Tessa war unruhig, und vielleicht hatte sie sogar ein wenig Fieber. Nancy wollte kein Risiko eingehen. Vielleicht lag die Unruhe des Babys nicht nur daran, dass es zahnte. Tessa mit in die Stadt zu nehmen schien Nancy nicht sinnvoll.


  Hattie kam mit dem Tablett mit dem Mittagessen hoch. Während sie Tessa mit der Flasche fütterte, bat Nancy sie um Vorschläge, was sie tun sollte.


  Hattie schwieg lange, als überlege sie. „Ich? Ich würde mit ihr runter ins Wohnzimmer gehen und mit ihr angeben“, sagte Hattie endlich. „Aber verraten Sie Mrs. Whitlock nicht, dass ich das gesagt habe.“


  „Hattie, Sie wissen doch, dass sie mich nicht dabeihaben will. Sie hat mir durch die Blume gesagt, dass ich mich nicht blicken lassen soll und Tessa auch nicht.“


  „Diese Ladys wissen nicht, dass Sie hier sind, und sie wissen auch nicht, wenn Sie weg sind. Sie kann ihnen irgendetwas über Sie erzählen, so, wie es ihr passt. Sie wird den Damen erzählen, dass Sie ein schlechtes Mädchen und eine noch viel schlechtere Mutter sind. Und was sollen die weitererzählen, außer dem, was sie gehört haben?“


  Hattie hatte recht. Bisher kannten Carolines Freundinnen Nancy nicht. Was das anging, hätte sie drei Köpfe oder eine schlechte Gemütsverfassung haben können. Man konnte nicht wissen, was Caroline über sie erzählte. Vielleicht hatte Caroline ihre Freundinnen davon überzeugt, dass Nancy zu verwöhnt oder zu schlecht erzogen sei, um sich unten mit ihnen zu unterhalten.


  „Ich brauche eine Ausrede“, stellte Nancy fest, „um hinunterzugehen, wenn der Besuch da ist.“


  „Weihnachtskekse.“


  „Kekse?“


  „Das ist es, was ich gleich tun werde, wenn ich in die Küche gehe. Sie sagen einfach, Sie wollten helfen. Nun ziehen Sie sich einfach etwas Hübsches an und machen Ihr Gesicht fertig. Dann kommen Sie herunter und helfen mir, die Kekse zu verzieren. Und wenn diese Damen herkommen, dann gehen Sie raus, präsentieren ihnen das Blech und sagen, dass Sie sie nur für sie gemacht hätten.“


  Nancy war fasziniert von dieser Idee. „Hattie, haben Sie sich das gut überlegt?“


  „Natürlich habe ich mir das überlegt.“ Hattie zwinkerte ihr zu.


  Nancy kicherte. Sie wusste, dass Hattie sie mochte, aber sie wusste auch, dass der Plan der Haushaltshilfe nicht nur reine Nächstenliebe war. Hattie wollte, genau wie sie, Caroline Whitlock eins auswischen.


  Nancy zog ihren hübschesten Mohairpullover und einen karierten Wollrock an und schminkte sich sorgfältig das Gesicht. Sie zog Tessa ein rotes Samtkleid an und entschuldigte sich gleichzeitig bei ihrer Tochter dafür. In der Küche vergaß Tessa ihr Unglück über das unbequeme Kleid, als sie mit winzigen Schokoladenlinsen und Schaumküssen in ihrem Kinderstuhl spielte, während Nancy Plätzchen ausstach und sie mit farbiger Glasur und Schokoladenstreuseln dekorierte.


  Zehn Minuten nach eins wurde die Haustür aufgeschlossen, und man konnte die Stimmen von einigen Frauen hören.


  „Sie warten hier ein wenig“, warnte Hattie. Sie ging zum Schrank und nahm ein poliertes Silbertablett heraus, auf das sie eine weiße Spitzendecke legte. Dann gab sie Nancy das Tablett, damit sie die Kekse darauf arrangieren konnte.


  Nancy suchte die hübschesten aus und legte sie darauf. Das Tablett war gerade so groß, dass sie es mit einer Hand balancieren und Tessa auf der anderen Seite tragen konnte. Sobald sie alles fertig hatte, nahm sie das Baby aus dem Stuhl und bürstete die Krümel vom Kleidchen.


  „Ich glaube, es kann losgehen“, sagte sie.


  „Ich komme gleich mit Kaffee und Glühwein nach. Sie glauben gar nicht, wie viel diese Ladys trinken können.“


  Nancy grinste. „Wünschen Sie mir Glück.“


  „Das brauchen Sie gar nicht. Sie werden es schon hinbekommen.“


  Nancy atmete einmal tief ein und ging mit Tessa und dem Tablett aus der Küche.


  Sie folgte den Stimmen aus dem Salon. Hattie hatte gesagt, es sollten ungefähr zehn Frauen zu Gast sein, aber es war nur ein halbes Dutzend im Raum. Nancy fragte sich, ob die anderen vielleicht später kommen würden. Die Köpfe drehten sich nach ihr um, als sie mit dem Baby durch die Tür kam, nur Caroline saß mit dem Rücken zu ihr. Dann stand eine Frau lächelnd auf. Sie hatte graues Haar und breite, eckige Schultern.


  „Nun seht euch nur dieses süße kleine Mädchen an! Und wir hatten uns schon so auf sie gefreut!“


  Nancy strahlte. „Und ich hatte gehofft, sie Ihnen vorstellen zu können.“


  Die Frau streckte ihre Arme aus, um Tessa nehmen zu können, und dabei leuchteten ihre Augen vor Freude. Nancy hatte einen guten Instinkt. Sie wusste, wenn sie dieser Frau Tessa geben würde, hätte sie sich eine Freundin fürs ganze Leben geschaffen. Und da Tessa keine Angst vor Fremden hatte, war das kleine Mädchen wahrscheinlich sogar glücklich darüber, die Knöpfe und Ketten von jemand Neuem erforschen zu dürfen.


  Nancy kam der Frau ein wenig entgegen. Tessa suchte sich genau diesen Moment aus, um ihren Blick von der Frau wieder auf das Kekstablett zu lenken, das Nancy in der anderen Hand hielt. Für einen kurzen Augenblick kam Nancy aus dem Gleichgewicht, und es ließ sich nicht ändern, aber Tessa griff nach dem Tablett, kippte es ein wenig, und alle Kekse rieselten auf den Teppich. Sie lösten sich in Hunderte von verzierten Krümeln auf. Sofort gab es eine Unruhe, die Damen rannten umher und beruhigten Nancy und Tessa mit freundlichen Worten. Sie sammelten die Kekse auf, oder das, was von ihnen noch übrig geblieben war. Die Dame mit den silbernen Haaren nahm Tessa auf ihren Arm. Nancy entschuldigte sich kleinlaut und half, die Kekse aufzulesen.


  „Das tut mir leid. Aber wir haben noch viel mehr gemacht. Ich mache das hier sauber und hole ein neues Tablett.“


  Inmitten der Sympathiebezeigungen der Damen ging die Haustür noch einmal auf, und Nancy wurde bewusst, dass jetzt noch mehr Freundinnen ihrer Schwiegermutter Zeugen ihrer Ungeschicklichkeit wurden. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe“, sagte eine Frau mit glatten schwarzen Haaren und einer silbernen Brille. „Ich war ganz erstaunt darüber, dass Sie es geschafft haben, mit dem Kind und den Keksen hier hereinzukommen. Sie haben eine bewundernswerte Koordination. Spielen Sie Tennis?“


  „Ich würde es gern lernen.“


  „Dann müssen Sie einmal zu uns in den Club kommen. Ich werde es Ihnen zeigen. Ich liebe Tennisspielen!“


  Jemand anderes nahm Nancy beim Ellenbogen und brachte sie wieder ins Gleichgewicht. Alle Frauen lachten und versuchten, sie zu beschwichtigen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich Nancy nicht wie eine Fremde in diesem Haus.


  Dann hörte sie eine bekannte Stimme. „Ich dachte, du wolltest das Baby heute Nachmittag hinlegen, Nancy.“


  Nancys Wangen fingen an zu glühen. Sie sah ihre Schwiegermutter an. „Es tut mir leid, aber sie hat schon geschlafen. Leider hat sie heute Nacht die meiste Zeit wach gelegen.“


  „Oh, bekommt sie gerade Zähne?“, fragte eine der Frauen. Sie hatte für Tessa Grimassen gezogen, und das Baby freute sich und klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Ich verstehe immer nicht, warum Babys nicht gleich mit Zähnen auf die Welt kommen. Es wäre so viel zivilisierter.“


  Die anderen Frauen lachten, aber ihr Lachen erstarb, als Caroline näher kam.


  „Ein Baby braucht Routine“, sagte sie. „Das habe ich dir schon einmal gesagt.“


  Nancy fühlte, wie sie zurückwich, aber etwas in ihr weigerte sich, nachzugeben. Sie lächelte grimmig. „Ich fürchte, jemand hat vergessen, das Tessa zu sagen, Mrs. Whitlock. Sie scheint ihren eigenen Willen zu haben.“


  „Nun, Babys lernen von den Menschen, die sich um sie kümmern, nicht wahr?“


  Es war still im Raum. Nancy wägte ihre Chancen ab. Es sah nicht gut für sie aus.


  Sie seufzte. „Tja, ich hoffe nur, Tessa lernt, für ihre Bedürfnisse einzustehen, gleichgültig, von wem sie etwas lernt. Und heute Morgen hatte ich den Eindruck, dass das, was sie am nötigsten brauchte, Schlaf war. Aber ich nehme sie natürlich gerne wieder mit hoch, falls wir dich stören sollten.“


  „Sie mit hoch nehmen?“, fragte die Frau mit den schwarzen Haaren. „Das kommt gar nicht infrage, meine Liebe. Wir haben sie doch gerade erst kennengelernt. Und ich spüre, dass wir eine weitere Nachwuchs-Tennisspielerin in unserer Mitte haben. Sehen Sie sich nur an, wie sie den rechten Arm bewegt …“


  „Ich möchte, dass du sie jetzt in ihr Zimmer bringst und sie ins Bett legst“, sagte Caroline zu Nancy. „Hattie wird uns neue Kekse bringen. Du kannst uns ein anderes Mal besuchen, wenn es passt.“


  Nancys Augenlider zuckten. Nie war sie so erniedrigt worden, noch nicht einmal, als sie auf dem Seitenstreifen einer Straße stand und Billy sagte, dass sie von ihm schwanger sei.


  „Ich fürchte, Nancy wird in der nächsten Zeit niemanden in Richmond besuchen“, sagte eine männliche Stimme.


  Nancy öffnete die Augen und drehte sich um. Ihr Ehemann stand im Türrahmen.


  „Nancy wird mit mir nach Charlottesville ziehen“, sagte Billy.


  Nancy hatte ihn noch nie zuvor so wütend gesehen. Auch als sie ihm gerade gesagt hatte, dass sie schwanger sei, hatte er sich nicht so sehr aufgeregt. Die Haut um seine Lippen herum war bleich, und ein Muskel in seiner Wange zuckte. Er ging auf sie zu und küsste sie auf die Wange, dann streckte er die Arme nach Tessa aus. Die silberhaarige Frau gab ihm seine Tochter umgehend.


  „Ladys, wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden? Nancy und ich haben noch einiges zu besprechen.“ Indem er Tessa auf seiner Hüfte balancierte, so wie es zuvor Nancy getan hatte, legte er seinen freien Arm um seine Frau und zog sie an sich heran. Er küsste ihr Haar als Zeichen seiner Zuneigung. Dann, als sie neben ihm stand, ging er mit ihr und Tessa aus dem Zimmer.


  Caroline folgte ihnen, sprach aber erst, als sie im Flur im oberen Stockwerk waren und ihre Freundinnen sie nicht mehr hören konnten.


  „Wie kannst du es wagen, mir eine solche Szene vor meinen Freundinnen zu machen, William?“, fragte sie. Wie Billy war sie außer sich.


  „Wie kannst du es wagen?“ Er drehte sich auf dem Absatz herum, um sie mit funkelnden Augen anzusehen. „Das ist meine Frau! Du hast sie behandelt wie einen Kammerjäger oder den Müllmann. Ich wusste, dass die Situation hier nicht zum Besten steht, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, dass es so schlimm ist.“


  Caroline explodierte. „Schlimm? Aber ich musste mich mit … mit dieser Hinterwäldlerin seit einem Jahr abgeben. Sie hat kein Benehmen, keine Bildung, keine Fähigkeiten, die der Rede wert wären. Und warum? Weil du deine Hosen nicht anbehalten konntest!“


  Billy schritt vor seine Mutter, und einen Moment lang hatte Nancy Angst, er würde die Hand gegen sie erheben. Dann ging er langsam rückwärts. „Du wirst dich entschuldigen“, sagte er. „Sofort. Oder du wirst uns beide nie mehr wiedersehen. Ist das klar?“


  „Entschuldigen?“


  „Jetzt auf der Stelle! Und dann vergessen wir, was vorgefallen ist. Die ganze Familie wird dann so tun, als würden wir uns auch noch um andere Dinge kümmern als darum, wie unsere Frisuren sitzen. Nancy, Tessa und ich werden euch zu Weihnachten besuchen. Du wirst so tun, als seiest du nicht nur froh, uns zu sehen, sondern auch darüber, dass du eine hübsche kleine Enkeltochter hast. Du kannst deinen Freundinnen erzählen, was für eine perfekte kleine Familie wir seien und ihnen sogar Fotos zeigen. Aber wenn du jetzt nicht …“


  Es gab keinen Grund, seine Drohung zu wiederholen. Carolines Wut war in Furcht umgeschlagen. Nancy war sich nicht sicher, zu welchem Zeitpunkt von Billys Tirade es passiert war, aber offensichtlich hatte ihre Schwiegermutter die Situation nicht mehr unter Kontrolle, und Caroline war sich dessen bewusst.


  Sie sah Nancy an, dann sah sie weg. Sie hob ihr Kinn. „Es tut mir leid, ich habe die Beherrschung verloren.“


  Nancy suchte nach Worten, um ihr zu vergeben, aber es fielen ihr keine ein. „Es tut mir auch leid“, brachte sie schließlich heraus.


  Caroline sah ihren Sohn an, als wollte sie sagen: „Siehst du?“ Billy schüttelte den Kopf.


  „Du hast Glück gehabt, dass Nancy nicht einfach Tessa genommen hat und verschwunden ist“, sagte er zu seiner Mutter. „Du hast verdammt Glück, dass sie immer noch hier steht. Weil ich dir nie verziehen hätte, wenn sie deinetwegen fortgelaufen wäre.“


  Er drehte sich zu Nancy. „Kannst du mir verzeihen, dass ich dich hier so lange habe warten lassen?“


  Sie hätte ihm alles verziehen. Sie lächelte über das ganze Gesicht. „Du wusstest es ja nicht.“


  „Oh, aber ich habe es befürchtet. Es war einfacher, so zu tun, als sei alles in Ordnung.“ Er wandte sich wieder seiner Mutter zu. „Weihnachten feiern wir alleine. Wir packen jetzt, und dann sind wir hier raus. Und wir werden nicht zurückkommen.“


  Carolines Augen füllten sich mit Tränen, Nancy war überrascht.


  „Lass sie dich nicht gegen uns aufbringen, William. Wir sind deine Familie.“


  Billy nickte zu Nancy und Tessa. „Nein, diese beiden hier sind meine Familie.“
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  25. KAPITEL

  



  An dem Nachmittag fing unsere Ehe eigentlich erst an“, erzählte Nancy Tessa. Während Nancy die Geschichte erzählt hatte, war es Nacht geworden, und Tessa hatte den Quilt zusammengelegt, um an einem anderen Tag an ihm weiterzuarbeiten. Außerdem waren die Erinnerungen ihrer Mutter schon genug Ablenkung. Nur als sie jetzt das Ende der Geschichte hörte, war sie nicht nur abgelenkt, sondern auch böse.


  „Ich verstehe nicht, warum du dir so viel von Großmutter hast bieten lassen.“


  „Das verstehst du nicht?“ Nancy erschlug einen Moskito auf ihrem Oberschenkel.


  „So, wie du es erzählt hast, hat sie sich gezielt Mühe gegeben, um dich aus dem Haus zu treiben.“


  Nancy überlegte. „Stimmt, genau das hat sie getan. Ich glaube nicht, dass deine Großmutter ein schlechter Mensch ist. Ich möchte nicht, dass du diesen Eindruck bekommst. Aber sie war nicht warmherzig, und sie war sehr um den Eindruck besorgt, den sie bei anderen hinterließ. Ich passte nicht in ihr Weltbild. Ich fürchte, es ist so einfach und auch so kompliziert.“


  „Das alles hast du länger als ein Jahr ausgehalten?“


  „Tessa, du kannst nicht verstehen, wie unsicher ich mich gefühlt habe. Das kannst du nicht, weil es dir nie so ergangen ist. Ich war jung. In jeglicher Hinsicht war ich allein. Ich hatte ein Baby, das ich abgöttisch liebte, aber keinen anderen Ort als mein Zuhause, wo ich hätte hingehen können. Nur dort war ich auch nicht willkommen, dachte ich. Jetzt weiß ich, dass Mama verständnisvoller war, als ich ihr zugetraut hätte. Aber du musst dich daran erinnern, dass sie mich mein ganzes Leben lang weggestoßen hatte. Nur so kannte ich sie. Und wir waren damals doch arm. Ich wusste, wenn sie noch eine weitere Person am Tisch haben würde, wäre es ihr Untergang gewesen.“


  Tessa versuchte, sich in Nancy hineinzuversetzen. Jung. Allein. Schwanger. Diese Gedanken erinnerten sie an etwas. Ob Cissy sich auch etwa so fühlte wie früher Nancy? War auch sie bei den Claibornes, weil sie ganz einfach keinen anderen Ort hatte, das sie ihr Zuhause hätte nennen können?


  Nancy starrte auf einen Punkt hinter Tessas Kopf. „Dein Daddy und ich sind noch in derselben Nacht nach Charlottesville gezogen. Er hatte für uns ein Zimmer bei einer alten Frau gefunden, die direkt im Zentrum wohnte. Sie war wirklich nett, und ein Baby im Haus zu haben freute sie. Billy verkaufte die Corvette und erstand stattdessen einen alten Chevy, der jede Woche oder so in die Werkstatt zur Reparatur musste. Ich suchte mir einen Teilzeit]ob, um Geld dazuzuverdienen, und unsere Vermieterin hat dich in der Zeit beaufsichtigt. Es war eine fast perfekte Situation. Harry tat die ganze Sache leid, und er schickte uns weiterhin Schecks, damit dein Daddy das Studium abschließen konnte. Und als er sein Diplom in der Tasche hatte, gingen wir zurück nach Richmond, damit er in der Firma deines Großvaters arbeiten konnte. Wir kauften ein kleines Haus am anderen Ende der Stadt und wurden dort sesshaft. Inzwischen hatte sich deine Großmutter an das Unvermeidliche gewöhnt und war immer sehr höflich mir gegenüber. Sie bemühte sich sogar, dass ich von anderen Damen aus ihrem Zirkel eingeladen wurde. Auf ihre eigene Art war sie nett zu dir, besonders, als du schon älter warst. Sie konnte mit Babys einfach nicht umgehen.“


  „Und so lebten sie glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage?“


  Nancy zuckte mit den Schultern.


  „Mom, das hört sich für mich nicht glücklich und zufrieden an“, fuhr Tessa fort, als Nancy ihr nicht antwortete. „Du hast dich mit so wenig zufrieden gegeben. Du hast einen Mann geheiratet, der dich nicht liebte, lebtest in einer Situation, in der du behandelt wurdest wie Aschenbrödel vor dem großen Ball. Und du bist mit Daddy all die Jahre zusammengeblieben, obwohl ihr beiden nicht das Geringste gemein habt …“


  „Wir haben dich. Wir hatten Kayley.“


  Auch als der Name ihrer Tochter fiel, ließ Tessa nicht locker. „Du hast dich mit so wenig abgefunden“, wiederholte sie. Sie war entsetzt. Sie hatte bisher immer geglaubt, dass ihre Eltern zusammenblieben, weil ein starkes emotionales Band zwischen ihnen war. Sie hatte vermutet, dass es eine Liebe gab, die man mit bloßem Auge von außen nicht erkennen konnte, die aber ihre Eltern spürten. Jetzt aber hatte sie erfahren, was Billys und Nancys Ehe wirklich zusammenhielt.


  „Es gibt vieles in der Ehe, das du nicht verstehst.“ Nancy lehnte sich vor, in ihren Augen blitzte Wut auf. „In der Ehe geht es darum, dass man gemeinsam auf Ziele hinarbeitet. Liebe allein ist nicht alles. Natürlich spielt sie eine wichtige Rolle, aber es waren gemeinsame Ziele und Ideale, die letztendlich unsere Ehe intakt hielten.“


  „Ach komm! Ich teile eine Million Ziele und Ideale mit einer Million verschiedener Menschen. Und ich möchte mit keinem einzigen von ihnen verheiratet sein. Du hast die Liebe an sich aufgegeben und dich stattdessen an Sicherheit orientiert. Ist das nicht ein bisschen zu simpel?“


  „Und ist das nicht genau das, was du schon immer von mir gedacht hast? Dass ich simpel und albern und nutzlos bin? Dass ich mich immer mit weniger zufrieden gebe als du mit deinen hehren Zielen? Dass ich Liebe und Loyalität nicht von einer Louis-Vuitton-Handtasche unterscheiden kann?“


  Tessa wusste, dass sie ihre Wut nicht unter Kontrolle hatte. Sie wusste auch, dass sie sich Nancy als Ziel ausgesucht hatte, weil ihre Mutter eine unterlegene Gegnerin war. Aber sie konnte sich nicht länger zurückhalten.


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, dass du dir dein Leben sehr bequem eingerichtet hast. Du hast das bekommen, was du wolltest, und das wolltest du später auch nicht mehr aufgeben. Ich glaube, dass du das Beste daraus gemacht hast, aber am Ende ist es doch nur ein Kartenhaus. Was genau hast du denn außer dem Haus mit einer feinen Adresse und die Mitgliedschaft in einem elitären Country Club?“


  Nancy lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und starrte sie an.


  Tessa bereute sofort ihren letzten Satz, als sie sah, wie verletzt ihre Mutter war. „Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Es ist heute wirklich nicht mein Tag.“


  „Vielleicht tut es dir leid, vielleicht auch nicht“, sagte Nancy leise. „Aber es ist die Wahrheit, Tessa. Ich habe mein ganzes Leben lang gekämpft, und kämpfen ist hier das richtige Wort. Ich habe versucht, das zu tun, was für dich und deinen Dad das Richtige zu sein schien. Ich habe versucht, eine gute Mutter und Ehefrau zu sein. Es wiedergutzumachen, dass ich schwanger geworden war, indem ich alles für deinen Dad tat, um ihn glücklich zu machen.“


  „Aber du bist doch nicht von allein schwanger geworden. Daddy war doch auch noch da. Niemand hat dich darum gebeten, dass du alleine kämpfst.“


  Nancy machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. „So, und jetzt werden wir über dich sprechen. Wie kommst du dazu, so zu reden, wie kannst du es wagen, mich zu kritisieren, wenn du vor deinen eigenen Problemen wegrennst und aufhörst, für deine Ehe zu kämpfen? Ist das vielleicht besser? Ist es besser, jemanden im Stich zu lassen, wenn es schwierig wird? Vielleicht habe ich eine Mitgliedskarte in einem elitären Country Club, aber dein persönlicher Club ist noch exklusiver. Du bist das einzige Mitglied, und du lässt niemanden sonst durch die Tür gehen.“


  Jetzt war es Tessa, die kein Wort mehr hervorbrachte.


  Nancy stand auf und schlüpfte wieder in ihre Plastiklatschen. „Es ist spät, und ich bin müde. Ich gehe ins Bett. Ich mache das Bett im Gästezimmer ganz hinten fertig. Das Bett in meinem Schlafzimmer ist schmal, und er wird alleine besser schlafen. Außerdem ist es kühler.“


  Es war noch nicht spät, aber Tessa sagte nichts. In ihrem Kopf schwirrte die Unterhaltung herum, besonders der letzte Teil. Sie sah ihrer Mutter nach, wie sie anmutig ins Haus ging. Die Tür mit dem Fliegengitter schlug hinter ihr zu. Tessa fragte sich, ob sie jetzt auch noch für einen Riss in der Ehe ihrer Eltern verantwortlich war.


  Sie saß immer noch auf der Veranda, als ihr Vater eine Stunde später ankam. Als er die Stufen erklomm, sah er müde aus, sein Hemd war zerknittert, er trug keine Krawatte. „Hallo, meine Süße. Ich hoffe nicht, dass du hier draußen sitzt und auf mich wartest. Es ist später geworden, als ich gedacht hatte. Ich konnte leider nicht früher weg.“ Er machte eine Pause und sah sich um. „Wo ist deine Mutter?“


  „Sie ist ins Bett gegangen.“


  „Oh.“


  Tessa versuchte, aus seinem Gesicht schlau zu werden, aber es gelang ihr nicht. Das war nichts Ungewöhnliches. Als Kind war ihm beigebracht worden, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  „Mom hat dir ein Bett bezogen, am Ende des Flurs.“ Sie wartete wieder, wie er reagieren würde. Er sieht etwas verwirrt aus, dachte Tessa, aber auch dieser Gesichtsausdruck verschwand schnell.


  Tessa stand auf. „Möchtest du etwas zu trinken? Ich habe Limonade gemacht.“


  „Das wäre schön. Hier draußen fühlt es sich an wie in der Sauna, aber drüben in Richmond ist es noch heißer. Wenigstens weht hier ein Lüftchen.“


  Tessa gab ihm Zeit, es sich bequem zu machen, und hantierte in der Küche. Als sie wieder mit zwei Gläsern kalter Limonade auf die Veranda zurückkam, entspannte er sich. Seine Augen waren geschlossen, und den Kopf ließ er in den Nacken fallen. Er sah älter aus als sonst, und er schien noch müder, als sie ursprünglich gedacht hatte.


  „Daddy?“


  Er öffnete die Augen und lächelte sie an. „Hole nur Schlaf nach.“


  „Schläfst du nicht gut zu Hause?“


  „Ich glaube, ich schlafe nicht so gut wie sonst immer. Vielleicht ist es die Hitze.“


  Das bezweifelte sie, denn das Haus in Windsor Farms hatte eine Klimaanlage, die in vier verschiedene Zonen einzuteilen war. Die Luft in ihrem alten Zuhause war so fein abgestimmt wie die im Museum für Moderne Kunst.


  „Ist dein Termin gut gelaufen?“, fragte sie.


  „So gut, wie diese Sachen eben laufen können.“


  Diese Bemerkung sah ihm nicht ähnlich. Billy beschwerte sich kaum oder zeigte, dass er unglücklich war. Sie vermutete, diese Tatsache und ein riesiger blinder Fleck auf ihrer Seite waren die hauptsächlichen Gründe, warum sie nie erfasst hatte, dass die Ehe ihrer Eltern so blutleer und konstruiert wirkte.


  „Macht dir der Job keinen Spaß?“, wollte sie wissen.


  „Nichts Wichtiges. Es gibt keinen Anlass zur Sorge. Ich mache meine Aufgabe gut. Und das ist die Hauptsache.“


  „Na, nein, es ist nicht die Hauptsache. Ich meine, erfüllst du deine Pflicht nur deswegen, weil man es von dir erwartet, obwohl du die Arbeit gar nicht magst?“


  Billy schien aufzuwachen und ihren Unterton wahrzunehmen, mit dem sie sprach. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Nein, aber es passt zu dem, worüber ich vorhin mit Nancy gesprochen habe.“


  „Worüber habt ihr gesprochen?“


  „Die Geschichte eurer Ehe. Als du Mom geheiratet hast, weil sie schwanger war und als du dich schließlich erst zu ihr bekannt hast, als du merktest, wie schlecht deine Mutter sie behandelt.“


  „Das hat dir Nancy erzählt?“


  „Ich habe zufällig eure Heiratsurkunde gefunden. Das hat vieles erklärt. Mom erläuterte mir den Rest, als sie merkte, dass ich mich nicht mit einer einfachen Antwort abspeisen ließ. Darin seid ihr euch ähnlich. Den äußeren Schein zu wahren ist für euch beide wichtig.“


  „Deine Mutter und ich sind seit fast vierzig Jahren verheiratet.“


  „Das beweist nur Trägheit, Dad, nichts anderes.“


  „Tut mir leid, Tessa, aber wann haben wir dir erlaubt, unsere Ehe und unser Leben zu hinterfragen?“


  „Als ihr euch dafür entschieden habt, in jener Sommernacht kein Kondom zu benutzen.“


  „Das reicht!“


  „Nein, das glaube ich nicht. Die Wahrheit ist, dass ich verstehen muss, was euch zusammengehalten hat. Wenn ich es war, dann lastet ein unglaubliches Gewicht auf meinen Schultern, und das bin ich nicht länger bereit zu tragen.“


  „So bist du nicht.“


  „Aber vielleicht sollte ich so sein.“


  „Es geht dich nichts an.“


  „Ach komm! Wen geht es denn etwas an?“


  „Mich und deine Mutter.“


  „Wie konntest du sie heiraten und mit ihr all die Jahre zusammenleben, wenn du sie nicht geliebt hast? Hat sie nicht etwas Besseres verdient? Oder du? Oder ich?“


  „Ich bin mir nicht sicher, wie du jetzt in diese Reihe kommst.“


  „Weil ich meine ganze Kindheit damit verbracht habe, zu versuchen, ihr zu gefallen. Deswegen. Und sie versuchte, dir zu gefallen oder sogar deiner Mutter. Weil sie wollte, dass du sie liebst, verdammt noch mal. Das war alles, was sie wollte.“ Tessa wurde bewusst, dass sie kurz davor war zu weinen. Sie schluckte und drehte den Kopf zur Seite.


  „Ein Leben lang versuchen Menschen, einander zu gefallen, und haben es nie ganz geschafft“, stellte er fest.


  Sie sah ihn wieder an, Billy starrte in den Himmel.


  „Wir haben dich enttäuscht“, sagte er. „Obwohl wir alles versucht haben, gerade das zu vermeiden.“


  „Das habe ich nie gesagt, dass ihr mich enttäuscht habt.“


  Er wandte sich ihr zu. „Nein, aber das haben wir. Nancy und ich haben dir das angetan. Wie haben so sehr versucht, allen gerecht zu werden, dabei hat es niemandem genützt, noch nicht einmal uns. Du hast nie die Sorte Ehe und Familienleben kennengelernt, die richtig gewesen wäre, wo Menschen über ihre Gefühle sprechen oder darüber, was ihnen wirklich wichtig ist …“


  Tessa wusste, wohin dieses Gespräch führen würde, und sie schnitt ihm das Wort ab. „Dad, hier geht es nicht um mich.“


  „Gerade hast du gesagt, dass es um dich ginge, erinnerst du dich? Du kannst nicht beides haben. Du hast nicht von uns gelernt, wie man mit Traurigkeit umgeht. Du hast versucht, allein damit zurechtzukommen, genau so, wie ich oder deine Mutter es getan hätten – und getan haben. Du hast nicht gelernt, deine Trauer anderen mitzuteilen, und nun zahlst du den Preis dafür.“


  „Dad, fang jetzt nicht an, mich zu therapieren. Es geht hier um dich und Mom.“


  „Es gibt zwischen mir und deiner Mutter eine Million Dinge, die du nie verstehen wirst. Wir sind sehr lange verheiratet. Es gibt vieles, was ich nicht erklären kann oder erklären werde. Damit wirst du dich abfinden müssen.“ Er stand auf. „Am Ende des Flurs, sagtest du?“


  „Ich versuche nicht, die Dinge noch schlimmer zu machen, als sie sind. Ich versuche lediglich …“ Sie hielt inne und war sich nicht mehr sicher, was sie zu retten versuchte.


  „Wenn wir morgen früh aufstehen wollen, um Vögel zu beobachten, muss ich jetzt ins Bett gehen. Du auch.“ Er ließ sie allein auf der Veranda sitzen.


  Tessa fragte sich, warum sie ausgerechnet diesen Moment, diesen Ort, diese Situation ausgewählt hatte, um sich über ihre Gefühle und die der Menschen, die sie liebte, klar zu werden.
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  26. KAPITEL

  



  Cissy kam zu ihrer Quilting-Stunde am Donnerstagmorgen, und bevor sie wieder nach Hause ging, schaute sie kurz bei Tessa vorbei, um ihr die Fortschritte an ihrem Baby-Quilt zu zeigen.


  Tessa lümmelte auf einer Decke unter den Ahornbäumen im Schatten herum. Bis Cissy kam, bestand die einzige Gesellschaft, die sie hatte, in einer von Helens Scheunenkatzen, einem Kater mit weißen Flecken, der wie ein Torwächter auf der Verandabrüstung thronte. Der Tag war kühler als gewöhnlich. Eine leichte Brise kam aus dem Norden und brachte bauschige Kumuluswolken mit, die vor der ärgsten Sonne schützten. Als Cissy ankam und sich neben sie fallen ließ, hatte Tessa den Wedding-Ring-Quilt ausgebreitet und ersetzte einen Flicken, der auseinanderfiel, durch ein neues Stück Stoff.


  Es war offensichtlich, dass Cissy sehr stolz auf ihren Baby-Quilt war, und die sechs Stücke mit einem Pinwheel-Muster, die sie bisher genäht hatte, waren zu einem perfekten Rechteck zusammengesetzt. „Die Farben sind wunderhübsch, genau wie die Stiche“, lobte Tessa sie.


  Cissy lächelte schüchtern, ihre Art, sich für das Kompliment zu bedanken. „Jetzt sitze ich hier unten und weiß nicht, ob ich überhaupt wieder aufstehen kann. Wahrscheinlich muss ich mich erst auf alle viere stellen wie ein alter Jagdhund.“


  „Bleib doch noch einen Moment. Hat dir Gram etwas zu trinken angeboten? Ich kann dir gern schnell etwas holen.“


  „Sie hat mir Pfefferminztee gemacht. Sie macht ihn so, wie es früher meine Granny gemacht hat. Ich hätte fast geweint, als sie mir das Glas gab.“


  Tessa fragte sich, ob es Helen bewusst war, dass sie allmählich zum Familienersatz für diesen heimatlosen, schwangeren Ausreißer geworden war. Tessa hoffte, dass ihre Großmutter auch zukünftig Cissy ein wenig Liebe geben würde, weil sie es offensichtlich so sehr brauchte. Es täte ihnen beiden gut.


  „Was machen Sie da?“, fragte Cissy.


  Tessa erzählte ihr die verkürzte Version der Geschichte des Wedding-Ring-Quilts. „Es ist so angenehm, heute nicht drinnen arbeiten zu müssen. Es ist hier draußen so schön. Wer weiß, ob wir in den nächsten Monaten noch einen so schönen Tag haben werden.“


  „Ich glaube, das ist mit der schönste Quilt, den ich je gesehen habe“, sagte Cissy. „All diese kleinen Flicken, und alle sind verschieden. Und zu wissen, dass alles mit Liebe genäht wurde.“


  Tessa musste über diesen Gefühlsausbruch der jungen Frau lächeln, aber in Wahrheit mochte sie den Quilt aus genau denselben Gründen.


  „Ich habe mich nur gefragt …“, Cissy überlegte eine Weile, als suche sie nach den richtigen Worten. „Tja, ich habe mich nur gefragt, ob Sie uns vielleicht heute Abend besuchen wollen. Wir haben ein Hauskonzert mit alter Volksmusik, so wie sie früher hier überall gespielt wurde. Zekes Freunde kommen alle her, um auf der Wiese der Claibornes zu spielen. Wir machen auch etwas zu essen. Jeder bringt etwas für das Abendessen mit.“


  Tessa schaute auf und sah, wie Cissys Augen glänzten. Sie war kurz davor „Nein, danke“ zu sagen, aber dann war ihr klar, dass sie das nicht tun durfte. Cissy wollte den Frauen, die sich für sie interessierten, etwas zurückgeben. Und deswegen lud sie sie ein.


  „Hast du Gram schon gefragt?“, wollte Tessa wissen.


  „Sie sagt, sie geht abends nich’ … nicht mehr weg. Aber ich glaube, sie würde kommen, wenn Sie sie mitnehmen.“


  Tessa gab ihr recht. Dann musste sie plötzlich an Mack denken. Mack, der am liebsten Countrymusik hörte. Nicht die Sorte, die nur ein wenig anders ist als Rockmusik, sondern die echte Musik vom Lande, die von früher. Er hatte die Titelmusik des Films O Brother, Where Art Thou so häufig gespielt, dass Tessa mittlerweile auch den ganzen Film nicht mehr leiden konnte.


  Sie sprach ihren Gedanken aus. „Es ist schade, dass mein Mann nicht hier sein kann, er liebt Countrymusik. Er wäre gern dabei.“


  Cissy schaffte es, ihren Körper wieder auf die Beine zu stemmen, ohne zuerst auf alle viere gehen zu müssen, aber es fiel ihr schwer. „Vielleicht können Sie ihn ja anrufen und fragen, ob er herkommen möchte.“


  Tessa dachte nicht daran, Mack zu fragen. Sie war sich noch nicht einmal sicher, warum sie ihn Cissy gegenüber erwähnt hatte. „Ich werde zumindest da sein, und vielleicht kann ich Gram überzeugen, auch zu kommen. Wir bringen eine Erdbeer-Sahnetorte mit. Gram hat sie erst gestern gemacht, und nun steht sie im Kühlschrank. Wenn wir den Kuchen ganz allein essen, werden wir jeder fünf Kilo zunehmen.“


  „Hm, lecker. Ich werde weniger von dem anderen essen, um sie zu probieren.“ Cissy sah so aus, als sei sie mit sich zufrieden.


  „Wir fangen gegen sechs Uhr an, wenn die Männer von der Arbeit gekommen sind.“


  „Ich freue mich darauf.“


  Cissy ging zu ihrem Pick-up; dann drehte sie sich noch einmal um. „Ihre Mutter ist auch eingeladen. Ich habe ganz vergessen, es zu sagen. Das tut mir leid.“


  Tessa versuchte, sich Nancy bei einem Hauskonzert auf einer Farm vorzustellen. „Ich werde es ihr ausrichten.“


  Cissy fuhr los. Ihr Lieferwagen machte klappernde Motorengeräusche. Tessa lehnte sich gegen den Stamm des Ahorns und starrte der Staubwolke nach, die der Wagen aufstob.


  „Ich mag das Mädchen.“


  Tessa drehte sich um und sah, dass ihre Mutter hinter ihr stand. Nancy trug einen zitronengelben Pullover und ein anderes Paar ihrer leichten Latschen aus dem Supermarkt.


  „Wirklich? Ich dachte, du seist dir zunächst nicht sicher gewesen.“ Tessa rückte ein Stück, und Nancy setzte sich zu ihr auf die Decke.


  „Sie erinnerte mich einfach zu sehr daran, wie ich früher war. Deshalb.“


  „Und jetzt?“


  „Ich habe Kontakt mit meiner inneren Stimme bekommen.“ Nancy lächelte, um Tessa zu signalisieren, dass sie einen Scherz machte, wenigstens ein wenig.


  Tessa fragte sich, ob es Nancys innere Stimme war, die Billy in letzter Zeit so unerschütterlich ignorierte. Nancy hatte keine fünf Minuten mit ihrem Mann verbracht, seitdem er Anfang der Woche zu Besuch gekommen war. Sie war spät aufgestanden, und wenn Billy und Tessa von ihrer Vogelrunde zurückkamen, war sie schon zur Kirche aufgebrochen, um die Ausstellung zu organisieren. Soweit es Tessa beurteilen konnte, hatte es ihre Mutter geschafft, alle Frauen aus der Gemeinde für ihr Projekt zu begeistern und sie dazu zu bringen, ihr zu helfen.


  Tessa wurde bewusst, dass sie das Verhalten ihrer Mutter nicht länger ignorieren konnte. „Mom, ich glaube, Dad ist verletzt, weil du nie da bist, wenn er zu Besuch kommt.“


  „Darum wirst du dich zukünftig nicht mehr kümmern, Tessa. Dein Dad und ich werden unsere Beziehung so klären, wie wir es für richtig halten. Ohne deine Hilfe.“


  „Ich habe das Gefühl, dass neue Probleme dadurch entstanden sind, weil ich mit euch beiden gesprochen habe.“ Obgleich sie und ihr Vater nichts wirklich Wichtiges auf ihrem Vogelbeobachtungsspaziergang besprochen hatten, war Billy ihr gegenüber zurückhaltend gewesen. Sein Verhalten hatte Tessa ernüchtert.


  „Ich spreche dich von aller Schuld frei.“


  „Ich liebe euch beide.“


  „Tessa, manchmal fällt es einem sehr schwer mit anzusehen, wie jemand, den man liebt, einen Fehler macht. Ich habe in den letzten Jahren ansehen müssen, wie du deine Fehler machst, und nun bist du vielleicht an der Reihe, uns dabei zuzuschauen.“


  Tessa wusste, auf welche Fehler ihre Mutter anspielte. Noch einmal dachte sie daran, wie sehr Mack wohl den Abend bei den Claibornes genießen würde. „Cissy hat uns alle zum Abendessen mit Hausmusik eingeladen. Jeder bringt etwas zu essen mit. Zekes Freunde spielen Countrymusik.“


  „Hört sich nett an.“


  „Kommst du mit?“


  „Ja, natürlich. Vielleicht spendet deine Großmutter den Erdbeerkuchen für den guten Zweck.“


  „Es ist einfach nur Countrymusik, Mom. Musik aus den Bergen, Bluegrass wahrscheinlich.“


  „Und du glaubst, daran hätte ich keinen Spaß? Ich bin hier mit dieser Musik aufgewachsen, du erinnerst dich vielleicht?“ Nancy stand auf und klopfte den Staub von ihren Kleidern. „Ich gebe dir einen Rat, um den du mich nicht gebeten hast. Ruf Mack an. Er wird in seinem Element sein, auch wenn er aus Kalifornien stammt. Wenn du nur irgendein Interesse daran hast, deine Ehe zu retten, wäre das schon mal ein Anfang.“


  Nachdem Nancy weggegangen war, starrte Tessa zum Horizont. Den Quilt hielt sie sich fest vor die Brust. Warum schien etwas, das immer so einfach gewesen war, jetzt plötzlich so unmöglich?


  Wann war es das letzte Mal vorgekommen, dass sie Mack um etwas gebeten hatte?


  Am späten Nachmittag grübelte Mack über Tessas Anruf, als sein Wagen auf die Abfahrt rollte, die zur Fitch Crossing Road führte. Als das Telefon klingelte, hatte er etwas anderes erwartet. Ein Triumphgeschrei, weil sie Owens beim Trinken oder Autofahren erwischt hätte. Oder die Bitte um einen Termin, um die Scheidung zu besprechen.


  An die Möglichkeit, dass sie ihn zu etwas einladen wollte, das Spaß machen könnte, hatte er gar nicht gedacht.


  Er war auch schon drauf und dran gewesen, sie anzurufen, aber er war ein Angsthase und hatte den Anruf vor sich hergeschoben. Jetzt würde er sie sehen und ihre Reaktion erleben, wenn er mit ihr sprach. Aber in welchem Zustand würde er Tessa vorfinden? Welche der zahllosen Tessas würde ihm begegnen? Diejenige, die er einmal geheiratet hatte? Oder die, die sich in eine Statue aus Marmor verwandelt hatte, nachdem ihre Tochter gestorben war? Oder eine Mischung aus beiden, die wieder lernte zu atmen?


  Sobald er auf die Fitch Crossing Road eingebogen war, drosselte er das Tempo. Die Dürreperiode war immer noch nicht vorüber, und die Bäume sahen schlimm aus. Sie ließen die Blätter und Zweige hängen, als ob sie ihre Stämme unter eingeklappten Ästen schützten, um das bisschen Feuchtigkeit zu bewahren, das sie aus der Erde ziehen konnten. Mack verstand nur zu gut, wie sie sich fühlten, und wusste, Tessa ging es nicht anders.


  Als er in Helens Haus ankam, geriet er in das Durcheinander, das entsteht, wenn drei Generationen sich gleichzeitig für eine Party fertig machten. Nancy begrüßte ihn und küsste ihn auf die Wange, als sei ihr letztes Treffen nicht voller Spannungen verlaufen. Er machte ihr Komplimente wegen ihrer neuen Frisur und erntete dafür ein strahlendes Lächeln. Als Nächstes kam Helen auf die Veranda, und auch sie küsste ihn auf die Wange, aber ihr Gesichtsausdruck verriet nichts Gutes.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich da soll. Ich bin nie in Ron Claibornes Haus gewesen und hatte es auch nicht vor, solange ich lebe.“


  „Wir fahren hin“, erzählte Nancy Mack und ignorierte Helens Bemerkung. „Tessa sagte, ihr würdet vielleicht zu Fuß gehen. Wir sehen uns gleich dort.“ Nancy nahm ihre Mutter energisch am Arm und ging mit ihr die Stufen der Veranda herunter. Helen schmollte immer noch. „Geh ruhig hinein“, sagte Nancy zu ihrem Schwiegersohn, der noch vor der Haustür stand. „Tessa ist in der Küche.“


  Er bewunderte die Veränderungen im Haus, als er sich auf den Weg zur Küche machte. Er stellte sich vor, wie Helen mit den beiden Kämpfe ausgetragen hatte, was das Haus anging, aber es dennoch genoss, ihre Familie um sich zu haben. So würde es auch heute Abend bei dem Fest sein.


  Als er in die Küche kam, war Tessa gerade dabei, einen Kuchen auf eine Kuchenplatte zu stellen. Sie hatte ihn nicht kommen hören, daher beobachtete er sie einen Moment lang unbemerkt von der Tür aus. Sie hatte keine Zopfspange im Haar, und es floss glatt über ihren Rücken. Sie trug ein türkisfarbenes Sommerkleid, an das er sich nicht entsinnen konnte, und Schuhe, die ihn an Kayleys Ballettschläppchen erinnerten. Um den Hals trug sie eine Kette, die er ihr auf ihrer Hochzeitsreise in Arizona gekauft hatte. Er fragte sich, warum sie sie eingepackt hatte, bevor sie zu ihrer Großmutter gefahren war.


  „Hübsch siehst du aus.“


  Erschrocken drehte sie sich um, und einen Augenblick lang sah sie verwundbar aus, als wüsste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Dann lächelte sie ein wenig. „Wenn du ein bisschen früher hier gewesen wärest, hättest du mich beim Naschen erwischt. Dieser Kuchen ist eine Spezialität meiner Großmutter.“


  „Ist das so? Ich erinnere mich nicht daran.“


  „Ich glaube, sie hat sich nie die Mühe gemacht, eine Erdbeertorte für uns zu backen.“


  Sie lachten gemeinsam und wurden zur selben Zeit wieder ernst. „Du siehst wirklich hübsch aus“, wiederholte Mack. „Ich hatte vergessen, wie gut dir diese Kette steht.“


  Tessa hielt sie von ihrem Hals weg, um sie zu betrachten. „Erinnerst du dich an den Silberschmied, der sie uns verkauft hat? Er war Navajo-Indianer.“


  „Er sagte, die Halbbögen sollen uns daran erinnern, dass es auch Höhen und Tiefen in einer guten Ehe gibt, so, wie der Mond erst zu- und dann wieder abnimmt.“


  „Er war ein echtes Verkaufsgenie. Er hat sofort erkannt, dass wir frisch verheiratet waren.“ Sie ließ die Kette wieder los.


  „Weil ich dich die ganze Zeit berühren musste.“


  „Ich dachte, es lag daran, wie ich dich angesehen habe.“ Sie drehte sich wieder zum Küchentisch, um die Abdeckhaube auf die Tortenplatte zu legen. „Gram und Mom sind schon losgefahren?“


  „Sie hat die ganze Zeit geschmollt.“


  „Welche von den beiden?“


  „Deine Großmutter.“


  „Mom scheint sich fest vorgenommen zu haben, sich zu amüsieren.“ Tessa schaute ihn kurz an und verzog das Gesicht. „Wenn es nicht so widersprüchlich wäre, würde ich sagen, dass ich mir um sie Sorgen mache.“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie so …“, Mack suchte nach dem richtigen Wort, „… zufrieden war?“


  „Es ist seltsam, nicht wahr, weil ich das Gefühl habe, dass sie und mein Vater sich trennen werden.“


  „Deine Eltern wollen sich scheiden lassen?“


  Sie hörte auf, mit dem Tortendeckel zu hantieren. „Du hast bestimmt gedacht, wir würden sie darin schlagen, oder? Davon war ich auch ausgegangen.“


  „Ist das eine Ankündigung, Tessa?“


  „Ich weiß nicht, was es ist. Ich habe das Gefühl, dass ich jeden Tag auf Treibsand gehe. Ich scheine gerade nicht in der Lage zu sein, zu wissen, wer wer ist.“


  „Schließt du dich da mit ein?“


  „Ja, vor allen Dingen mich eingeschlossen.“ Sie sah ihn wieder an. „Oder dich, Mack. Du bist so weit von mir entfernt, dass ich noch nicht einmal sicher bin, ob ich dich noch sehen kann, geschweige denn erkennen.“


  „Was ist mit deinen Eltern?“


  „Sie haben geheiratet, weil Mom schwanger wurde. Sie sind zusammengeblieben, weil es so einfacher war, mich großzuziehen. Und aus irgendwelchen Gründen sind sie zusammengeblieben, als ich schon ausgezogen war. Ich bin mir nicht sicher, ob sie es selbst wissen, warum es so war. Ich jedenfalls verstehe es nicht.“


  „Möchtest du, dass jeder von ihnen seinen eigenen Weg geht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist das Verrückte. Wir sind alle erwachsen, aber ich möchte, dass sie zusammenbleiben. Ich fühle mich wieder wie ein kleines Mädchen.“


  „Für mich hört sich das nicht verrückt an.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, aber er berührte sie nicht. Er wusste, dass er eine erneute Zurückweisung seiner Berührung nicht ertragen würde.


  „Ich habe es nicht in der Hand, nicht wahr? Aber es gibt so viele Dinge, über die ich keine Kontrolle habe.“ Mack erkannte, dass sie das störte.


  „Aber über andere Dinge hast du Kontrolle.“ Mack zwängte sich an ihr vorbei und nahm den Kuchen von der Arbeitsfläche. „Wie heute Abend, zum Beispiel. Wir könnten einfach Spaß haben. Keine Verpflichtungen, keine Erwartungen. Nicht darüber nachdenken, was wir eh nicht ändern können. So viel können wir kontrollieren, oder?“


  „Das wäre schön.“


  Mack war überrascht, zeigte es aber nicht. „Dann ist es jetzt beschlossene Sache.“


  „Mack, wir müssen noch über etwas reden …“


  Er nickte in die Richtung der Tür. „Sollen wir es beim Gehen besprechen?“


  „Willst du den Kuchen tragen?“


  „Ich bin bereit, die Last mitzutragen.“


  „Okay.“


  Sie gingen schweigend aus dem Haus. „Ich habe gestern das Haus von Owens beobachtet“, hob Tessa an, als sie auf der Straße waren, „und es gibt etwas, das du wissen solltest.“


  Mack war enttäuscht, dass Robert Owens das Thema war. Aber er selbst hatte ein Interesse, über ihn zu sprechen. Jedenfalls sah es so aus, als müsse er allmählich handeln.


  „Wenn du ihn dabei erwischt hast, dass er etwas Illegales gemacht hat, dann wäre er jetzt schon im Gefängnis“, sagte Mack.


  „Vielleicht war es nicht rechtens. Ich nehme an, dass er nicht in Bars gehen darf.“


  Mack nahm die Torte in die andere Hand. „Hast du ihn gesehen?“


  Tessa schwieg eine Weile, als müsse sie an der Antwort würgen. „Ich sah, wie er mit seinen Freunden das Haus verließ. Ich bin ihnen gefolgt, aber hatte nicht vor, aus dem Auto auszusteigen und wieder in Fenster hineinzuspähen. Ich habe es dir versprochen, dass ich nichts Gesetzeswidriges tun würde.“


  „Und?“


  „Sie sind in eine Bar gegangen, wo die Leute hingehen, um sich Sportübertragungen anzuschauen, so ein Ding, wo es Billardtische und kleine Gerichte gibt. Sie liegt in der Straße, in der er wohnt. Als sie weg waren, ging ich hinein und sprach mit dem Mädchen, das sie bedient hatte.“


  „Und?“, wiederholte Mack.


  „Alle von ihnen haben Alkohol getrunken, außer Robert. Sie sagte mir, dass er besonders Wert darauf legte, eine Cola zu bestellen, obwohl ihn die anderen deswegen auslachten.“


  Mack fühlte Erleichterung. Nicht nur, weil Owens sich korrekt benahm, sondern weil Tessa keine Gelegenheit dazu gehabt hatte, Vergeltung zu üben, obwohl sie es sich so sehr wünschte.


  „Wie geht es dir jetzt damit?“, fragte er, nachdem er einen Moment gebraucht hatte, um diese Neuigkeiten zu verdauen.


  „Ich bin enttäuscht.“ Sie zögerte. „Mir ist es unangenehm.“


  Er fühlte sich noch mehr erleichtert. „Tessa, ich habe mir etwas ausgedacht, was sicherstellt, dass Owens sich ordnungsgemäß verhält und du ihn nicht länger beschatten musst. Willst du dir das anhören?“


  Im Westen ging hinter den Bergen die Sonne unter. Es wurde schon ein wenig kühler, und eine leichte Brise erfrischte ihre Gesichter. Während Tessa sich ihre Antwort überlegte, wünschte Mack sich insgeheim, dass sie an diesem wundervollen Abend endlich das Thema wechseln konnten. Er wünschte sich, dass sie nur für einen Abend so tun könnten, als ob der Mann, der ihre Tochter getötet hatte und immer noch ihr Leben bestimmte, keine Rolle spiele.


  „Ich muss aus dieser Geschichte raus“, sagte sie schließlich. Er war überrascht. „Aber mich lässt der Gedanke nicht los, dass er wieder jemanden töten könnte.“


  „Ich habe einen Privatdetektiv, der für uns die Beobachtung übernehmen könnte. Er hat Assistenten, die das Haus bewachen würden.“


  „Es würde ein Vermögen kosten.“


  „Es ist nicht so wertvoll wie deine Zufriedenheit. Und diese Assistenten kosten nicht ganz so viel. Außerdem schuldet er mir noch etwas, und das weiß er auch. Er macht die meisten Nachforschungen für uns. Er hat ein Sommerhaus in Chesapeake, ein Geschenk der Firma.“


  Sie hielt an und drehte sich zu ihm um. „Das würdest du für mich tun?“


  Er sah auf sie herab und bemerkte die Falte zwischen ihren zusammengezogenen Augenbrauen. Auch ohne dieses Anzeichen wusste er, was ihr dieser Vorschlag bedeutete. „Ich stimme nicht zu, dass Owens beschattet werden sollte. Ich denke nicht, dass wir das Gesetz in unsere Hände nehmen sollten, aber ich weiß, wie wichtig es dir ist.“


  „Das letzte Mal, als wir uns trafen, hätten wir uns fast voneinander getrennt.“


  „Das hast du also so wahrgenommen?“ Er erinnerte sich genau daran, was er zu ihr gesagt hatte. Er wollte ihr klarmachen, dass sie diejenige sein würde, die ihn wegscheuchen müsste. Allerdings hatte sie nicht deutlich genug gemacht, dass sie ihn nicht mehr wollte.


  Er hoffte, dass sie es absichtlich nicht getan hatte.


  Sie nahm ihm die Tortenplatte aus der Hand. „Jedes Mal, wenn ich nach Manassas fahre, ist es, als würde ich in die Vergangenheit reisen, zurück in die Zeit, als Kayley starb.“


  „Deswegen kannst du es nicht weitermachen.“


  „Ich fände es gut, wenn jemand sein Haus beobachtete. Ich kann meine Freundinnen nicht noch länger bitten, ihre Zeit zu opfern. Wenn jemand es für uns übernehmen würde, das wäre ein Segen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Danke.“


  Er beugte sich zu Tessa herunter und gab ihr einen schnellen, leichten Kuss auf die Lippen.


  Das Essen war köstlich. Sie taten sich an gegrilltem Hühnchen gütlich, an Kartoffelsalat, eingelegten Eiern und Zuckermaisschoten, die besonders klein und zart waren. Es gab große Teller mit frischen Tomaten und eiskalten eingelegten Melonen, Kasserollen mit grünen Bohnen und gebackenen Bohnen und Erbsen mit Schinken. Helens Kuchen war ein voller Erfolg, und sie schien sich sogar über die Komplimente zu freuen, die sie dafür bekam. Am Ende war kein einziges Stück Torte übrig geblieben.


  Sofort, als sie ankamen, fügte sich Mack in die Gesellschaft ein. Tessa beobachtete, wie er sich mit allen unterhielt, mit den Jungen und Alten. Er spielte Backebacke-Kuchen und Das-ist-der-Daumen mit den Allerkleinsten, tauschte Erfahrungen mit dem örtlichen Notar aus und hörte interessiert den beiden alten Bauern zu, die immer noch – zumindest theoretisch – untereinander den Bürgerkrieg ausfochten.


  Er freundete sich sofort mit Cissy an, und Tessa sah es ihrem Schützling an, dass sie von ihm begeistert war. Als die Musik anfing, stand er nahe bei der Band und wippte zu den Klängen der Fideln und des Banjos. Insgesamt waren es acht Musiker, die sich mit dem Spielen abzuwechseln schienen. Tessa zählte drei Gitarren, einen Kontrabass, zwei Geigen, eine Mandoline und ein Banjo.


  Obwohl Tessa viel gegessen hatte, fühlte sie sich leicht.


  Auch der Gedanke daran, dass Kayley die Liebe zur Musik von ihrem Vater geerbt hatte, schaffte es nicht, Tessa an diesem schönen Abend traurig zu machen. Sie spürte eine Verbindung zu ihrer Tochter, die den Tod des kleinen Mädchens überdauerte. Zum ersten Mal ging mit dieser Verbindung ein gutes Gefühl einher, kein Schmerz.


  Nachdem sie Cissy und Mrs. Claiborne geholfen hatte, die Reste des Essens im Kühlschrank und in Dosen zu verstauen und noch mehr Krüge mit Eistee und Thermoskannen voller Kaffee zu den anderen Gästen hinauszutragen, stellte sie sich neben Mack. Er wippte seinen Fuß zu dem anschwellenden Refrain von „Will the Circle Be Unbroken“.


  Er nahm sie in den Arm, als wäre in den letzten drei Jahre nichts geschehen. Sie schmiegte sich mit ihrer Hüfte an seine und wiegte sich mit ihm gemeinsam im Takt.


  Zeke, der ein offenes Hawaiihemd und abgeschnittene Hosen trug, spielte Banjo. Tessa beobachtete ihn dabei, wie er ein kompliziertes Solo spielte, für das er von der versammelten Mannschaft einen kräftigen Applaus bekam. Errötet vor Freude, trat er grinsend einen Schritt zurück, damit der Kontrabassist seine Solomelodie zupfen konnte.


  „Das wollte ich schon immer mal lernen“, sagte Mack. „Warum nimmst du keinen Unterricht?“


  „Wann denn, in den bedeutungsschwangeren Pausen zwischen ‚Daher befindet das Gericht den Angeklagten …‘ und ‚… für nicht schuldig‘?“


  „Vielleicht solltest du dir mal ein wenig Freizeit gönnen.“


  „Das mache ich, wenn du mitmachst. Warum fängst du nicht mit Geigenunterricht an? Wir könnten eine Band gründen!“


  Sie lachte, weil sie beide wussten, dass sie zwar acht schmerzvolle Jahre Klavierunterricht bei dem besten Lehrer in Richmond genommen hatte, aber nicht viel weiter als bis „Für Elise“ gekommen war.


  Die Band fing mit dem nächsten Song an. „Black Mountain Rag“, stellte Mack fest, bevor er mitsummte.


  „Woher weißt du das alles?“


  „Das höre ich, wenn du nicht da bist.“


  „Und sogar, wenn ich da bin.“


  „Schätzchen, du hast einen Mann aus den Bergen geheiratet!“


  Bevor Tessa antworten konnte, griff er um ihre Taille und wirbelte sie herum. Sie warf den Kopf zurück und lachte, während sie versuchte, nicht zu stolpern und mit Mack mitzuhalten. Er hielt sie beim Tanzen so fest umarmt, dass sie den Jeansstoff seiner Hose gegen ihre nackten Beine scheuern und seinen harten Beckenknochen an ihren fühlen konnte. Sie lehnte ihren Oberkörper an ihn und legte ihre Arme um seinen Nacken.


  Ihr Atem schwebte in ihren Lungen, als könnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie man ausatmete. Und das lag nicht an der Anstrengung. Nein, auf keinen Fall. Sie spürte Begehren in sich aufsteigen, das dringende Verlangen, das sie befiel, als sie zum ersten Mal mit Mack zusammen war und das sie ganz und gar vereinnahmte. Und sie merkte, dass auch jetzt wieder seine Magie auf sie übersprang.


  Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr so sehr begehrt wie in diesem Augenblick. In der letzten Zeit hatte sie nur Wut und Kummer gespürt, einen kalten grauen Wind, der alles auslöschte, was sie an Gefühlen für ihren Mann hatte. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen, und sie umarmte ihn noch fester, um sich in seiner Wärme behaglich zu rekeln.


  Sie hörten auf zu tanzen, aber er ließ sie nicht los. Mittlerweile war es dunkel geworden, und sie traten ein Stückchen aus dem beleuchteten Kreis, in dem die Band saß, zurück. Mack hielt sie eng umschlungen, während sie sich gemeinsam zur Musik wiegten und zuhörten, wie die Geigen seufzten, die Mandoline trillerte und Zekes Banjo mit Improvisationen einen Gegenpunkt zur Melodie der Gitarre setzte.


  „Ich fühle mich wieder jung“, flüsterte er ihr zu.


  Ihr ging es genauso, als habe sie jemand aus dem Treibsand gerettet und auf festen Boden gestellt. Sie wusste, dass dieses Gefühl nicht lange andauern würde und dass sie wieder zurück in den gefährlichen Sand fallen würde. Aber das Gefühl, nur für einen Moment die feste Erde unter ihren Füßen zu spüren, zu wissen, dass es sie noch gab und dass Tessa sie vielleicht für eine längere Zeit wieder finden würde, machte sie fröhlich.


  „Mom und Gram haben Spaß.“ Sie deutete mit dem Kopf zu ihnen, die am Rand der erleuchteten Fläche auf Plastikklappstühlen saßen. Nancy sprach mit Mrs. Claiborne, und Helen freundete sich mit den Ersatzsoldaten der konföderierten Armee an. Irgendwann im Laufe des Abends hörte Tessa sie die Vorzüge des Präsidenten Jackson loben.


  „Wie lange, was glaubst du?“, fragte er sie.


  „Wie lange was?“


  „Wie lange werden die beiden noch hierbleiben?“


  „Ich glaube, um Gram von hier fortzubekommen, brauchst du einen Bulldozer.“


  „Gut, und schaffen wir es bis nach Hause in, sagen wir, zehn Minuten?“


  Sie ahnte, in welche Richtung diese Frage führte, und ihr Herz schlug schneller. „Schneller, wenn wir müssen.“


  „Gut. Ich werde dir zeigen, wie man so was macht.“ Er zog sie aus dem Schein der Lampen fort. Sie warteten einen Moment, dann entfernten sie sich noch ein Stückchen weiter von der Band. In weniger als einer Minute hatte er sie von den anderen Gästen fort und in den Schatten gezogen. Dann nahm er Tessa bei der Hand und ging schnell auf die Straße zu.


  Sie lachten, während sie sich gegenseitig die Straße entlangzogen oder sich scherzhaft gegenseitig jagten und sich dann mit Gejohle fingen. Er zog sie jedes Mal, wenn sie sich gefangen hatten, an sich heran, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen. Sie waren schneller zu Hause angekommen, als sie gedacht hatten. Lachend gingen sie auf das Haus zu, in ihren leuchtenden Augen spiegelte sich das Licht des zunehmenden Mondes.


  Auf dem Weg nach oben küssten sie sich. Dabei ließen sie sich auf der alten Treppe Zeit. Bis sie in ihrem Schlafzimmer ankamen, war der Reißverschluss ihres Kleides geöffnet und sein Hemd nicht mehr zugeknöpft. Sie nahm die Kette ab und legte sie auf die Kommode. Er legte seine Arme um sie und drückte sie an sich. Sogar durch seine Jeans hindurch konnte sie seine Erektion spüren. Sie lehnte sich stärker gegen ihn und begann, sich sanft zu wiegen.


  „Ich habe dich mehr vermisst, als du jemals ahnen wirst“, sagte er leise.


  Tessa konnte nicht über das Vergangene sprechen. An diesem Abend sollte die Vergangenheit keine Rolle spielen. Für sie zählte nur dieser Moment und der nächste, Tage hatten keine Bedeutung mehr und schon gar nicht Jahre. Sie lebte nur in diesen Augenblicken, die ihr helfen sollten, in ihr altes Leben zurückzukehren, das ihr noch viel zu weit entfernt schien.


  Sie drehte sich in seinen Armen mit dem Rücken zu ihm. „Ich will dich, Mack.“


  Er schob das Kleid von ihren Schultern, und es fiel zu ihren Füßen auf den Boden. Der Büstenhalter verschwand mühelos. Sie drehte sich wieder ihm zu und zog ihm sein Hemd aus und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans.


  Das Bett war schmal, aber das bemerkten sie nicht. Sie lagen beieinander, wie es nur Liebende tun, die sich lange kennen. Sie kannten den Körper des anderen so gut, die Kurven und die Flächen, dass sie sich nicht zu arrangieren brauchten. Macks Hände fanden ihren alten Weg zu den Orten, an denen Tessa Genuss empfand, und sie antwortete ihm, indem sie seinen Hals küsste, seine Kehle, die empfindlichen Stellen seiner Brust und dann mit ihren Lippen seinen Körper hinabwanderte, bis er seufzte und ihr mit seinen Bewegungen antwortete.


  Einen Augenblick später war er in ihr und bewegte sich so langsam, dass es Tessa wie eine herrliche Folter vorkam. Sie wurde von Gefühlen durchströmt, von einer fast vergessenen Flut von Leidenschaft und Verlangen. Tessa fragte sich, wie sie diese Empfindungen hatte verlieren können, wie sie ihn hatte von sich fortstoßen können, wenn sie ihn eigentlich ganz fest hätte halten müssen.


  Und dann erinnerte sie sich plötzlich, wie als riefe eine Stimme von ganz fern, dass sie vergessen hatte, ihr Diaphragma einzusetzen.


  Mack verstand ihren Versuch, sich zurückzuziehen, falsch und bewegte sich schneller, und sie verlor sich in einem willenlosen Verlangen ihres Körpers, dessen Bedürfnisse sie zu lange ignoriert hatte. Auch als sie spürte, dass sie dabei war, sich von der Klippe des Verlangens zu stürzen, erfüllte sie Angst.


  Sie kamen zusammen, ein kraftvolles, willenloses Verschmelzen von Körpern, Samen und Schoß, während ihre Herzen einig in demselben Rhythmus schlugen. Schwer atmend lagen sie nebeneinander, Herz an Herz, bis sie sich aus seiner Umarmung löste und aufstand. Mack wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hielt ihren Arm fest, damit sie nicht weggehen konnte. „Tess?“


  „Wir haben nicht verhütet.“


  Er antwortete nicht. Sie drehte sich um und sah ihn an. „Hast du daran gedacht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Du hast so lange die Pille genommen nach …“


  Tessa hatte nach Kayleys Tod begonnen, die Pille zu nehmen, aus Angst, sie könne jemals wieder schwanger werden. Sie hatte sie vor sechs Monaten angesichts der Probleme, die sie miteinander hatten, wieder abgesetzt. Und welchen Sinn hatte es, ein Verhütungsmittel zu nehmen, wenn sie sowieso nicht mehr miteinander ins Bett gingen?


  Sie sah weg. „Wie konnten wir solch einen Fehler machen?“


  „Fehler?“


  Sie stand auf und befreite sich aus seinem Griff. „Oder wie würdest du es nennen?“


  „Ich würde es hoffnungsvoll nennen.“


  „Hoffnungsvoll?“


  Er schwang seine Beine aus dem Bett. „Gibt es nicht schlimmere Dinge im Leben, als noch ein Kind zusammen zu haben?“


  „Wie kannst du darüber reden, ein Kind zu haben, nach all dem, was passiert ist?“


  „Wir können Kayley nicht ersetzen. Ich will es auch gar nicht versuchen. Aber können wir uns nicht eingestehen, dass das, was wir mit ihr hatten, so wunderbar, so schön war, dass wir noch ein kleines Mädchen oder einen kleinen Jungen haben wollten, der wieder Freude in unser Leben bringt?“


  Panik überkam sie. Nun konnte sie sich nicht mehr zusammennehmen. Die nächsten Worte kamen aus ihrem Mund, ohne dass sie es kontrollieren konnte: „Ich will niemals wieder ein Kind haben.“


  „Niemals ist eine lange Zeit. Niemals ist so lang wie die Zeit selbst.“


  Mit zitternden Händen zog sie sich wieder ihr Kleid über und drehte sich um. Im Kopf überschlug sie kurz ihren Zyklus – die Chance, dass sie heute fruchtbar war, war gering, aber sie war trotzdem besorgt. „Als ich die Pille abgesetzt habe, habe ich mit meinem Gynäkologen über Sterilisation gesprochen. So sieht es aus.“


  „Aber du hast es nicht getan?“


  „Noch nicht. Ich habe mit dem Arzt darüber gesprochen, dass ich den Eingriff im Herbst durchführen lasse.“


  „Und wann hast du geplant, dass du es mir endlich sagen würdest? Danach?“


  Sie sah ihn nicht an. Das Gespräch mit ihrem Arzt war rein informativ gewesen, sie hatte sich noch nicht wirklich zu dem Eingriff entschlossen. Aber jetzt, mit Macks Samen in ihrem Schoß, mit der geringsten Wahrscheinlichkeit, dass sie noch einmal schwanger werden könnte, sah sie keinen anderen Ausweg. Wenn sie auch nicht auf Grund dieses Fehlers schwanger würde, wie könnte sie jemals ein zweites Mal dieses Risiko eingehen?


  Wie würde sie mit der Möglichkeit, noch einmal ihr Kind zu verlieren, leben können? Wie würde sie das überleben können?


  Mack stand auf. „Du weißt, dass ich eine Familie möchte. Aber scheinbar komme ich in deinen Plänen nicht mehr vor.“


  Sie sah ihm zu, wie er seine Kleider nahm und sich anzog. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte ihm nicht zureden. Sie war so davon betroffen, was gerade geschehen war, dass sie nicht denken konnte.


  Er richtete sich auf und begann, sein Hemd zuzuknöpfen. „Hast du diese Entscheidung ohne mich getroffen? Hast du diesen Punkt für uns beide entschieden?“


  „Mein Körper. Meine Entscheidung.“ Sie hob ihre Hände, wie um zu flehen. „Es muss sein.“


  „Also du hast deinen Entschluss getroffen, und jetzt treffe ich meinen? Für dich, Tess, oder für jemanden, die nicht Angst davor hat, was in der Zukunft passieren wird. Möglicherweise für eine Frau, die dem Leben eine Chance geben will?“


  Tessa war versucht, Ja zu sagen, ihn so vor den Kopf zu stoßen, dass er sie für immer in Ruhe lassen würde. So, dass er endlich seine Ansprüche an Normalität und an ein Leben, das andere Paare als selbstverständlich annahmen, mitnehmen würde. Vielleicht hätte sie es zu Beginn dieses Sommers getan, bevor die Wärme sich wieder einen Weg in ihre Seele zurückgebahnt hatte. Jetzt aber konnte sie ihn nicht mehr wegschicken.


  „Ich liebe dich“, sagte sie leise. „Ich wünschte, das würde ausreichen.“


  Mack schloss die Augen für einen Moment. Dann ging er mit seinen Schuhen in der Hand hinter ihr zur Tür und schloss dabei die restlichen Knöpfe seines Hemdes. Kurze Zeit später hörte Tessa die Haustür zuschlagen und einen Motor starten.


  Der Treibsand begann wieder, unter ihren Füßen zu mahlen.
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  27. KAPITEL

  



  Am Samstagmorgen ging die Sonne so glühend auf, dass um neun Uhr die Temperatur im alten Farmhaus fast nicht mehr auszuhalten war. Tessa hatte kaum ihre Joggingstrecke absolvieren können, und Nancy telefonierte gegen Helens Willen mit Elektrofirmen, um eine Klimaanlage einbauen zu lassen.


  „Glaubst du, ich lasse sie herkommen, damit sie mir das ganze Haus auseinanderreißen, nur damit du ein bisschen weniger schwitzt?“, fragte Helen, als Nancy hinaus auf die Veranda kam. Dort saßen ihre schwer atmende Mutter und ihre Tochter.


  „Verdammt recht hast du. Weil ich die Einzige bin, die deine Nachbarn anrufen werden, wenn du an einem Hitzschlag eingegangen bist, damit ich dich vom Fußboden aufsammele.“


  „Wage es nicht, in meiner Gegenwart zu fluchen.“


  Nancy küsste ihre Mutter auf die Wange. „Es ist so heiß, dass man fluchen muss, Mama. Verdammt heiß. Verflucht heiß. Du musst die Klimaanlage ja nicht anschalten. Niemand wird jemals erfahren, ob du sie laufen lässt oder nicht.“


  „Ich bin mein ganzes Leben lang ohne so etwas ausgekommen.“


  „Mama, du willst doch dieses Haus für die Familie erhalten, oder?“


  Helen zog ein komisches Gesicht, das sie aussehen ließ wie die böse Hexe aus einem Märchen. „Was hat das denn damit zu tun?“


  „Glaubst du wirklich, wir würden dich noch einmal im Sommer besuchen kommen, wenn du keine Klimaanlage im Haus hast?“


  „Ich erwarte von euch nicht, dass ihr noch einmal herkommt. Du verkaufst das Haus doch sowieso.“ Helen schnippte mit den Fingern, um zu zeigen, wie schnell das gehen würde.


  „Nein.“ Nancy strich sich mit der Hand die Haare aus dem Nacken, die der Friseur noch übrig gelassen hatte, und fächelte sich Wind zu. „Wenn du es mir vererbst, werde ich die Farm behalten. Ich habe mich entschieden. Ich brauche etwas außerhalb der Stadt, wohin ich mich zurückziehen kann und das mir ganz allein gehört. Wer weiß, vielleicht ziehe ich irgendwann einmal hierher. Und Tessa wird auch eine Rückzugsmöglichkeit brauchen. Sie ist Lehrerin. Sie braucht einen Ort, an dem sie sich von der Schule im Sommer erholen kann. Das Haus sollte schon in der Familie bleiben.“


  Tessa war ebenso überrascht wie ihre Großmutter. „Ich dachte, du könntest es nicht erwarten, die Farm loszuwerden.“


  „Schon wieder falsch, und anscheinend werden deine falschen Annahmen zur Gewohnheit.“


  „Ich werde dieses blöde Ding nicht anschalten“, warnte Helen, „aber ich nehme an, dass du eine Klimaanlage einbauen lassen kannst, wenn es dich glücklich macht.“


  „Es ist ja nur für die heißesten Tage“, sagte Nancy und bemühte sich, nicht zu lächeln. Es gelang ihr nicht.


  Die drei Frauen saßen für eine Weile still beieinander. Tessa sah neugierig einem Kleinbus entgegen, der die Straße entlang auf das Haus zufuhr. In der Stadt wäre ihr solch ein Wagen nie aufgefallen, aber hier auf dem Lande zog er die Aufmerksamkeit auf sich.


  „Diesen Bus habe ich noch nie hier gesehen“, sagte Nancy, die sich auch schon in dieser Hinsicht auf das Landleben eingestellt hatte.


  „Er wird langsamer.“ Tessa hielt ihre Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen. „Vielleicht hat sich jemand verfahren.“


  Der Kleinbus bog langsam und vorsichtig auf die Auffahrt ein, und die Fahrertür wurde geöffnet. Eine Frau stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete die Schiebetür auf der Beifahrerseite.


  Ein altenglischer Schäferhund sprang aus dem Wagen und lief auf die Veranda zu. Tessa kannte ihn.


  Sie stand auf und sah Biscuit zu, wie sie mit wehendem, zotteligem Haar die Stufen hinauflief und an ihr hochsprang, ihre Pfoten auf Tessas Schultern. Fast hätte der Hund sie umgestoßen.


  „Biscuit!“ Tessa drückte ihr Gesicht für eine Sekunde gegen das Fell des Hundes, bevor sie ihn von ihren Schultern herunterstieß. Biscuit ging los, um die anderen beiden Frauen zu beschnüffeln, kehrte aber sofort zu Tessa zurück, um noch einmal an ihr hochzuspringen und ihr Gesicht begeistert zu lecken.


  Tessa schaffte es, das Tier ein wenig zu beruhigen, während die Frau aus dem Auto auf das Haus zukam. Sie trug eine große Tüte mit Hundefutter.


  „Bonnie? Wie um Himmels willen hast du mich hier gefunden?“


  „Mack hat mir den Weg erklärt.“ Bonnie Hitchcock war von kleiner, muskulöser Statur und hatte kurz geschnittene schwarze Haare. Sie stellte das Futter ab, bevor sie Tessa in der Hoffnung ansah, ihre Reaktion an ihrem Gesicht ablesen zu können. „Mack hat dir nicht Bescheid gesagt, dass ich komme, nicht wahr?“


  Nancy stand auf. „Er hat es ihr nicht gesagt, aber ich wusste es.“


  Tessa sah ihre Mutter an. „Hast du vergessen, es mir auszurichten?“


  „Nein, ich habe es lieber gelassen.“


  Tessa kannte Bonnie schon seit vielen Jahren. Ihr Sohn Danny war Kayleys bester Freund in der Vorschule gewesen. „Wie geht’s?“


  Bonnie sah zunehmend unsicher aus. „Ich dachte, Mack hätte es dir erzählt. Wir können Biscuit nicht länger bei uns behalten, Tessa. Danny hat Asthma bekommen, und darüber hinaus ist er gegen Tierfell allergisch.“ Sie zögerte. „Und es hat nie richtig mit Biscuit funktioniert, ehrlich gesagt. Der Hund vermisst dich. Wir mussten jede Minute auf sie aufpassen, sonst wäre sie uns weggelaufen. Sie mag meine Kinder, und wenn sie mit ihr zu Hause sind, geht es ihr gut. Aber sie hat nie richtig zu uns gehört. In keinster Weise.“


  Tessa spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte. „Warum hast du es mir nicht schon früher gesagt?“


  „Du hattest schon genug Sorgen. Mack schlug vor, du könntest sie für den Rest des Sommers zu dir nehmen. Ich kann versuchen, eine andere Familie zu finden, die sie nimmt, aber erst einmal haben wir ein wenig Zeit, aufzuatmen.“ Sie versuchte zu lächeln. „Kleiner Scherz.“


  Tessa musste noch einmal Biscuit beruhigen, die sich übermäßig darüber freute, bei ihr zu sein. Der Hund legte sich auf Tessas Füße und rieb seine Schnauze gegen Tessas Knie.


  „Keine Sorge“, sagte Tessa. „Wir kümmern uns um sie.“


  „Es tut mir wirklich leid, dass wir sie weggeben müssen. Sie ist ein toller Hund, wirklich.“ Bonnie richtete sich ein wenig auf. „Aber, Tessa, sie ist ein Hund, der nur bei einer Familie zu Hause sein kann. Sie weiß, zu wem sie gehört.“


  „Sie gehörte Kayley“, sagte Tessa.


  Bonnie zuckte nicht mit der Wimper. „Nein, sie gehörte euch allen. Sieh sie dir nur jetzt gerade an, wenn du daran zweifelst.“ Bonnie sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber sie sagte nichts. Sie lächelte reuevoll; dann hob sie eine Hand zum Abschied. Sie guckte auf die beiden Frauen, die hinter Tessa standen, und verabschiedete sich auch von ihnen. Dann ging sie zurück zu ihrem Wagen.


  „Ich werde verrückt“, sagte Helen. „Der verkommene räudige Hund ist wieder da.“ Dann stand sie auf, bückte sich und kraulte den verkommenen räudigen Hund hinter den grauen Ohren.


  Schon am Nachmittag gehörte Biscuit das ganze Haus und der Garten. Sie hatte sich ein schattiges Plätzchen auf der Veranda als Lieblingsort ausgesucht, nachdem sie die zwei Scheunenkatzen verjagt hatte, die dort immer für ein Häppchen von den Frauen auf der Lauer lagen. Dort lag sie jetzt und döste, davon unbehelligt, dass sie das Gespräch von Tessa und ihrer Großmutter bestimmte. Nancy war bei den Claibornes, um Cissy für eine Fahrt zum Supermarkt abzuholen. Die beiden hatten sich auf dem Musikabend bei Helens Nachbarn für den Ausflug verabredet. Tessa hatte Nancy jetzt auch den Auftrag gegeben, Hundefutter zu besorgen.


  „Dieser Hund. Sie ist wie dieses Ding, das die Australier werfen“, stellte Helen fest.


  „Ein Bumerang.“ Tessa schniefte. „Was mache ich jetzt bloß mit ihr?“


  „Ist doch ganz einfach. Du behältst sie. Sie ist kein Welpe mehr. Sie kann tagsüber allein im Haus bleiben, wenn du arbeitest. Und sie kann morgens mit dir laufen und dir abends Gesellschaft leisten, wenn Mack länger arbeiten muss. Du brauchst jemanden um dich herum.“


  Tessas Herz schmolz jedes Mal ein wenig, wenn sie das Tier ansah. „Ich habe sie zu Bonnie gegeben, weil ich glaubte, sie brauche Kinder, mit denen sie spielen könnte. Sie war Kayleys beste Freundin.“


  „Ich glaube, du hast sie zu diesen Leuten gegeben, weil es dich zu sehr schmerzte, sie ohne euer kleines Mädchen zu sehen.“


  „Das ist wieder typisch für dich, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.“


  „So bin ich.“


  „Es lag an beidem.“ Tessa hatte sich innerlich entschieden, ehrlich zu sein. „Aber am meisten lag es daran, dass es mir so weh tat.“ Sie war überrascht, wie einfach es ihr fiel, offen zu sein.


  „Der Hund scheint absolut glücklich zu sein, dass er dich wiederhat. Ich mag keine Hunde, weißt du, aber wenn man schon einen haben muss, dann ist dieser hier ganz gut.“


  Tessa dachte an Mack und an die Dinge, die sie zu ihm gesagt hatte. „Es scheint, als ob alles, was ich in den letzten Jahren getan habe, sich nur um Kayleys Tod gedreht hat.“ Sie sah Helen an, die ihr verständnisvoll zuhörte. „Du verstehst das besser als alle anderen, die ich kenne.“


  „Du hast mich einmal gefragt, was ich daraus gelernt habe, als Fate tot war und ich alle meine Familienmitglieder so schnell hintereinander verloren hatte. Und ich habe dir geantwortet, dass du wahrscheinlich noch nicht so weit seist, um die Antwort zu verstehen.“


  „Ich erinnere mich daran.“


  „Das Folgende habe ich daraus gelernt, Tessa: Es gibt nur eine Sache, die schlimmer ist, als zu sterben oder zurückgelassen zu werden, und das ist das Leben, das Gott dir geschenkt hat, zu verschwenden.“


  Tessa war sich noch nicht sicher, ob sie bereit war, sich das anzuhören. „Und das mache ich gerade, meinst du?“


  „Du bist der einzige Mensch, der dir diese Frage beantworten kann, aber ich habe die Antwort darauf für mich gefunden. Ich habe viel Zeit verschwendet, und ich wünschte, ich könnte sie zurückbekommen. Deine Mutter hat einen hohen Preis dafür bezahlen müssen. Jetzt habe ich nur noch Tage und Monate, die mir zum Leben bleiben, nicht mehr Jahre und Jahre. Und ich muss für all die Fehler, die ich gemacht habe, geradestehen.“


  Tessa legte ihre Hand auf die ihrer Großmutter. Sie wusste von allen am besten, wie schwer es Helen fiel, dies zuzugeben.


  Nancy kam von ihrer Einkaufstour mit Cissy zurück. Sie hatten sich Babykleidung und Zubehör angeschaut, und Nancy hatte in ihrem Kopf eine Liste für das Kind von Cissy zusammengestellt. Sie plante eine kleine Feier für die junge Mutter, und nun wusste sie, was Cissy am dringendsten gebrauchen könnte und was sie sich wünschte. Sie hatte schon mit Mrs. Claiborne gesprochen, die davon begeistert war, dass Nancy das Organisatorische übernehmen wollte.


  Danach waren sie zur Kirche gefahren, um mit den ehrenamtlichen Helferinnen zu besprechen, wie sie die Quilt-Ausstellung arrangieren könnten. Nun war Cissy für die Ausstellung mit im Boot, und die anderen Frauen hießen sie wie eine von ihnen willkommen.


  Nancy trug einen neuen riesigen Hundekorb auf die Veranda. Außerdem hatte sie ein knallrotes Halsband und dazu passend eine Leine gekauft, die sich automatisch wieder aufziehen ließ. Nur Biscuit war nicht zu sehen. Nancy ging los, um die anderen zu suchen. Sie fand ihre Mutter in ihrem Zimmer, doch weder Tessa noch der Hund waren dort.


  „Sie sind unten am Bach, um Brombeeren für einen Kuchen zu pflücken, aber ruf sie nicht. Sie brauchen ein wenig Zeit für sich, um sich wieder aneinander zu gewöhnen.“


  Nancy ließ sich auf das Bett fallen. „Vielleicht hätte ich ihr sagen sollen, dass der Hund kommt. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Ich hatte Angst, sie würde Nein sagen.“


  „Sie weiß nicht, was sie sagen oder tun soll, genau wie du. Familienfluch.“


  „Und was machst du? Oder weißt du das auch nicht?“, fragte Nancy.


  „Ich sortiere ein paar alte Sachen von mir.“ Helen hielt ein Stück Stoff an die Brust, das aussah wie einige Flicken von Quilts.


  „Was ist das?“


  „Das sind Flicken, die ich vor einiger Zeit gemacht habe.“


  Nancy wusste, dass etwas nicht stimmte. Helen sah verwundbar aus, so verwundbar, wie sie überhaupt sein konnte. Nancy fragte sich, ob dies Teile des wunderbaren Shenandoah-Album-Quilts waren, wie die Stücke, die vor einigen Wochen ihre Tochter fasziniert hatten. Jener Quilt würde das Hauptstück in der Ausstellung sein.


  „Darf ich sie mal sehen?“, fragte Nancy und streckte ihre Hand aus.


  Helen sah unschlüssig aus. „Ich wollte sie niemandem zeigen.“


  „Mama, Porno-Quilts? Flicken von Quilts, die nackte Damen und Herren zeigen?“


  „Nancy, was glaubst du, mit wem du redest?“ Helen wurde rot.


  Nancy schüttelte heftig ihren ausgestreckten Zeigefinger. „Mama …“


  Helen hielt ihr den Stoff entgegen.


  Nancys Lächeln verschwand, als sie die Motive auf den Stoffstücken sah.


  „Oh Mama …“ Sie legte die einzelnen Abschnitte neben sich auf das Bett. Es waren Teile mit dem Sunbonnet-Sue-Muster, ein traditionelles Muster, das ein kleines Mädchen in einem altmodischen langen Kleid und mit einer riesigen Mütze, einem Sonnenhut, der ihr Gesicht bedeckt, darstellte. Aber diese kleinen Sues waren modern. Es gab eine Sunbonnet Sue, die einen Drachen steigen ließ. Sunbonnet Sue, die ein weißes Ballettröckchen und Ballettschuhe trug. Sunbonnet Sue, die ein Buch las, die bunte Hühner fütterte und im Teich angelte. Sunbonnet Sue, die einen Altenglischen Schäferhund fütterte. Kayleys Leben, dargestellt in Stoffstücken einer Flickendecke.


  Nancy hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte, bis ihr die Tränen vom Kinn auf die Handgelenke fielen. „Oh Mama …“


  „Ich wollte es als Weihnachtsgeschenk fertig machen. Für ihr Zimmer. Ich war gerade dabei, den letzten Flicken zu nähen, den mit dem Hund, als ich deinen Anruf bekam und du mir sagtest, dass sie …“


  Nancy wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. „Und dann hast du es beiseitegelegt.“


  „Ich konnte den Quilt nicht fertig nähen. Wie hätte ich es tun können? Ich wusste, dass es Tessa noch viel trauriger gemacht hätte, wenn sie ihn gesehen hätte.“


  „Genau wie der Wedding-Ring-Quilt.“


  Helens Stimme kippte. „Sie war doch noch so klein. Sie hatte doch niemandem etwas Böses getan.“


  Nancy stand auf und ging zu Helen hinüber. Sie legte ihren Arm um ihre Schultern und spürte, wie Helens Körper sich unter dem Schluchzen bewegte. „Ich vermisse sie auch.“ Nancy versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht.


  Helen nahm auch sie in den Arm, und die beiden hielten sich für eine ganze Weile umschlungen.


  „Du musst ihn fertig machen“, sagte Nancy schließlich.


  „Nein, ich lege ihn weg, und dabei bleibt es.“


  Aber Nancy war anderer Meinung. „Dann gib mir die Flicken.“


  „Warum?“


  „Ich weiß nicht. Aber ich möchte sie aufbewahren. Jemand sollte sie eines Tages anschauen, um sich an Kayley zu erinnern.“


  Es war offensichtlich, dass Helen mit sich rang, aber schließlich stimmte sie zu. „Ja, behalt sie ruhig.“


  Nancy ging ein wenig zurück, um Helen anzusehen. Sie fuhr mit der Fingerspitze die Linie nach, die eine Träne auf Helens Gesicht zurückgelassen hatte. „Lass uns schauen, was wir heute zum Abendessen machen können.“


  „Wenn Tessa Brombeeren gefunden hat, backen wir einen Kuchen“, beschloss Helen.


  „Und essen alles auf einmal auf. Das hört sich nach einem guten Abendessen an.“

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

  28. KAPITEL

  



  Montag früh regnete es leicht. Der Regen reichte gerade aus, um die Luft anzufeuchten, aber für Tessa war es schon ein Fortschritt. Die Wolken hatten nicht vergessen, wozu sie da waren. Sie waren nur ein wenig eingerostet, ein wenig aus der Übung. Aber dass es regnete, und sei es noch so wenig, schien ein gutes Zeichen zu sein.


  Sie hörte hinter sich Schritte, aber Tessa drehte sich nicht um, um zu sehen, wer es war. Sie erkannte das Quietschen der neuen Gummilatschen ihrer Mutter.


  Nancy stellte sich neben sie auf die Stufen der Veranda, wo der Regen auch ihre Wangen benetzen konnte. „Du bist ja noch früher auf den Beinen als sonst, Schätzchen. Ist es zu feucht, um joggen zu gehen?“


  Tessa lächelte ihre Mutter an. „Weißt du, wo ich heute Morgen eigentlich sein müsste?“


  „Ich hatte mich schon gefragt, was mit deinem Unterricht ist. Fängt das Semester nicht schon an?“


  „Ich nehme mir dieses Schulhalbjahr frei.“ Tessa schlang ihre Arme um ihren schmalen Körper, obwohl es das Gegenteil von kalt war. „Vor zwei Wochen habe ich meinen Direktor angerufen, und er hat dafür gesorgt, dass ich eine Vertretung bekomme. Sie ist jemand, die ich kenne, und diese Frau ist eine gute Lehrerin. Den Kindern wird es dadurch nicht schlechter gehen, wenn ich ein halbes Jahr aussetze. Aber normalerweise hätte ich heute wieder Vollzeit angefangen zu unterrichten.“


  „Weißt du, ich hätte das hier schon allein fertig gemacht. Niemand erwartet von dir …“


  „Darum geht es nicht.“


  „Worum dann?“


  Tessa starrte hinaus in den Regen. Dunst stieg von dem ausgedörrten Boden auf und kam dem Regen ein Stückchen entgegen. Der Ahorn im Vorgarten war hinter einem sanften grauen Schleier verborgen. Ein ganz klein wenig konnte man einen leichten Sonnenstrahl erahnen, der hinter einer Wolke hervorkam.


  „Ich bin nicht mehr gut in dem, was ich mache“, sagte Tessa schließlich. „Ich habe nicht mehr so unterrichtet, wie ich sollte, seitdem Kayley tot ist.“


  „Du hättest nach dem Unfall länger Pause machen sollen.“


  Das konnte Tessa nicht leugnen. Sie war drei Wochen nach Kayleys Unfall wieder in die Schule gegangen und hatte die Kondolenzwünsche ihrer Kollegen und Schüler mit einem frostigen Nicken entgegengenommen. Die Beileidskarten hatte sie ungeöffnet in eine Schublade geschoben und ihre Schüler aus ihrem Herzen verbannt, weil es zu sehr schmerzte, sich um sie zu kümmern und sie zu fördern.


  Sie versuchte, ihrer Mutter ihre Entscheidung zu erklären. „Ich habe ihm gesagt, dass ich Zeit brauche, um herauszufinden, wie ich wieder die alte Lehrerin werde, die die Kinder brauchen. Oder ich höre ganz auf. Aber ich brauche für diese Entscheidung mehr Zeit.“


  „Was wirst du tun? Wir werden hier in einer Woche oder so mit dem Haus fertig sein.“


  „Gram braucht uns länger.“


  „Das ist selbstverständlich. Aber sie braucht uns nicht hier. Wir müssen nicht länger vor Ort wohnen. Wir werden sie beide viel häufiger besuchen, und das werden auch die Nachbarn und die Leute aus ihrer Kirche tun.“


  „Dann bleibt sie in dem Haus wohnen?“ So gut es ihrer Großmutter auch im Moment ging, glaubte Tessa nicht daran, dass die alte Frau allein in dem Haus leben sollte. Aber es gab wenig Alternativen, die sich anboten.


  „Das will sie doch. Ich muss ihr glauben, sie weiß am besten, was gut für sie ist.“


  „Wir können uns überlegen, wie wir uns mit den Besuchen abwechseln, so dass sie nicht zu lange allein hier ist. Wir können uns nach jemandem umsehen, der für sie kocht und sauber macht.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, beharrte Nancy. „Was wirst du tun?“


  „Ich weiß es nicht.“ Tessa ließ ihre Arme wieder baumeln und richtete ihre Hände gen Himmel. „Ich weiß nicht, was ich tun werde. Ich weiß auch nicht, was Mack tun wird. Ich habe ihm noch nicht einmal erzählt, dass ich ein Halbjahr aussetze. Ich weiß nur, dass ich nicht wieder unterrichten möchte, solange ich nicht wieder die Alte bin.“


  „Ich kenne eine junge Dame, die dich für die beste Lehrerin der Welt hält.“


  Tessa wusste das, obwohl sie sich sicher war, dass dieses Lob ungerechtfertigt war.


  „Ja, Cissy kommt heute Vormittag herüber. Ich habe sie gebeten, ihre Lebensgeschichte aufzuschreiben. Sie lässt sie mich lesen.“


  „Hol die Taschentücher raus.“


  Tessa sah ihre Mutter von der Seite an. „Sie muss jemandem erzählen, was geschehen ist.“


  Nancy legte ihren Arm um die Schultern ihrer Tochter. „Vielleicht musst du ein Semester Pause machen, vielleicht auch nicht. Aber ich schwöre dir, dass du schneller wieder hinter deinem Schreibtisch sitzt, als deine Großmutter Zeit haben wird, wieder einen Stapel alter Wartezimmer-Zeitungen zu sammeln.“


  Cissys zierlicher Körper erinnerte nun exakt an einen Buddha, obwohl sie nicht friedlich lächelte. Von dem Moment an, als sie unter einem fragwürdigen alten grünen Regenschirm vor dem Haus ankam, sah sie besorgt aus. Sie wurde genötigt, sich auf das Sofa im Wohnzimmer zu setzen und ein Glas Eistee zu trinken. Helen stellte ihr einen Teller mit selbst gebackenen Keksen auf den niedrigen Tisch.


  „Die Fitch ist so rutschig, wie man sich eine Straße nur vorstellen kann“, erzählte sie Tessa. „Das Wasser wird nicht vom Boden aufgenommen, es schwimmt nur oben auf der Fahrbahn. Ich hätte den Lastwagen nehmen sollen. Ich dachte, es würde Spaß machen, im Regen spazieren zu gehen, aber das stimmte ganz und gar nicht.“


  „Wenn wir fertig sind, fahre ich dich nach Hause. Wir wollen nicht, dass du ausrutschst und hinfällst.“


  „Ich bin mit meiner Oberdecke für den Quilt fast fertig. Wenn ich sie zusammengenäht habe, zeigt mir Ihre Großmutter, wie man die Lagen richtig zusammenheftet und quiltet.“


  Tessa hoffte, dass es bis dahin noch eine Weile dauern würde. Cissy sah aus, als würden jeden Moment die Wehen einsetzen, obwohl der Geburtstermin erst Ende Oktober war.


  „Schön, dass du gekommen bist, trotz des Regens.“ Tessa lächelte sie an, und mit ihren Worten wollte sie nicht nur Cissy schmeicheln. Vielleicht hatte sie zunächst vermieden, in das Leben der jungen Frau einbezogen zu werden, aber jetzt freute sie sich darauf, mit ihr ein wenig Zeit zu verbringen.


  „Ich habe gemacht, was Sie mir vorgeschlagen haben. Ich habe alles aufgeschrieben. Mein ganzes Leben.“


  Für einen kurzen Moment sah Tessa Humor in Cissys Augen aufscheinen. „Ich habe dazu nicht viel Papier gebraucht, wissen Sie.“


  „Es ist immer besser, zu wenig als zu viel zu schreiben.“


  Cissy wurde wieder ernst. „Es ist nicht unterhaltend. Ich konnte zuerst nicht entscheiden, wie ich es aufschreiben sollte, wissen Sie, so zu schreiben, dass man es gern liest.“


  „Ich habe auch nicht erwartet, dass es dir leichtfällt.“ Tessa lehnte sich vor. „Ich glaube gern, dass es schwer für dich war.“


  Cissy hob die Schultern, als würden ihr die Worte in diesem Moment fehlen.


  „Soll ich es lesen?“, fragte Tessa und zögerte. „Oder ist es zu persönlich? Möchtest du es lieber für dich behalten?“


  Cissy schien die Alternativen gegeneinander abzuwägen. Dann griff sie in die Plastiktüte, die sie mitgebracht hatte, und gab Tessa die Seiten, die am Rand feucht vom Regen waren. Sie räusperte sich. „Der Text ist kurz, Sie werden nicht lange brauchen.“


  Tessa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, während Cissy aufstand und im Raum umherging, als fiele ihr das Stillsitzen schwer. Von Zeit zu Zeit strich sie über ihren dicken Bauch, als wolle sie ihr ungeborenes Kind beruhigen.


  Der Text war nicht leicht zu lesen. Cissy hatte die grundlegenden Informationen ohne viel Aufhebens dargestellt. Weder sie noch ihr kleiner Bruder waren Wunschkinder ihrer Mutter. Es gab einen Vater, der gelegentlich auftauchte, jedoch nie über Geld verfügte. Die Großmutter, bei der Cissy aufwuchs, liebte sie. Auch um den Bruder kümmerte sich die Oma, aber als sie nicht mehr mit ihm zurechtkam, wurde er zu einer Pflegefamilie gegeben. Cissy beschrieb den Tag, als sie erfuhr, dass ihr Bruder von einer anderen Familie adoptiert und sie ihn nie wiedersehen würde. Der Tag, an dem ihre Großmutter starb. Der Tag, an dem sie mit ihrer emotional überforderten Mutter und ihrem neuen Stiefvater, der übermäßig trank, in eine viel zu kleine Wohnung einzog.


  Dann Zeke, der ihr einsames Leben umkrempelte, der sich um sie kümmerte, der ihr sagte, dass sie hübsch sei und der ihr Blumen und Kuscheltiere schenkte. Der sie schließlich ganz in sein Herz schloss und mit in sein Bett nahm.


  Tessa machte eine Pause, bevor sie die nächste Seite las. Sie holte tief Luft. Cissy war sicher, ihren Prinzen in der schimmernden Rüstung gefunden zu haben, und zu Cissys Wohl wünschte sich Tessa, dass es stimmte. Tessa mochte Zeke, aber sie waren beide so jung. So unglaublich jung. Und das Baby war unterwegs, und sie trugen beide keinen Trauring.


  Sie drehte die Seite und las die letzten Absätze, und für einen Moment verstand sie ihren Sinn nicht. Der Rest der Geschichte war sorgfältig in Prosa geschrieben, Cissys Schrift war klar und deutlich zu lesen. Doch nun war sie fast unleserlich, als habe das Mädchen die letzte Seite nach einiger Überlegung in aller Eile angefügt. Einige Worte waren falsch geschrieben. Es gab keine Interpunktion. Aber schließlich schnitt der Inhalt dieser Seite Tessa ins Herz, nicht die Form.


  „Oh Cissy.“ Tessa ließ die Seiten sinken und sah das Mädchen an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Ich auch nicht.“ Cissy stand mit dem Rücken zu ihr, sie hatte ihre Schultern hochgezogen. „Und darum habe ich es auch bis jetzt niemandem erzählt.“


  „Wer ist dieser Lucas?“


  „Ein Freund von Zeke, oder jedenfalls dachte Zeke das. Sie sind zusammen zur Schule gegangen.“


  „Wie … ist das passiert? Oder magst du mir das überhaupt erzählen?“


  „Zeke und ich waren schon eine Weile zusammen gewesen. Sechs Monate, glaube ich. Wir waren glücklich. Zum ersten Mal, seitdem meine Großmutter gestorben war, war ich glücklich. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Mit ihm fühlte ich mich so gut, so besonders, und wir waren die meiste Zeit vorsichtig beim … na, Sie wissen schon. Wir wussten, dass wir noch zu jung für ein Baby waren.“


  Cissy sah Tessa an. „Und eines Tages gab es da diese Party, und dieser Lucas war auch dort. Zeke musste weg. Seine Mutter musste plötzlich ins Krankenhaus. Sie war von einer Spinne gebissen worden, und der Biss schwoll so an, dass sie behandelt werden musste. Zekes Dad hatte ihn angerufen, um ihm zu sagen, wo sie hinfuhren. Zeke wollte, dass ich mit ins Krankenhaus kam, aber ich war mir nicht sicher, ob seine Eltern das so gut finden würden, wenn ich mitkomme. Sie kannten mich noch nicht gut, und ich hatte das Gefühl, ich wäre dann im Weg.“


  Tessa konnte sich vorstellen, dass Cissy sich in ihrem Leben meistens „im Weg“ gefühlt hatte.


  „Du bist auf der Party geblieben?“


  „Lucas sagte, er würde mich nach Hause fahren, wenn die Feier vorbei wäre, und Zeke war so besorgt um seine Mutter, dass er sagte, es sei in Ordnung. Nur, als es Zeit zu gehen war, hatte Lucas so viel getrunken, also habe ich gesagt, ich fahre. Ich wollte ihn bei sich zu Hause absetzen und dann mit seinem Wagen dorthin fahren, wo ich gerade gewohnt habe. Nur, als wir bei Lucas’ Haus ankamen, sagte er, dass er es nicht allein schaffte, ins Haus zu kommen.“


  Einen Moment lang wünschte Tessa sich, sie hätte Cissy nie danach gefragt, ihre Lebensgeschichte aufzuschreiben. Dann schaute sie das Mädchen an. In ihrem Blick sah sie, wie sehr Cissy das Bedürfnis hatte, darüber zu reden.


  „Und dann hat er dich vergewaltigt.“ Tessa versuchte, es Cissy leichter zu machen, indem sie das Wort als Erste aussprach.


  „Ich habe versucht, von ihm wegzukommen. Aber er ist groß. Fast zwei Meter. Und stark. Und er hatte so viel getrunken, dass ich nicht sicher war, ob er wusste, was er tat.“


  „Oh, ich fürchte, das wusste er.“


  Cissy wandte sich ab. „Ich habe ihn ordentlich gekratzt. Das war alles, was ich tun konnte. Hinterher tat es ihm leid, und er bat mich, es nicht Zeke zu erzählen.“


  „Hast du es ihm erzählt?“


  Cissy schüttelte den Kopf. Sie sah traurig aus. „Ich glaube nicht, dass er möchte, dass ich es ihm erzähle, wissen Sie.“


  „Hast du daran gedacht, zur Polizei zu gehen?“


  Jetzt schüttelte Cissy den Kopf, als wäre es das Letzte, an das sie gedacht hatte.


  „Wie kann ich beweisen, dass ich nicht gewollt habe, was er tat? Er sagte, dass, wenn ich zur Polizei ginge, er schwören würde, dass ich ihn aufgefordert hätte. Und wer würde mir schon glauben? Keiner kennt mich hier. Ich bin hier niemand.“


  Tessa tat es leid, dass das Mädchen den Mann nicht angezeigt hatte, aber sie verstand auch, warum Cissy die ganzen Monate die Wahrheit für sich behalten hatte. Sie sah auch, welchen Schaden dieses Geheimnis angerichtet hatte. „Und das Baby?“


  „Ich habe es genau ausgerechnet. Wenn das Baby dann kommt, wie der Arzt es sagt, dann ist es von Zeke. Wenn es später kommt, dann …“


  Cissy setzte sich wieder.


  „Hast du es deinem Arzt gesagt?“


  „Nein. Ich habe ihn einfach nur gefragt, wann ich es empfangen habe, wissen sie.“


  Das Wort passte nicht. Es war zu erwachsen für ein kleines Mädchen, das immer noch versuchte, die Welt zu verstehen, nachdem sie etwas durchmachen musste, das sie nicht verdient hatte.


  „Und was hat er gesagt?“


  „Bevor ich ver… vor Lucas. Zwei Wochen vorher. Oder vielleicht sogar drei.“


  Tessa nahm ihre Hand. „Ist das der Grund, warum du Zeke nicht heiratest?“


  „Er hat mich schon von Anfang an gefragt. Er will mich heiraten.“


  „Und du?“


  Die nächsten Worte sprach Cissy so leise, dass Tessa sie kaum verstehen konnte.


  „Was ist, wenn das Baby nicht von ihm ist? Was ist, wenn der Arzt sich irrt?“


  „Hast du in der letzten Zeit eine Ultraschalluntersuchung gehabt?“


  Cissy nickte.


  „Sie können das Alter genau bestimmen, Cissy. Ganz besonders im späteren Teil der Schwangerschaft. Wenn der Arzt sagt …“


  „Was, wenn er sich irrt?“


  Tessa zog das Mädchen neben sich auf das Sofa. „Was ist, wenn du Zeke die Wahrheit erzählst, Liebes?“


  Cissy protestierte nicht. Sie schüttelte nur niedergeschlagen den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  „Aber hast du darüber nachgedacht?“


  „Zuerst nicht. Ich dachte, das kann ich ihm niemals erzählen. Was wäre, wenn Zeke denkt, dass ich Lucas … wissen Sie?“


  „Hast du ihm jemals einen Grund gegeben, zu denken, dass du ihm untreu bist?“


  „Nein!“


  „Was denkst du jetzt?“


  Cissy verknotete ihre Finger auf ihrem Bauch. „Ich habe drei Möglichkeiten. Ich kann ihm alles erzählen und schauen, was er sagt. Ich kann ihn heiraten und ihn den Rest meines Lebens belügen. Oder ich kann ihn jetzt auf der Stelle verlassen, bevor das Baby kommt.“


  Offensichtlich hatte sie sich über die verschiedenen Möglichkeiten einige Gedanken gemacht. Tessa bohrte weiter. „Ich glaube nicht, dass du sehr gut mit der zweiten Erwägung leben kannst.“


  „Ich habe es ja schon versucht, mit ihm zusammenzuleben, ohne ihm die Wahrheit zu sagen, und es funktioniert nicht.“


  „Ich weiß. Und Möglichkeit Nummer drei bedeutet, dass du ihm nicht vertraust, dass er die Wahrheit verträgt und sich darüber seine eigene Meinung bildet.“


  „Ich muss es ihm sagen.“ Cissy starrte auf ihre Finger. „Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihm allein sagen kann.“


  Tessa hatte vom ersten Moment an gewusst, dass dieses Mädchen sie in Beschlag nehmen würde. Aber sie hatte nicht geahnt, dass Cissy ihr Leben noch komplizierter machen und von ihr Dinge erwarten würde, die sie noch nicht bereit war zu tun. Bei ihrem ersten Treffen hatte Tessa sich hinter all ihren Vorbehalten abgeschottet, aber nun saß sie hier mit dem Mädchen und wollte ihr helfen. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.


  „Natürlich gehe ich mit dir mit“, sagte Tessa. „Würde dir das helfen?“


  Cissy nickte kurz. „Was ist, wenn er mich rauswirft?“


  Tessa nahm ihre Hand und drückte sie. „Dann kommst du erst einmal zu uns, und dann überlegen wir gemeinsam, was wir tun können. Wir lassen nicht zu, dass dir etwas passiert, Cissy. In diesem Haus gibt es keine Frau, die das zulassen würde. Wir passen auf, dass dir und dem Baby nichts passieren wird.“


  „Ich habe nie etwas getan, wissen Sie, dass ich diese Hilfe von Ihnen verdienen würde.“


  „Du brauchst auch nichts zu tun. Es geht nicht darum, etwas verdient zu haben. Darum geht es im Leben nicht. Wir machen uns Sorgen um dich. So einfach ist das.“


  Tränen funkelten in den blonden Wimpern des Mädchens. „Ich glaube, dann habe ich einfach nur Glück.“


  Zeke hatte eine kleine Werkstatt in einer Ecke einer Scheune auf dem Claiborne-Hof, wo er Saiteninstrumente reparierte. Er freute sich so sehr, Tessa und Cissy zu sehen, dass er sofort anbot, Tessa alles zu zeigen und sie herumzuführen. Aber sie lehnte ab, weil sie die Wahrheit keinen Moment länger verbergen wollte. Cissy war bereit, ihm alles über Lucas zu erzählen, und Tessa wollte sie nicht durch eine Verzögerung entmutigen.


  „Gibt es einen ruhigen Ort, an dem wir uns unterhalten können?“, fragte Tessa.


  Zeke sah sie irritiert an, aber dann führte er die beiden Frauen zu einer grob gezimmerten Holzbank, die unter einer Weide am Ententeich stand. Es hatte aufgehört zu regnen, und er trocknete die Sitzfläche mit einem großen gemusterten Taschentuch ab, obwohl sich keine der beiden Frauen hinsetzen wollte.


  „Cissy, geht es dir nicht gut?“, fragte er. Seine Aufgeregtheit war verschwunden, jetzt war er einfach nur besorgt. Wenn er bisher nicht Cissys rote Augen bemerkt hatte, jetzt fielen sie ihm sicherlich auf.


  Cissy sah auf ihre Hände, die sie über ihrem Bauch zu Fäusten geballt hatte.


  „Zeke, ich muss dir etwas sagen, und ich muss es schnell sagen. Also lass mich bitte.“


  Er antwortete nicht. Er berührte nur kurz ihre Hand, als wisse er, dass sie Ermunterung brauchte. Tessa war beeindruckt. In dieser Geste sah sie, wie in allem, was sie jetzt von ihm kennengelernt hatte, die Einfühlsamkeit und Reife des jungen Mannes.


  „Der Abend, letzten Winter, als du zu deiner Mutter ins Krankenhaus gefahren bist und ich alleine auf der Party geblieben bin? Na ja, in der Nacht habe ich Lucas nach Hause gefahren, weil er so viel getrunken hatte. Ich stieg aus, um ihn ins Haus zu bringen, und er … er …“ Sie rang mit ihren Händen und fing an zu schluchzen.


  Zeke wurde blasser. „Was hat er getan? Was hat er gemacht?“


  Aber Cissy weinte so sehr, dass sie ihm nicht antworten konnte.


  „Er hat sie vergewaltigt“, sagte Tessa nun, „und Cissy hatte Angst, es dir zu erzählen.“


  „Ich habe versucht, mich zu wehren. Ich habe ihn ordentlich gekratzt, aber er ließ mich nicht …“


  Zeke nahm sie und zog sie an seine Brust. „Cissy … warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Ich … konnte es einfach nicht.“


  Zeke rannen jetzt auch die Tränen über die Wangen.


  Er weinte und hielt Cissy noch fester umschlungen. „Ich wusste … ich wusste, dass etwas passiert war. Aber du wolltest es mir nicht erzählen. Ich habe versucht, dich dazu zu bekommen, es zu …“


  „Ich hatte Angst.“


  „Er ist derjenige, der Angst haben sollte!“


  „Er ist fort. Er fuhr gleich danach weg. Wahrscheinlich dachte er, ich würde es dir erzählen, nehme ich an, und dann war er so klug und … ging irgendwo anders hin.“


  „Ich hatte mich gefragt, wohin er so schnell verschwunden ist.“ Er schluckte zwei Mal. „Niemand konnte mir das sagen … aber ich werde ihn finden!“


  „Nein!“ Cissy wand sich aus seiner Umarmung. „Nein. Lucas hat uns schon genug angetan, findest du nicht auch, Zeke? Wenn du ihm etwas tust, wenn du ihn umbringst, dann wird die Polizei dich verfolgen. Ich dachte, ich müsste sterben, wenn ich es dir erzähle. Ich hatte mehr Angst, es dir zu sagen, als Angst, dich zu heiraten.“


  Die Wahrheit schien ihm jetzt erst in vollem Umfang bewusst zu werden. „Und das Baby?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie sah fürchterlich aus. „Der Arzt sagt, es ist unseres. Dass wir es gezeugt haben, bevor das mit Lucas passierte. Bevor er mich angriff. Aber was ist, wenn der Arzt sich irrt, Zeke? Was ist, wenn das Kind nicht von dir ist? Kannst du jetzt verstehen, warum ich dich nicht heiraten wollte? Warum ich Nein gesagt habe, als du mich gefragt hast? Verstehst du es jetzt?“


  Er war erschüttert. Er streichelte mit seiner Hand über ihren Bauch. Dann noch einmal und wieder und wieder.


  Cissy schluchzte. Die Seufzer kamen tief aus ihrem Inneren.


  Er sah sie an. „Das ist mein Baby.“


  „Und wenn nicht?“


  „Ich sagte, es ist mein Baby. Kein anderer Mann kann es für sich beanspruchen. Ich bin der Mann, der dich liebt, der sich um dich kümmert, der dich im Arm hält, wenn du nachts Albträume hast. Ich war derjenige, der dir Zwieback und Cola gebracht hat, als dir so schlecht war, dass du nicht aufstehen konntest. Deswegen ist es mein Kind.“


  Es sah so aus, als wollte Cissy ihm widersprechen. Tessa wusste, dass sie sich jetzt einmischen musste. „Zeke, Cissy hat einen Ultraschall machen lassen. Heute können die Ärzte den Zeitpunkt der Empfängnis sehr genau bestimmen. Und der Arzt hat gesagt, dass das Baby einige Wochen vor … der Party gezeugt wurde.“


  „Das ist gleichgültig. Ihr hört mir nicht zu. Keiner hört mir richtig zu. Also, passt auf. Das ist mein Baby. Ich bin derjenige, der Cissy zum Doktor fährt und den Herzschlag des Kleinen hört. Und ich bin es, der das Kleine spürt, wenn es gegen Cissys Bauch tritt.“


  „Du hattest noch keine Zeit, darüber nachzudenken“, warf Cissy ein.


  „Hatte ich nicht? Glaubst du nicht, dass ich mich die ganze Zeit gefragt habe, warum du mich nicht heiraten willst?“ Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht vor einem Monat bin ich dann darauf gekommen, mich zu fragen, ob ich vielleicht nicht der Daddy des Kindes bin. Ich dachte damals nicht daran, dass du vielleicht … Ich dachte einfach, dass es jemanden vor mir gegeben hat, jemand, von dem du mir nichts erzählt hast, weil du Angst hattest, es mir zu sagen. Ich wusste, dass es so etwas gewesen sein musste, weil ich weiß, dass du mich liebst, Cissy.“


  Tränen traten wieder in ihre Augen. „Das tue ich, Zeke.“


  „Also habe ich mich gefragt, ob es mir etwas ausmachen würde. Ich habe mir eine ganze Weile überlegt, was es bedeutete. Also habe ich genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Glaube nicht, dass ich nicht genügend Zeit zum Nachdenken gehabt habe. Ich habe mir überlegt, genau wie ich es jetzt auch noch denke, dass es mehr braucht, ein Vater zu sein, als eine Nacht. Es heißt viel mehr als das.“


  Tessa sah den beiden zu, wie Cissy wieder in seine Arme sank und wie Zeke seine feuchte Wange gegen ihren Kopf legte. Sie wusste, dass sie die zwei nun allein lassen sollte, aber sie konnte ihren Blick nicht von den beiden abwenden.


  Kinder, sie waren wirklich noch Kinder. Zu jung, um Eltern zu werden. Zu arm, um das Nötigste zu kaufen. Und dennoch hatten sie einander. Sie hatten das, was man braucht, um schwierige Zeiten durchzustehen: das Bedürfnis, gerecht zu sein, die Wahrheit zu sagen, einander zu lieben, trotz schrecklicher, ja fast unüberwindbarer Hindernisse. Zwei junge Menschen, die den Willen hatten, in die Zukunft zu vertrauen.


  Von Anfang an war sich Tessa sicher gewesen, dass Zeke und Cissy noch zu jung waren, Eltern zu werden. Sie hatte sich überlegt, dass das Kind von jemandem erzogen werden sollte, der älter, stabiler und erfahrener war. Vielleicht von jemandem wie ihr und Mack. Dass es hätte zur Adoption freigegeben werden sollen. Nun sah sie sich die beiden an und erkannte die Wahrheit. Die Wahrheit, dass für eine Ehe oder Elternschaft nichts so wichtig war, wie der Sprung in die Zukunft, der Wille, voller Vertrauen in die Zukunft zu springen.


  „Ich lasse euch beide allein“, sagte sie. Sie spürte einen Kloß im Hals und Tränen in den Augen. „Euer Baby wird ein glückliches Kind werden.“ Sie drehte sich um und ging über den Rasen und die Einfahrt zurück zu ihrem Auto.
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  Tessa sah ihrer Mutter dabei zu, wie sie Ledersandalen mit hohen Absätzen anzog. Es war Samstagmorgen, und die Sonne kroch gerade über den Horizont, aber Nancy sah schon frisch und energiegeladen aus, als könnte der Tag sofort beginnen. Während Tessa die Inspektion ihrer Mutter fortsetzte, stand Nancy auf und glättete ihren Strickrock.


  „Das Mindeste, was ich tun kann, ist, das Komitee für die Quilt-Ausstellung später zum Frühstück einzuladen, nach all dem, was sie für Mama getan haben. Ich wünschte, du könntest mitkommen.“


  „Du weißt, warum ich nicht mitkommen kann.“


  „Hmmm.“


  Tessa wiederholte dennoch die Tatsachen: „Daddy ist auf dem Weg hierher. Wir werden Vögel beobachten gehen. Er wird feststellen, dass du nicht hier bist. Wieder einmal.“


  „Ich habe mein eigenes Leben.“ Nancy zuckte aufmüpfig mit den Schultern. „Was gibt es dazu noch zu sagen?“


  „Ist das nicht ein wenig berechnend, Mom?“


  Nancy machte eine Pause und überlegte. „Es ist Samstag, Tessa. Einige dieser Frauen sind berufstätig. Sie opfern ihre Freizeit dafür, dass die Ausstellung deiner Großmutter zu einem Erfolg wird. Samstagmorgen ist die einzige Zeit, in der ich ihnen zeigen kann, wie viel mir ihre Hilfe bedeutet.“


  „Und es hat gar nichts damit zu tun, dass du es vermeiden willst, Daddy zu treffen?“


  „Das ist schon möglich. Aber, um mal fair zu sein, spielt es eine Rolle? Ich sehe ihn für fünf Minuten, bevor ihr wandern geht. Es lohnt sich kaum, deswegen auf ihn zu warten.“


  „Er hatte angeboten, mit dir zu Mittag auszugehen, wenn wir wieder zurück sind, aber irgendwie schaffst du es immer, mittags nicht hier zu sein.“


  „Also, heute ist meine Ausrede makellos. Es ist nur noch eine Woche bis zur Ausstellung. Und falls deine Großmutter vorher Wind davon bekommt, werden wir so damit beschäftigt sein, sie ruhig zu stellen, dass wir keine Zeit mehr haben werden, uns um die anderen Dinge zu kümmern, die auch noch erledigt werden müssen.“


  Tessa war überrascht, dass Helen noch nicht erfahren hatte, dass sie bald ein Star sein würde. Es war nur dadurch möglich, dass sie relativ wenig Kontakt zu Nachbarn und den Leuten aus der Gemeinde hatte, denn alle anderen wussten schon von der Ausstellung. Aber es würde nicht lange dauern, bis auch sie davon erfuhr. Sie würde es früh genug herausfinden, und Tessa und Nancy wappneten sich schon gegen einen Wutanfall der Hausherrin.


  „Was soll ich Daddy sagen?“, fragte Tessa.


  „Sag ihm die Wahrheit. Sag ihm, dass ich hier neue Freunde gefunden habe, mit denen ich mich treffe.“


  „Du hast ihm auch noch nichts von der Ausstellung erzählt?“


  „Ich habe es ihm ja nicht direkt verheimlicht. Ich habe ihn einfach seitdem noch nicht wieder gesprochen. Außerdem wird es ihn nicht interessieren. Ich spreche ihm eine Nachricht auf seinen Anrufbeantworter zu Hause, falls er doch kommen und ein wenig Interesse an deiner Großmutter zeigen will. Aber ich bin mir sicher, dass er eine Erklärung finden wird, warum er nicht kommen kann.“


  „Ich finde das nicht fair.“


  „Hat er jemals nur das leiseste Interesse an alten Quilts gezeigt?“


  „Nein, aber er mag Gram.“


  Nancy überlegte. „Du kannst es ihm ja gerne sagen. Natürlich ist er eingeladen, falls er Lust hat, nächstes Wochenende wieder hier hinauszufahren. Aber ich wette mit dir, dass er ihr nur Blumen schicken wird.“


  „Du bist doch immer diejenige, die Blumen schicken lässt. Weiß er überhaupt, wie man telefonisch einen Strauß beim Blumenladen bestellt?“


  „Das wird für ihn eine Herausforderung sein. Mal sehen, ob er das schafft.“ Mit einer Handbewegung zum Abschied ging Nancy aus der Tür.


  Tessa zweifelte nicht daran, dass ihre Mutter mit den Damen unterwegs war, die ihr bei der Ausstellung halfen. Aber sie fragte sich, welches Restaurant so früh am Morgen geöffnet hätte. Es war sehr wahrscheinlich, dass Nancy so früh fortging, um ihrem Mann aus dem Weg zu gehen. Sie würde lieber in der stechenden Sonne auf dem Parkplatz eines Restaurants sitzen, als Billy gegenüberzutreten.


  Tessa ging duschen, und bis sie wieder unten im Wohnzimmer war, wartete ihr Vater schon auf sie. Er hatte die Kaffeekanne gefunden und sich eine Tasse eingeschenkt. Er trank ihn während seiner Lektüre des Richmond Times-Dispatch, der Tageszeitung, die er offensichtlich von zu Hause mitgebracht hatte. Helen bezog Zeitungen nämlich ausschließlich aus dem Altpapier anderer Leute.


  Er stand auf, um sie auf die Wange zu küssen. „Schon fertig?“


  „Natürlich. Ich habe einen neuen Flecken unten am Fluss entdeckt, und ich dachte, wir können mal gucken, ob wir dort neue Vögel erwischen.“


  „Ich nehme an, dass deine Mutter noch nicht aufgestanden ist.“


  „Doch, sie ist schon wach, angezogen und weggefahren.“ Billy kniff die Augen zusammen. „Weggefahren?“


  „Hm-mm.“


  „Was, so früh?“


  „Sie trifft einige Frauen zum Frühstück.“


  Er sah kurz auf seine Uhr. „Oder vielleicht zu einem späten Abendessen.“


  „Frühstück.“


  „Vielleicht muss ich anfangen, freitags abends zu kommen, damit ich sie noch erwische.“


  „Vielleicht musst du das tun.“


  Er war still, als sie über die Hügel wanderten. Sie gingen leise und hielten nur manchmal an, um einem Vogelzwitschern oder dem Geräusch eines plötzlich auffliegenden Tieres zu lauschen. Sie sahen in Helens Brutkästen für Rotkehlchen, die auf Metallpfosten entlang eines Gatterzaunes standen. Sie hatten gehofft, einige der alten Nester herausnehmen zu können, nachdem die Vögel flügge waren, aber scheinbar gab es keine brütenden Vögel entlang dieses Weges.


  „Die meisten Brutkästen verkommen“, stellte Tessa fest. „Wir sollten Gram neue kaufen. Ich habe keine Ahnung, wie alt diese hier sind.“


  „Tessa, ich will dich nicht festnageln, aber was ist mit deiner Mutter los?“


  „Was mit ihr los ist?“


  „Wen trifft sie heute Morgen wirklich?“


  Einen Moment lang verstand Tessa nicht, was ihr Vater meinte. Dann musste sie sich ein Lächeln verkneifen. „Du glaubst, sie trifft sich mit einem anderen Mann?“


  „Wo sollte sie sonst sein? Nie ist sie da, wenn ich komme.“


  „Sie ist die ganze Zeit da, Dad, nur nicht, wenn du kommst.“ Sie ließ die letzte Bemerkung wirken. „Heute Morgen hatte sie sich mit einigen Frauen aus Grams Kirchengemeinde zum Frühstück verabredet. Nächstes Wochenende stellen sie eine Reihe von Grams Quilts im Gemeindehaus aus. Sie sind schon seit Wochen dabei, diese Ausstellung zu planen. Gram weiß davon noch nichts, und es hat auch noch niemand darüber gesprochen, als du zu Besuch warst, weil es eine Überraschung für Gram werden soll.“


  „Ihr plant eine Quilt-Ausstellung von eurer Großmutter, und niemand erzählt es mir?“ Zum ersten Mal waren ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben.


  „Sieh mal, bis heute Morgen wusste ich nicht, dass du es nicht wusstest. Ich habe angenommen, dass Mom es dir schon erzählt hat. Aber als ich sie heute danach gefragt habe, sagte sie, sie gehe davon aus, dass du nicht an der Ausstellung interessiert seiest. Sie sagte, sie wolle dich diese Woche anrufen und dir gegebenenfalls etwas auf den Anrufbeantworter sprechen.“


  „Das ist aber verdammt nett von ihr. Ich bekomme eine telefonische Ansage von meiner Frau – extra für mich.“


  Tessa zog eine Augenbraue in die Höhe. „Du warst nicht wirklich für sie da. Du bist hergekommen, um mich zu sehen, nicht sie. Mom ist sicherlich nicht dumm. Sie erkennt mangelndes Interesse genauso wie du und ich.“


  „Ich hatte viel zu tun. Ich bin Finanzberater. Die Wirtschaft …“


  „Oh, wen schert die Wirtschaft! Sieh mal, Mom hat sich in diesem Sommer sehr verändert. Es scheint für sie nicht mehr so wichtig zu sein, was andere Leute über sie denken. Die Zeit, die sie hier verbracht hat, hat sie verändert. Sie sieht viele Dinge anders als zuvor. Und ich nehme an, dass sie das Gefühl hat, sie muss nicht mehr auf dich warten, um von dir Aufmerksamkeit zu bekommen. Sie braucht das nicht mehr.“


  „Sie braucht mich nicht mehr, meinst du wohl.“


  Tessa hielt ihre Hände über den Kopf. Sie hatte schon zu viel gesagt. „Ach, schau mal an, wie komme ich denn plötzlich zu dieser Ehre? Bin ich jetzt diejenige, die in die Krise ihrer Eltern hineingezogen wird? Ich halte mich da raus. Ich werde kein einziges Wort mehr darüber mit dir oder mit ihr reden. Eure Ehe ist eure Ehe. Ich habe es schon schwer genug, mit meiner eigenen fertig zu werden. Es liegt an euch, das hier zu klären oder euch darüber zu streiten. Ich habe dabei nichts zu suchen. Wenn du mit ihr sprechen willst, versuch es in der Kirche. Ich glaube, sie hatte vor, mit den anderen dorthin zu fahren, nachdem sie frühstücken gegangen sind.“


  Billy sah sie nur an, seine Gefühle hatte er wohl wieder sorgsam im Griff, jedenfalls schien es von außen so.


  „Dad, jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, die Läden dichtzumachen.“


  „Du hast recht, Tessa. Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen dürfen.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Soll ich dir den Weg aufzeichnen? Die Kirche ist nicht so weit entfernt.“


  Billy überlegte. Er sah hin und her gerissen aus, sofern ein gut erzogener Gentleman aus dem Süden sich dieses Gefühl jemals erlauben konnte.


  „Und was erwartet mich dann?“, fragte er schließlich.


  „Ich weiß es auch nicht. Aber du musst hinfahren und selbst nachschauen.“


  Er nickte kurz, bevor sie ihren Weg zu der Baumgruppe am Fluss fortsetzten.


  Nancy freute sich darüber, wie weit sie mit den Frauen aus der Kirchengemeinde gekommen war. Am Freitag wollte sie sich mit ihnen ein letztes Mal treffen, um die noch fehlenden Vorbereitungen für die Ausstellung zu organisieren. Es sollten dreißig Quilts aufgehängt werden, davon waren acht Decken, die Helen an Mitglieder der Gemeinde in den letzten Jahren verschenkt hatte. Jede dieser Familien hatte versprochen, die Geschichte ihres Quilts aufzuschreiben, was es ihnen bedeutete, als Helen ihn ihr geschenkt hatte, wer ihn jetzt besaß und zu welchem Zweck er verwendet wurde. Drei Geschichten hatte Nancy schon erhalten. Von jeder einzelnen war sie zu Tränen gerührt.


  Nancy sah kurz auf ihre Armbanduhr und verzog das Gesicht. Es war immer noch früh. Wenn sie jetzt nach Hause fuhr, war Billy möglicherweise noch dort. Sie vermied es, ihn zu treffen. Das stimmte natürlich, Tessa hatte vollkommen recht. Ihre Vision, wie sie sich selbst jetzt sah, war noch zu zerbrechlich, um sie jemandem mitzuteilen. Sie hatte schon einmal ihre Identität aufgegeben – verdammt, sie hatte sie geradezu mit so einer Wucht weggeworfen, dass sie erstaunt war, dass jetzt überhaupt noch Reste davon übrig waren. Aber sie wusste, dass sie angreifbar war, weil ihr Bedürfnis nach Liebe und Akzeptanz immer noch so überwältigend war, und dass sie ihre neuen Erkenntnisse vor ihrem Ehemann noch nicht enthüllen dürfte, in der Hoffnung, er bestärke sie in ihrer Entwicklung.


  Als hätte ihn dieser Gedanke herbeibeschworen, kam Billy gerade in diesem Moment um die Ecke der Kirche. Er sah so aus, als würde er jemanden suchen. Sie überlegte sich tatsächlich, ob sie sich hinter einer Eiche verstecken sollte, damit er sie nicht finden konnte. Doch dann wurde sie sich darüber bewusst – all dies ging ihr im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf –, wie kindisch ihr Verhalten wäre. Sie war mit Billy Lee Whitlock verheiratet, und vielleicht war ihre Ehe in den wesentlichen Aspekten, denjenigen, die am meisten zählten, gescheitert, aber sie konnte nicht einfach so tun, als wäre es nie geschehen.


  Sie ging aus dem Schatten des Baumes in den Sonnenschein hinaus und wartete auf ihn. Die Zeit, die er brauchte, um zu ihr zu gelangen, schien ihr wie die längsten Momente in ihrem Leben.


  „Tessa sagte mir, dass ich dich hier finden würde.“ Er beugte sich zu ihr herunter, um sie zur Begrüßung auf die Wange zu küssen.


  Sie fragte sich, ob andere Paare, die in demselben Alter wie sie waren, auch nur einen kurzen Kuss zur Begrüßung austauschten. Hatte sie jemals mehr mit Billy verbunden als das? Sie konnte sich kaum daran erinnern. An Leidenschaft im Schlafzimmer, daran hatte sie Erinnerungen. Aber in den anderen, alltäglichen und häufigeren Momenten des Zusammenlebens?


  „War etwas zu Hause?“, wollte sie wissen. „Wolltest du mich deshalb sprechen?“


  „Nein, alles ist in Ordnung.“ Er trat zurück, um sie besser ansehen zu können, als sehe er zum ersten Mal, dass sie sich auch äußerlich verändert hatte. „Du hast einen anderen Haarschnitt.“


  „Ich war es leid, so ein Aufhebens darum zu machen.“


  „Es gefällt mir so.“


  Sie wartete auf den Schwall der Dankbarkeit, der sich immer bei ihr bemerkbar machte, wenn Billy ihr ein Kompliment gemacht hatte. Sie stellte zufrieden fest, dass er dieses Mal ausblieb. „Ich bin froh, dass zu Hause alles in Ordnung ist. Bei der Arbeit läuft es gut?“


  „So gut, wie es nun mal geht, wenn die Rente weniger und weniger wird, gleichgültig, was ich auch anstelle.“


  Sie spürte keine riesige Welle Sympathie mit ihm, nur so viel, dass sie sich halbwegs angenehm menschlich fühlte. „Wahrscheinlich hast du das Gefühl, gegen Windmühlen anzukämpfen. Was bleibt dir anderes übrig?“


  Er lächelte ein wenig. „Genau.“


  Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, ihr vielleicht erklärte, warum er hergekommen war. Sie fragte sich, wie häufig sie schon befürchtet hatte, dass Billy ein Gespräch mit den Worten „Nancy, du weißt, dass unsere Ehe nicht funktioniert, nicht wahr?“ beginnen würde. Nun wartete sie fast gespannt darauf, dass er so etwas Ähnliches sagen, die Beziehung beenden und endgültig ihrer Angst, dass er sie verließe, ein Ende setzen würde.


  Aber stattdessen sagte er: „Tessa hat mir von der Quilt-Ausstellung erzählt. Das ist eine nette Idee.“


  Nett war nicht direkt das Wort, das sie gewählt hätte. Sie redete sich ein, dass Billys Aussage nicht gönnerhaft gemeint war, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich selbst das wirklich abnahm.


  „Ja, nun, Helen verdient wirklich etwas Anerkennung. Aber sie wird sich unglaublich darüber aufregen, wenn sie davon erfährt.“


  Dann lächelte er aus ganzem Herzen, zum ersten Mal, wie Nancy feststellte. „Du wirst schon einen Weg finden, dass sie sich wieder beruhigt. Du schaffst das doch immer.“


  „Ich will weder sie noch sonst jemanden beruhigen.“


  Er sah überrascht aus.


  „Ich möchte einfach nur, dass sie glücklich ist“, fuhr Nancy fort. „Ich hoffe, sie freut sich. Falls nicht, werde ich vermutlich den Rest meines Lebens damit verbringen müssen, mich zu entschuldigen. Aber das glaube ich eigentlich nicht.“


  „Warum erzählst du mir nicht, was du geplant hast?“


  Sie überlegte. Sie war kurz davor, Billy zu erklären, dass das nicht nötig sei, aber dann fiel ihr auf, dass dies die alte Nancy war, die so etwas sagen würde. Die alte Nancy las in Billys Gedanken. Sie sprach für ihn, überlegte, was ihm am meisten Freude bereiten würde, versuchte ihm alles recht zu machen, gleichgültig, wie viel es sie kostete – und meistens ging es dabei nicht um die finanziellen Kosten, sondern um ihre Kraft.


  „Gern“, sagte sie. „Wir können gleich hier anfangen.“ Sie deutete auf die Bäume. „Wir werden einige Quilts hier draußen aufhängen. Es ist so eine hübsche Gegend, und das wollen wir ausnutzen. Wir hängen die Quilts auf Wäscheleinen zwischen die Bäume. Da drüben“, sie deutete mit der Hand, „werden wir hölzerne Leitern aufstellen und sie mit Leisten verbinden, an die wir dann die Quilts hängen. Wir werden alles dann noch ein bisschen dekorieren. Wir haben eine alte Saftpresse gefunden, in die tun wir einige Äpfel, die schon früh reif sind, dazu alte Apfelkisten, eine hölzerne Schubkarre, darauf legen wir einige Quilts. Dann stellen wir noch Blumentöpfe mit Pflanzen auf.“


  „Sehr rustikal und ländlich“, sagte Billy.


  Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigte. „Ich zeige dir, was wir für drinnen geplant haben.“


  Sie führte ihn in den Gemeindesaal und zeigte ihm, wo genau die Ausstellungsstücke platziert werden sollten.


  „Wir haben Glück“, fügte sie hinzu. „Manchmal wird der Saal als Kunstgalerie genutzt. Siehst du das, was dort oben wie eine Stuhllehne aussieht? Wir werden Haken an die Quilts machen – natürlich ganz vorsichtig – und sie von den Leisten dort oben herunterhängen lassen. Sonst müssen wir nur ein oder zwei Kleinigkeiten ändern. Einige der Frauen sind jetzt dabei, das vorzubereiten.“


  „Helens Quilts werden sicherlich den Saal freundlicher machen.“


  Sie war wieder von Billy genervt. Pinkfarbene Flamingos und Neonreklamen würden diese Halle auch freundlicher machen. War es Billy überhaupt klar, wie herablassend er sich anhörte? Oder war sie nur dabei, etwas zu suchen, das sie an ihm kritisieren konnte, damit ihr das, was sich anschließen würde, leichterfiel?


  „Die Quilts haben den Leuten über die Jahre viel bedeutet“, sagte sie.


  „Manchmal sind es die kleinsten Dinge, die viel verändern.“


  Zorn stieg schon wieder in Nancy auf. „Klein? Mamas Decken sind nicht klein. Es kostet sie Stunden, einen Quilt zu nähen, auch die einfachen nehmen viel Zeit in Anspruch.“


  „Ich meinte, wenn man gerade eine schwere Zeit durchmacht, kann eine einfache Tat, die Zuneigung ausdrückt, wie einen Quilt zu verschenken, jemandem helfen, wieder an die Zukunft und an ein glücklicheres Leben zu glauben.“


  Diese Antwort rettete ihn. Er war dazu erzogen worden, taktvoll zu sein und sein gutes Benehmen zu zeigen, Dinge zu sagen, die die Menschen, mit denen er es zu tun hatte, hören wollten. Er hatte eine abwertende Bemerkung in einen Psalm verwandelt. Sie glaubte Billy kein Wort.


  „Ich werde dir den Rest zeigen. Die Mitglieder des Kirchenvorstandes haben entschieden, dass es nicht unangemessen sei, auch den Altarraum zu nutzen, also haben wir Quilts ausgewählt, die vom Muster her dorthin passen. Crown of Thorns, das Muster, das die Dornenkrone darstellt, Tree of Life, der Lebensbaum, Job’s Troubles, Hiobs Kummer.“


  Billy schaute kurz in den Altarraum, und dann nickte er zustimmend. „Es gibt nichts, was einen so schnell wieder an die guten alten Zeiten erinnert wie eine Kapelle auf dem Lande.“


  „Hier ist nichts ländlich oder einfach“, antworte sie ihm eisig.


  Er nahm sie beim Arm. „Was ist eigentlich los?“


  Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich bin es einfach leid, mir deine herablassende Art weiter anzuhören, Billy. Das hier ist kein Zeitvertreib für niedliche kleine Mädchen vom Lande. Hier geht es um alles, was meiner Mutter wichtig ist, um das, was alles in ihr steckt, darum, wie dir das Leben alles rauben kann, woran dein Herz hängt, und du trotzdem noch weitermachen kannst und außerdem etwas Wunderschönes erschaffst.“


  Er starrte sie an. „Ich nehme dir nicht ab, dass deine Wut irgendetwas mit dem Leben deiner Mutter zu tun hat. Es geht um dein Leben. Bist du der Meinung, ich behandele dich herablassend?“


  Sie lachte kurz auf. „Ich bin der Meinung, dass du es schon seit so langer Zeit gemacht hast und dass ich dich so lange darin bestärkt habe, dass wir beide nicht mehr erkennen, was eigentlich los ist. Aber ja. Durch den Nebel hindurch, der in zu vielen Jahren Ehe entstanden ist, rieche ich den Gestank deines gönnerhaften Wesens.“


  „Zu viele Jahre?“


  Nancy drehte sich von ihm weg und starrte aus einem großen Fenster, das wie ein Rahmen um das Bild eines weit entfernten Berges wirkte. „Zu viele Jahre habe ich mit Speichellecken verbracht, Billy. Ich habe mich dafür geschämt, wer ich war. Ich habe mir zu lange gewünscht, dass du mich wirklich liebst, anstatt nur aus Pflichtgefühl mit mir zusammenzuleben und bei mir zu bleiben, weil du ein Gentleman bist, bis du auf deinem Totenbett liegst. Aber ich bin jetzt zu alt, um jemanden dafür zu beschuldigen, wer ich bin. Es liegt nicht an Mama, und es liegt nicht an dir. Ich habe einfach immer weiter an alten Gefühlen, meinen alten Bedürfnissen festgehalten. Also auf lange Sicht bin ich die Einzige, die dafür die Verantwortung übernehmen kann.“


  „Für was willst du die Verantwortung übernehmen?“ Er nahm ihren Arm und zog sie zu sich herum, damit sie ihn ansah. „Für was?“


  „Dafür, an einer Ehe festzuhalten, in der ich nicht wertgeschätzt werde. Seitdem ich hier drei Wochen zu Hause war, etwas Konstruktives geleistet habe, etwas wirklich Wichtiges getan habe, habe ich mir einige Dinge in meinem Leben genauer angesehen und nachgedacht. Hier draußen sieht man klarer. Die Menschen hier sind einfacher zu verstehen. Ich habe festgestellt, dass ich nicht mehr ich selbst gewesen bin, seitdem ich ‚Ja, ich will‘ in dieser Kirche in der Einkaufsstraße in Nelson County gesagt habe. Die ganze Zeit habe ich versucht, jemand oder etwas anderes zu sein, den oder das ich noch nicht einmal respektiere. Ich habe eine Frau zu imitieren versucht, die ich noch nicht einmal mochte.“


  „Meine Mutter?“


  „Wen sonst?“


  Er ließ ihren Arm los. „Niemand hat dich darum gebeten, so zu sein wie meine Mutter.“


  „Oh, das sehe ich auch, und ich übernehme die Verantwortung für meine eigenen Unzulänglichkeiten. Aber zum ersten Mal sehe ich auch, dass ich besser als die Menschen in deiner Familie bin, besser als alle anderen, bis auf dich. Und ich habe Talente und Gefühle, die sehr wohl wichtig sind, und ich habe eine ganze Menge Liebe zu geben für jemanden, der sie will.“


  Seine Augen verrieten nichts, wie so häufig. Sie hatte keine Ahnung, was Billy gerade dachte.


  „War es ein Wettbewerb?“, fragte er schließlich. „Deine Herkunft tritt gegen meine an? Deine Familie steht im Schatten meiner? Das wusste ich nicht, das hat mir niemand gesagt.“


  „Das musste dir auch niemand sagen.“


  „Wie lange warst du schon unglücklich?“


  Sie wünschte, dass sie sich selbst darüber im Klaren wäre, dass sie hätte sagen können „seit Sommer 1976 oder Herbst 1984“. Aber natürlich war es nicht so einfach.


  „Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.“ Sie starrte nun aus einem anderen Fenster des Kirchenschiffs. „Aber ich war so weit entfernt von dem, was ich wirklich fühle, ich kann es dir einfach nicht sagen. Es gab so vieles, das wir in unserem Leben geteilt haben, das mich glücklich gemacht hat: Tessa, dann Kayley. Einige Dinge, die ich in den ganzen Vereinen geleistet habe, in die ich eingetreten bin, waren unwichtig, aber einige waren sinnvoll. Ich hatte Gelegenheit, das Leben anderer Menschen ein wenig zum Guten zu verändern. Das hat mir viel bedeutet.“


  „Und was ist mit mir?“


  Nancy drehte sich wieder zu ihm um und sah ihm in die Augen. Sie nahm alles wahr, was sie schon immer an Billy Whitlock gemocht hatte. „Du hast mich geheiratet, weil du musstest, Billy. Ich habe immer versucht, das zu verdrängen, aber es ist mir nie ganz gelungen. Ich wollte immer an dich heranreichen, dich dazu bewegen, mich zu lieben, aber je stärker ich das versucht habe, desto mehr haben wir uns voneinander entfernt. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber ich hätte mich schon längst damit auseinandersetzen sollen.“


  „Du wolltest dich mit diesen Problemen nicht beschäftigen, weil du Angst hattest, das Leben zu verlieren, das du dir in Richmond eingerichtet hattest.“


  Seine Worte taten ihr weh, aber sie verdiente sie. Wenigstens zum Teil. Aber dennoch hatte er einen Aspekt nicht erwähnt, den wichtigsten.


  „Dich wollte ich nicht verlieren“, betonte sie. „Das Leben in Richmond spielte keine so wichtige Rolle. Ich war schon mit den Krümeln zufrieden, die du mir hingeworfen hast, weil ich dachte, ich hätte nicht mehr verdient. Aber jetzt sehe ich das anders.“


  „Das hört sich wie eine Ankündigung an.“


  „Vielleicht eher wie ein Flehen. Das hier ist ein wichtiger Schritt für mich, Billy.“


  „Warum hast du Angst, mich zu verlieren? Wegen des, was ich repräsentiere? Weil ich der Vater von Tessa bin? Weil sich in Richmond alle möglichen Türen öffnen, wenn du sagst, du seiest mit einem Whitlock verheiratet?“


  Sie waren um die Wahrheit herumgeschlichen. Sie konnte ihre wahren Gefühle ebenso wenig preisgeben wie Billy. Dieser Gedanke machte sie noch trauriger. Sie waren zwei Menschen, die seit so vielen Jahrzehnten verheiratet waren, und dennoch gelang es ihnen nicht, sich aufrichtig ihre Gefühle zu gestehen.


  Es war so weit. Sie wusste, dass die Zeit reif war, aber es war das Schwierigste, das sie jemals zu einem Menschen gesagt hatte.


  „Ich hatte diese Fantasie, dass du eines Tages eine Ahnung davon bekommen würdest, was ich für dich empfinde, und dass es dir nur in einem winzigen Ausmaß auch so gehen würde. Das wäre schon viel für mich gewesen. Ich liebe dich, aber ich kann mit diesem Traum nicht länger leben. Ich schäme mich dafür, dass ich so unterwürfig gewesen bin, denn ich habe Besseres verdient.“


  Er ließ seine Schultern nach vorn fallen. Billy, dessen Körperhaltung immer so aufrecht war, dass er größer zu sein schien, als er war. „Ich dachte, du würdest mich um die Scheidung bitten.“


  „So weit könnte es kommen.“ Sie machte eine Pause, weil er den Kopf schüttelte. „Ist es nicht so?“


  Er lächelte sein wärmstes Lächeln; dann streckte er seine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. „Nancy, ich werde mich nicht von dir scheiden lassen. Du willst das nicht. Ich will das nicht. Wir hatten genug Zeit, um uns das zu überlegen, und ganz tief in unserem Innersten wissen wir auch, dass ich recht habe. Deswegen können wir uns jetzt darüber unterhalten. Endlich.“


  Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen, um ihm dies zu sagen. Nun schienen ihre Worte, durch seine Wärme widerlegt, besonders grausam. Dennoch konnte sie sich nicht von seiner Berührung lösen.


  „Ich liebe dich auch“, sagte er. „Vielleicht nicht zu Anfang, obwohl ich mir da inzwischen nicht mehr sicher bin. Du warst so anders als die Frauen, die ich bis dahin kannte. Du warst unsicher, das schon. Eitel, manchmal auch albern, du hast immer versucht mehr zu sein, als du schon warst …“


  Sie öffnete ihre verdächtig feuchten Augen und starrte ihn an. „Das hört sich nicht nach Liebe an.“


  „Aber auch warmherzig, immer loyal, so klug und auffassungsfähig, wenn es nicht um dich ging.“


  „Und wie auffassungsfähig warst du? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich ab und zu gern gehört hätte, dass du mich liebst? Wenn du es denn wirklich getan hättest?“


  „Ich habe dich geliebt. Ich liebe dich. Ich werde dich lieben. Aber ehrlich gesagt, ich war mir nicht absolut sicher, wie deine Gefühle mir gegenüber waren. Du hast recht, du hast mich geheiratet, weil du musstest. Ich wusste, dass ich für dich Sicherheit bedeutete, dann gab es Tessa. Wir schienen nie in der Lage zu sein, über wichtige Themen wie unsere Gefühle zu sprechen. Ich wusste nicht, wie ich danach fragen sollte. Wie fragt man danach?“


  Seine Hand streichelte ihre Haare und wanderte bis zu ihrem Nacken. „Aber es war auch mehr als das. Ich dachte einfach, so, wie ich fühlte, musste es sein, es war selbstverständlich. Es hat mich diesen Sommer, in dem ich einsam war, gekostet, um darüber nachzudenken. Deswegen bin ich so lange fortgeblieben. Ich brauchte Zeit, um herauszufinden, wie ich den Rest unseres Lebens gemeinsam mit dir verbringen möchte. Und nun werde ich, so wie es aussieht, noch mehr Zeit brauchen, um zu ergründen, was die neue Nancy bedeutet.“


  „Sie ist nicht neu. So bin ich einfach. Ich steige nur gerade durch die Schichten hindurch dahin, wo mein wirkliches Inneres verborgen liegt.“


  „Diese Schichten liebe ich auch. Aber vielleicht liebe ich sie nicht so sehr, wie ich die Frau liebe, die vor all diesen Jahren die Tomate nach mir geworfen hat.“


  Nancy bemerkte mit Erstaunen, dass sie von seinen Worten nicht überrascht war. Sie war noch nicht einmal ein wenig durch sie beruhigt. Sie fühlte nichts außer ein wenig Erleichterung darüber, dass sie das ausgesprochen hatte, was sie so lange beschäftigt hatte.


  Weil sie es ganz tief in ihrem Inneren, unter all diesen Schichten und über all diese Jahre hindurch, schon wusste. Sie war sensibler und klüger, als sie sich selbst eingestanden hatte. Ja, nun, fast am Ende ihrer besten Jahre, geriet ihr Glaube an diesen Mann und an sich selbst ins Wanken. Ihre Gewohnheiten, die sie im Laufe ihres Lebens entwickelt hatte, machten sie traurig und verwirrten sie.


  Aber hatte sie nicht die ganze Zeit gewusst, dass Billy sie liebte? Trotz ihrer Ängste und Fehler, trotz seiner Unfähigkeit, ihr seine Gefühle zu zeigen? Trotz ihrer eigenen Unfähigkeit, ehrlich darüber zu sprechen, wie sie wirklich fühlte? Hatte sie nicht schon längst gewusst, dass ihre Liebe größer wurde und dass sie fortdauern würde? War das nicht der Grund, warum sie mit ihm verheiratet geblieben war? Weil sie es trotz all seiner Fehler, seiner Unzulänglichkeiten, trotz allem gewusst hatte?


  „Weißt du, du hast mich sicherlich lange darauf warten lassen, das zu hören“, sagte sie. „Du hast in der Tat vieles gutzumachen.“


  Er zog sie zu sich heran. „Ich werde langsam alt, Nancy. Wenn ich etwas gutzumachen habe, dann muss ich wohl allmählich loslegen.“


  „Es gibt ein niedliches kleines Gasthaus in der Nähe von Woodstock. Ich frage mich, ob sie ausgebucht sind.“


  „Ich habe mein Mobiltelefon hier.“


  „Und ich habe selbstverständlich die Nummer dabei“, sagte Nancy, bevor er sie küsste.
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  30. KAPITEL

  



  Tessa sah Nancy dabei zu, wie sie auf die Auffahrt einbog. Wie immer war sie zu schnell, aber mittlerweile hatte sie Übung darin. Sie überfuhr nicht die verblühten Lilien, und sie vermied die schlimmsten Schlaglöcher. Nancy schaltete den Motor ab und sprang aus dem Auto. Sie trug die gleiche Kleidung wie am Tag zuvor und beeilte sich wie ein Kind, das sich auf Geschenke unter einem Weihnachtsbaum stürzt.


  „Du bist aber früh wach“, rief sie, bevor sie die Hälfte des Weges zur Veranda hinter sich hatte.


  Die Sonne war kaum aufgegangen, und Tessa war überrascht, ihre Mutter zu sehen. Sie wusste nicht, was zwischen ihren Eltern vorgefallen war, aber sie hatte gehofft, sie würde ihren Vater nun häufiger sehen. „Wo ist Daddy?“


  „Er ist auf dem Weg zurück nach Richmond. Er fliegt heute Nachmittag nach Boston, und er musste früher zurück, um zu packen. Er lässt sich entschuldigen.“


  Tessa wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Mutter sah so glücklich aus, dass Tessa fast von ihrem Strahlen geblendet wurde. „Ich war gerade unterwegs zu Grams Zaun. Ich habe gestern einige neue Nistkästen gekauft, und ich versuche sie anzubringen, solange es noch so kühl ist.“ Sie hielt eine Plastiktüte in die Höhe. Eine zweite stand neben ihr auf dem Boden der Veranda.


  „Soll ich dir helfen?“


  Einen Moment lang wusste Tessa nicht, was sie sagen sollte. „Du wanderst doch nicht gern, und die Kästen sind ziemlich weit draußen.“


  „Tessa, ich bin hier aufgewachsen, erinnerst du dich? Ich weiß, wo die Kästen hingehören.“


  „Entschuldige, ja, natürlich.“


  „Ich könnte einen Spaziergang gebrauchen. Ich kann dir tragen helfen. Ich gehe nur kurz rauf und ziehe mir bessere Schuhe an.“


  Tessa hielt Nancy die zweite Tüte hin, als sie ein paar Minuten später in kurzen Hosen und Turnschuhen herunterkam.


  Sie waren schon fast am Teich angekommen, als Tessa endlich die Frage stellte, die sie schon seit einiger Zeit in ihren Gedanken kreisen ließ. „Okay, was ist geschehen?“


  Nancy lachte. „Ist das alles? Ich hätte gedacht, du würdest dir bei der Formulierung etwas mehr Mühe geben.“


  „Erst redest du nicht mehr mit Daddy, und in der nächsten Minute verbringt ihr die Nacht zusammen in einem Hotel.“


  „Man kann es wohl kaum ein Hotel nennen. Es war ein Gasthof. Und was für ein schöner! Ich kann ihn dir wirklich empfehlen. Ich gebe dir die Visitenkarte.“


  „Ich brauche keine Karte, ich will eine Erklärung.“ „Ach übrigens, du bist meine Tochter, nicht meine Mutter. Außerdem würde ich ihr auch nicht alles erzählen.“


  „Ich will auch gar nicht alles wissen. Ich will nur, dass meine Ängste ausgeräumt werden.“


  „Schätzchen, sehe ich so aus, als würde ich mir jetzt einen Anwalt suchen, um die Scheidung einzureichen?“


  „Dann habt ihr beiden euch vertragen?“


  Nancy nahm die Tüte in die andere Hand. „Wir verstehen uns jetzt besser. Wir lieben uns, aber es gibt eine ganze Menge, über das wir in den letzten Jahren nicht gesprochen haben, weil wir Angst davor hatten. Keiner von uns hat je gelernt, über seine Gefühle zu sprechen. Das haben uns unsere Mütter nicht beigebracht.“


  Tessa fühlte grenzenlose Erleichterung. „Und ihr redet jetzt miteinander?“


  „Es ist höchste Zeit, findest du nicht auch?“


  Tessa sagte nichts, obwohl es offensichtlich war, dass sie noch weitere Fragen hatte. Aber Nancy schien diese Fragen dennoch gehört zu haben. „Du wunderst dich bestimmt, wieso wir so lange miteinander verheiratet gewesen sein konnten, ohne wirklich miteinander kommuniziert zu haben, was? Du wunderst dich, warum wir uns so viel Gemeinsamkeit und Freude haben entgehen lassen konnten, weil keiner von uns beiden darüber reden konnte, was wir füreinander empfinden.“


  „Es kam mir in den Sinn.“


  „Es sollte dir auch in den Sinn kommen. Ich denke, es könnte dir bekannt vorkommen, Tessa.“


  Helen konnte nicht glauben, was sie sah. Einen Moment lang starrte sie auf die Beilage des Kirchenrundbriefes und hoffte, dass sie dringend eine neue Brille brauchte, früher, als sie bisher befürchtet hatte. Der Rundbrief war gestern angekommen, aber sie hatte ihn erst jetzt geöffnet, um zu sehen, worüber dieser radikale junge Pastor in der Morgenpredigt sprechen wollte. Sie überlegte, zum Abendgottesdienst zu gehen. Aber auch wenn sie die Augen zusammenkniff, standen immer noch die gleichen Worte da.


  Quilt-Ausstellung? Sie wollten ihre Quilts ausstellen, und niemand hatte es für nötig gehalten, ihr Bescheid zu sagen?


  Nancy und Tessa lebten unter ihrem Dach, atmeten dieselbe Luft, tranken ihr Wasser, aßen ihre besten Marmeladen, ganz zu schweigen von ihrem Erdbeerkuchen und der Brombeertorte, und sie hatten es ihr noch nicht einmal im Vorbeigehen gesagt?


  Aber natürlich hatten sie ihr nichts davon erzählt! Sie waren die Drahtzieher! Helen spürte, dass Nancy dahinterstecken musste. Nancy, die mit ihrem Leben nie zufrieden war.


  Nancy, die wollte, dass ihre Mutter mehr war, als sie nun einmal war. Nancy, die vorgab, dass Helen so eine etepetete Künstlerin war und nicht eine einfache Frau vom Lande, die schlicht nur nähte, weil sie in ihrem Alter nichts anderes zu tun hatte.


  Nancy!


  „Mrs. Henry?“


  Sie war sich einen Augenblick lang nicht sicher, ob sie tatsächlich ihren Namen hörte. Sie war so wütend, dass sie das Gefühl hatte, die Worte würden wie unter Wasser zu ihr vordringen. Doch dann rief jemand noch einmal nach ihr, und sie bemerkte Cissy, die vor der Fliegengittertür stand.


  „Was stehst du da einfach so herum, komm herein“, bellte Helen.


  Cissy schlüpfte hinein. „Ich kann wiederkommen.“


  „Was willst du?“


  Cissy hielt einen Stoffbeutel in der Hand. Helen erkannte, dass es derjenige war, den sie Cissy geschenkt hatte, damit das Mädchen ihre Quilting-Utensilien darin aufbewahren konnte.


  „Sie sagten, ich sollte heute früh herkommen, erinnern Sie sich?“, fragte Cissy. „Ich habe jetzt alle einzelnen Teile zusammengenäht. Sie wollten mir heute zeigen, wie man sie quiltet.“


  „Du willst nicht lernen, wie man quiltet, Mädchen. Denn weißt du, was sie dir antun, wenn du quilten lernst? Das hier!“ Sie warf die Broschüre Cissy vor die Füße.


  Cissy hob sie auf und sah sich kurz die Beilage an. „Oh.“


  „Du wusstest davon, nicht wahr?“


  „Ich habe das komische Gefühl, dass, wenn ich jetzt Ja sage, Sie mich hinauswerfen werden.“


  Helen war kurz davor gewesen, etwas noch Gemeineres zu sagen, aber Cissys Antwort ließ sie verstummen.


  „Ich wusste davon“, gab Cissy zu. „Ich glaube, es ist die netteste Geste, von der ich jemals gehört habe. Sie haben sich so viel Mühe mit der Ausstellung gegeben, und sie sind noch dabei. Mrs. Whitlock war jede freie Minute drüben in der Kirche, und eine ganze Menge Leute helfen ihr bei den Vorbereitungen. Zekes Mom macht hundert von ihren besten Biskuits für das Kuchenbüfett, und ich mache Zitronenschnitten. Und sie werden die Kollekte für Frauen in Indien spenden, damit sie dort Quilts nähen können, um damit ihre Familien zu ernähren. Wissen Sie, nicht diese Decken, wo die Näherinnen nur ganz wenig Geld für ihre Arbeit bekommen, sondern …“


  Helen unterbrach sie mit einer Handbewegung.


  „Ich glaube, Sie sind sehr wütend“, sagte Cissy nach einer Weile.


  „Sie verstehen das nicht.“


  „Wer?“


  „Meine Tochter! Und meine Enkelin! Tessa hatte doch bestimmt auch etwas damit zu tun, oder?“


  „Ich möchte nicht, dass irgendjemand meinetwegen Schwierigkeiten bekommt.“


  „Sie haben schon genug Schwierigkeiten.“


  „Es ist nur, weil diese Quilts von Ihnen, sie sind etwas ganz Besonderes. Das sagen alle, nur Sie sind die Einzige, die das nicht verstehen kann. Sie wollen, dass Sie es auch einsehen.“


  „Alle werden mich einfach nur auslachen.“ Helen sah auf und bemerkte, dass Cissy blass aussah. „Setz dich doch hin, Kindchen. Ich will nicht, dass du mir hier gleich umkippst.“


  „Sie wollen nicht, dass ich gehe?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir zeige, wie man quiltet, und das mache ich auch. Nun setz dich schon!“


  „Ja, Ma’am.“ Cissy nahm sich den nächsten Stuhl, setzte sich und nahm sich eine Zeitschrift vom Tisch, um sich damit Luft zuzufächeln. „Nur, wenn ich bleibe, dann muss ich Ihnen etwas sagen.“


  „Was willst du mir sagen?“


  „Dass niemand Sie auslachen wird. Das glaube ich nicht, ganz bestimmt nicht. Ich meine, niemand wird lachen. Ihre Decken sind so schön, dass es mir im Herzen wehtut.“


  Helen wollte sich erneut aufregen, aber das Mädchen fiel ihr ins Wort. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Dass es ihr im Herzen wehtat?


  Cissy lehnte sich vor, sie war ernst. „Ich finde, wenn Sie etwas machen, das die Welt schöner macht, dann muss man es den Leuten auch zeigen. Es ist ein Talent. Gott hat Ihnen dieses Talent gegeben. Und nun müssen Sie es zurückgeben, indem Sie die schönen Dinge zeigen, die Sie tun können. Damit sich die Augen der anderen daran freuen können.“


  „Damit die Augen sich daran freuen?“


  Cissy wurde rot. „Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.


  Aber es ist jetzt Ihre Aufgabe, zu zeigen, was Sie können.“


  „Meine Aufgabe?“


  „Ja, Ma’am.“


  „Und was ist, wenn ich das aber nicht will?“


  „Tja, ich glaube, dafür ist es jetzt zu spät. Sie haben die Quilts schon …“


  „Sie haben schon meine Quilts?“


  „Ja, Ma’am, weil Ihre Tochter und Mrs. MacRae schon ahnten, dass Sie so reagieren würden, wenn sie es herausfinden.“


  Helen konnte dazu nun nichts mehr hinzufügen. Sie sank in ihren Sessel und starrte das Mädchen an. „Sie wussten, dass ich wütend darüber sein würde, und trotzdem haben sie die Quilts mitgenommen?“


  „Sie rechnen mit vielen Leuten, die sich die Ausstellung ansehen werden, und die wollten sie nicht enttäuschen, auch wenn Sie, na ja, wissen Sie, auch wenn Sie einen Wutanfall bekommen.“


  „Ich bekomme keine Wutanfälle!“


  „Ja, Ma’am.“


  „Sie haben meine Quilts mitgenommen? Wie Diebe bei Nacht und Nebel?“


  „Hm, nein, Ma’am. Sie haben sie nur ausgeliehen und bringen sie nach der Ausstellung wieder zurück. Das ist doch etwas anderes als stehlen, oder? Und wahrscheinlich haben Sie es sowieso nicht gemerkt, wo Sie doch so viele Quilts haben.“


  Helen war sprachlos. Doch schließlich musste sie nur verbittert lachen. „Ich weiß gar nicht, worüber ich mir Sorgen mache. Es wird niemand zur Ausstellung kommen.“


  „Hm, ich glaube, da liegen Sie verkehrt. So wie ich es mitbekommen habe, kommen sogar Leute von weit her, um sich die Ausstellung anzusehen. Einige kommen mit Bussen. Einige Altersheime bringen ihre Alten, sogar die in Rollstühlen, weil sie wissen, dass das neue Gemeindehaus behindertengerecht ausgestattet ist. All die Quilt-Vereine der Gegend wissen von dem Termin. Sie haben es sogar im Radio gesagt. Ich habe es selbst gehört. Natürlich waren an dem Tag viele Ankündigungen für Veranstaltungen, aber Sie wurden auch genannt.“


  „Radio?“


  „Und die Zeitung.“


  Helen ließ den Kopf hängen und starrte auf ihre nackten Füße.


  „Alle, denen Sie einen Quilt geschenkt haben, werden auch da sein“, fügte Cissy hinzu. „Und das waren eine ganze Menge Leute, nicht wahr? Und die Leute von der Gemeinde, die Sie kennen, kommen und die Leute von der Fitch Crossing und …“


  Helen winkte ab.


  Aber dieses Mal konnte sie Cissy nicht zum Schweigen bringen. „So, wie ich das sehe, gibt es eine Menge Menschen, die Ihnen zeigen wollen, dass sie Sie schätzen. Und das können Sie nun mal nicht verhindern. Sie müssen sie lassen.“


  „Ich muss gar nichts, Mädchen. Gar nichts muss ich. Ich werde nicht hingehen. Sie werden mich suchen, aber ich werde genau hier sitzen, in meinem Sessel, mit verschränkten Armen, genau so.“ Helen verschränkte ihre Arme über der Brust.


  „Ja gut, Mrs. Henry, natürlich können Sie das so machen.“ Helen war froh, ihren Standpunkt deutlich gemacht zu haben. „Glaube nicht, dass ich es nicht ernst meine“, sagte sie.


  „Das glaube ich nicht. Ich meine, natürlich nicht. Ich weiß, dass Sie jetzt wütend sind. Aber Sie müssen sich fragen, warum sie das alles für Sie so gemacht haben.“


  „Weil sie wussten, dass ich Nein sagen würde.“


  „Genau. Und sie wollen trotzdem etwas für Sie tun, auch wenn Sie einen Dickschädel haben. Weil sie Sie lieben.“


  Helen wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie nahm an, dass es stimmte, was Cissy sagte, dass Nancy und Tessa sie liebten. Es war nichts, worüber sie sich Sorgen machte oder über das sie grübelte, aber seit diesem Sommer hatte sich vieles verändert. Vielleicht waren die beiden sich vorher nicht so sicher, ob sie sie liebten oder nicht. Aber nun, tja, nun sah die Sache anders aus.


  „Ich könnte einfach hier so sitzen in meinem alten Hauskleid“, beharrte Helen. „Genau wie jetzt. Und all diese Leute fragen sich, wo ich wohl stecke …“


  Klugerweise antwortete Cissy darauf nicht.


  Die Haustür ging auf, und Nancy und Tessa kamen herein. Helen sah auf und betrachtete das Lächeln in Nancys Gesicht. Die Augen ihrer Tochter strahlten, wie sie es vorher noch nie gesehen hatte. Sie sah Tessas Blick auf den Gemeinderundbrief fallen, den Helen auf den Kaffeetisch gelegt hatte.


  Helen seufzte. „Wird ja auch Zeit, dass ihr beiden nach Hause kommt.“


  „Wir sind viel weiter spazieren gegangen, als wir ursprünglich geplant hatten“, sagte Nancy. „Cissy, wie geht es dir?“


  Cissy sah von einer Frau zur anderen, ihre Augen waren müde. „Oh, gut, aber ich glaube, ich gehe jetzt …“


  „Du bleibst schön hier!“ Helen räusperte sich. „Du bleibst hier, und ich zeige dir, wie man aus dieser Oberdecke einen echten Quilt näht. Genau, wie ich es versprochen habe.“


  Cissys Augen wurden groß, als Helen aufstand und mit ausgestrecktem Finger auf ihre Tochter zeigte. „Und du, Nancy?“


  „Mama?“


  „Du findest heraus, wo ich ein neues Kleid herbekomme. Eines, das mir wirklich einmal passt. Und besorg mir einen Termin da, wo du dir die Haare schneiden lässt.“ Sie hob ihr Kinn. „Und das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Cissy!“


  Cissy sprang auf. „Ma’am?“


  „Wir gehen hoch.“


  Helen konnte die zwei Augenpaare spüren, deren Blicke sich in ihren Rücken bohrten, als sie mit Cissy die Treppe hochstieg.


  „Denen haben Sie es aber gezeigt“, flüsterte Cissy ihr zu.


  Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Helen.
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  Helen schüttelte an diesem Tag eine weitere Hand, nachdem sie schon so viele geschüttelt hatte. Es schien ihr, als sei jeder aus den umliegenden sechs Countys gekommen, um ihre Quilts zu sehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Leben der anderen Menschen so langweilig war, dass sie dafür extra in die Kirche gekommen waren. Konnten sich die Leute nicht mehr selbst beschäftigen?


  Die rothaarige Frau, die Helen nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte, hörte nicht auf, ihre Hand zu schütteln und über den Job’s-Troubles-Quilt zu sprechen, der im Altarraum hing.


  Helen war kurz davor, abzuschalten. Nach drei Stunden dort zu stehen und sich mit Fremden zu unterhalten, war sie erschöpft. Aber der letzte Satz der Frau ließ sie wieder aufhorchen. „Solange niemand ausbrennt oder überschwemmt wird, gebe ich meine Quilts nicht fort.“


  Die Frau lachte. „Natürlich nicht, obwohl ich die Dankesschreiben der Leute gelesen habe, denen Sie Quilts geschenkt haben. Nein, ich möchte Sie einfach fragen, ob Sie mir diesen Quilt verkaufen würden. Ich verspreche, ich werde gut auf ihn Acht geben. Und meine Tochter wird ebenso auf ihn achten, wenn ich einmal nicht mehr bin. Sie wird ihn genauso bewundern wie ich.“


  Helen wusste, dass sie müde und unkonzentriert war, aber hatte diese Frau ihr gerade angeboten, einen ihrer Quilts zu kaufen?


  Nancy kam gerade hinzu, als hätte sie ihrer Mutter angesehen, wie erschöpft sie war. „Mama, wie sieht es mit Mittagessen und einer kleinen Pause aus, damit du dich auch einmal hinsetzen kannst?“


  „Diese Frau will meinen Job’s-Troubles-Quilt kaufen“, sagte Helen. Sie nickte zu der Rentnerin aus Arizona hin, die immer noch ihre Hand festhielt.


  „Ach wirklich?“ Nancy lächelte. „Ich bin Mrs. Henrys Tochter.“ Sie hielt der Dame ihre Hand hin, und widerwillig ließ die Frau Helens Hand los, um stattdessen Nancys zu schütteln.


  „Sagen wir achthundert Dollar?“, fragte die Frau. Als Nancy nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: „Oder neunhundert Dollar?“


  „Warum geben Sie mir nicht Ihren Namen und die Adresse“, sagte Nancy und unterbrach damit die Erklärungen ihrer Mutter. „Ich rede in aller Ruhe mit meiner Mutter, und dann lassen wir Sie wissen, wie sie sich entschieden hat. Wäre Ihnen nächste Woche recht?“


  Die Frau sah aufgeregt aus. „Schlagen Sie einfach einen Preis vor und rufen mich an. Wenn ich es mir leisten kann, kaufe ich ihn sofort.“ Sie schnippte mit ihren dicken Fingern.


  Nach einer überschäumenden Verabschiedung waren Helen und Nancy für einen Augenblick allein.


  „Es ist noch nicht einmal einer meiner besten Quilts“, sagte Helen. „Ganz zu schweigen davon, dass es kein sehr komplizierter ist.“


  Nancy machte sich eine Notiz auf der Visitenkarte der Dame, bevor sie sie in der Jackentasche ihres Blazers verstaute. „Es ist ein wunderschöner Quilt. Und du wolltest ihn weggeben, erinnerst du dich? Er war in dem Haufen, den du verschenken wolltest.“


  „Glaubst du, sie wird uns eventuell noch mehr Geld bieten?“


  Nancy lachte. „Ich glaube, wir müssen uns mal in Ruhe unter vier Augen unterhalten, was du mit deinen Quilts machst. Aber erst, wenn die Ausstellung vorbei ist. Dann reden wir darüber, ob du die Quilts verkaufst, aus denen du dir nichts machst.“


  „Ich möchte, dass du und Tessa alle Quilts bekommt, die ihr haben möchtet.“


  Nancy legte ihren Arm um Helens Schultern. „Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber die riesige Dahlie liegt schon auf meinem Bett auf der Farm, seitdem du sie uns gezeigt hast.“


  „Glaubst du, das hätte ich nicht bemerkt?“


  „Lass uns ein Plätzchen im Schatten für dich finden, dann bringe ich dir Limonade und Hühnchensandwiches. Eine ehrenamtliche Helferin will von den Einnahmen des Standes, an dem sie Kuchen und Limonade verkaufen, einen Quilt-Rahmen für den Tagungsraum im Keller kaufen. Sie möchte eine Gruppe gründen, die sich regelmäßig zum Quilten trifft. Ich habe ihr gesagt, du würdest Stammgast, wenn es klappt.“


  Nancy führte ihre Mutter hinaus. „Billy hat für uns draußen Stühle hingestellt. Wir können uns in den Schatten setzen, dort, wo die anderen Quilts hängen. Tessa hat den ganzen Morgen Broschüren verteilt und sich mit den Gästen unterhalten, aber ich schaue mal, ob ich sie finden kann. Vielleicht setzt sie sich zu uns.“


  „Ich habe Mack noch gar nicht gesehen.“ Trotz der ganzen Hektik war es Helen nicht entgangen, dass ihr Schwiegerenkelsohn nicht gekommen war, um ihre Quilts anzuschauen. Sie fürchtete, dass das ein schlechtes Zeichen sein könnte.


  „Oh, er kommt noch“, sagte Nancy. „Er hat heute Morgen angerufen, um Bescheid zu sagen, dass es später werden wird. Es hat irgendetwas mit einem Räumungsbefehl und einer gerichtlichen Anordnung zu tun. Und ich glaube, ein Politiker ist ins Gefängnis gekommen oder sollte verhaftet werden, aber Mack sagte, zum Mittagessen sei er hier.“


  „Dieser Junge führt ein interessantes Leben.“


  „Die Frage ist nur, ob er es zusammen mit Tessa führen wird, wenn wir in ein paar Wochen wieder nach Hause fahren.“


  „In ein paar Wochen? Ihr bleibt noch länger? Ich dachte, ich hätte das Haus allmählich für mich allein?“


  „Das kommt früh genug.“


  Bevor sie die Tür erreichen konnten, wurden sie von einer weiteren Gruppe von Leuten aufgehalten, die sie zu dem Erfolg beglückwünschen wollten. Helen überschlug, dass sie am heutigen Tage mehr Komplimente als je zuvor in ihrem ganzen Leben bekommen hatte.


  „Ich hole dir etwas zu essen. Möchtest du die Schokoladenkekse oder die mit den Pekannüssen?“, fragte Nancy.


  „Ich nehm beides, und keine Widerrede.“


  „Ich bringe euch etwas“, sagte Billy, der draußen auf die beiden gewartet hatte. „Ihr könnt euch erst einmal entspannen. Das habt ihr euch verdient.“


  „Hast du Tessa irgendwo gesehen?“, wollte Helen wissen.


  „Sie hat mit jemandem gesprochen und ihr die Quilts im Kirchenschiff gezeigt. Ich habe ihr gesagt, dass wir rausgehen. Wahrscheinlich kommt sie gleich her.“


  Helen schlüpfte aus ihren neuen roten Schuhen.


  „Hast du die Quilts unten im Kellergeschoss in den Räumen der Krabbelgruppe und dem Kindergarten gesehen?“, fragte Nancy.


  „Ich hatte kaum Zeit, kurz in die Kapelle zu schauen. Die Leute wollten mich einfach nicht in Ruhe lassen.“


  „Ja, ich weiß“, sagte Nancy in gespielt bedauerndem Ton. „Sie glauben, du seiest so etwas wie eine berühmte Persönlichkeit.“


  „Du hast da unten auch einige von meinen Baby-Quilts aufgehängt?“


  „Geh hinunter, und schau es dir selbst an.“


  Helen machte sich in Gedanken eine Notiz, damit sie es nicht vergaß.


  Billy kam mit einem Stapel Pappteller zurück, die mit Hühnchen und Kartoffelsalat beladen waren. Tessa kam mit ihm zusammen, sie trug die Getränke.


  „Ich sehe meinen Nachtisch nicht“, bemerkte Helen.


  „Ich gehe gleich noch einmal zum Büfett“, versprach Billy. „Oder wolltest du mit dem Nachtisch anfangen und aufhören?“


  „Schlaumeier. Hast dich kein bisschen verändert, seitdem ich dich als Jungen aus dem College kennengelernt habe.“


  Billy lächelte warm. „Das hoffe ich doch.“


  Tessa gab ihrer Großmutter die Limonade. „Gram, da ist eine Frau, die dich gern kennenlernen möchte. Ich habe ihr gesagt, dass du nach dem Mittag und einer kleinen Pause mit ihr sprechen wirst.“


  „Wenn sie meinen Job’s-Troubles-Quilt kaufen will, dann ist sie ein bisschen spät dran.“


  „Nein, sie will den Shenandoah-Album-Quilt.“


  Helen war gerade dabei, einen Schluck aus ihrem Glas zu trinken, aber sie hielt mittendrin inne. „Keine Chance. Der gehört deiner Mutter, es sei denn, sie will ihn nicht haben.“


  Nancy hörte auf zu kauen, aber sie hatte ihr Sandwich noch in der Hand. „Es ist der schönste Quilt der Welt. Natürlich will ich ihn, wenn du ihn irgendwann weggeben willst.“


  Tessa unterbrach, noch bevor Helen Einwände vorbringen konnte. „Das ist schon in Ordnung. Ich habe ihr gesagt, dass du ihn wahrscheinlich nicht verkaufen wirst. Aber das ist für sie kein Problem. Sie will ihn unbedingt aufhängen, genauso, wie sie ihn unbedingt kaufen will.“


  „Wo will sie ihn aufhängen?“


  „Im Virginia Quilt Museum. Sie will den Quilt als Grundstock für eine Ausstellung benutzen. Und sie hat mir gleich gesagt, dass du ihn dringend versichern solltest, denn er ist mehr Geld wert, als du dir überhaupt vorstellen kannst.“


  Tessa stand im Türrahmen des Kirchenschiffs und sah ihrer Großmutter dabei zu, wie sie mit der Kuratorin des Virginia Quilt Museums in Harrisonburg über jeden einzelnen Quilt sprach. Helen sah immer noch geschockt aus. Von heute ab würde sie nie mehr von sich als einer einfachen Frau vom Lande, die Quilts nähte, denken. Die Frau vom Museum benutzte Ausdrücke wie Leuchtkraft, emotionaler Widerhall und dramatischer Fokus. Helen nickte nur.


  „Ein ganz schöner Erfolg, was?“


  Tessa drehte sich um und sah ihren Mann neben sich stehen. Ihr Herz schlug schneller. Sie hatte sich so gewünscht, dass Mack hier wäre, um an diesem besonderen Tag ihrer Großmutter mit dabei zu sein. Und, das stimmte auch, sie hatte Sehnsucht nach ihm. Schon die ganze Zeit, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  „Ja, es ist wirklich ein Erfolg“, stimmte sie ihm zu. Sie betrachtete ihn genau. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ihn niemals wiedersehen würde, nie wieder diese Aufregung spüren würde, ihn zu sehen, ihren Wunsch, jede Kleinigkeit seines Tages im Büro zu erfahren, jede einzelne Veränderung, die in ihm vorging, mitzuerleben.


  „Störe ich gerade?“, fragte er. „Du siehst gut aus.“


  „Ich bin nicht zurück in die Schule gegangen. Ich nehme an, das hast du schon herausgefunden.“


  „Ich habe mit Joe geredet. Er rief mich an, weil er noch einige Fragen zu deiner Krankenversicherung hatte.“


  Joe war Tessas Schuldirektor. Es war ihr peinlich, dass sie ihre Entscheidung, ein Halbjahr auszusetzen, nicht mit Mack besprochen hatte.


  „Es ist nur vorübergehend“, versprach sie Mack. „Es war nur so eine Idee. Ich glaube, ich hatte Angst, dir davon zu erzählen.“


  „Warum? Weil ich so ein Tyrann bin? Weil ich nicht genug Geld verdiene, von dem wir zwei leben und uns noch darüber hinaus einiges leisten können?“


  Sie sah ihn nicht an und tat so, als wolle sie schauen, was ihre Großmutter mache. „Nein, weil es ein Zugeständnis ist, dass ich in der letzten Zeit die Dinge nicht sehr gut im Griff hatte.“


  „Die Dinge im Griff zu haben ist kein Wettkampf. Wir haben einen Fuß vor den anderen gesetzt, so wie wir es eben gekonnt haben. Es gibt uns beide noch. Wir reden miteinander. Das ist doch schon mal etwas.“


  Sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Wenigstens in dieser Sache waren sie sich einig, und Mack verstand sie. „Es ist mir wichtig, dass ich wenigstens den Anschein erwecke, dass ich die Dinge unter Kontrolle habe.“


  „Ich weiß.“


  „Geh doch einfach schon mal runter“, sagte sie. „Es sieht so aus, als seien sie bei dem letzten Quilt angekommen. Ich komme gleich nach.“


  Sie vermisste ihn, als sie ihn nicht länger sehen konnte. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er nicht mehr in ihrem Leben war. Aber nach einem Augenblick zusammen mit ihm vermisste sie ihn nun schon wieder.


  Die Baby-Quilts waren in hellen Farbtönen gehalten und winzig. Mack war besonders von einem Quilt begeistert, der einen limonengrünen Frosch darstellte, der auf einem Wasserrosenblatt saß und auf sein Abendessen wartete. Schmetterlinge, Libellen und Marienkäfer waren auf den Rand genäht. Falls er jemals noch ein zweites Kind haben sollte, falls er jemals diese Gnade erfahren würde, dann wollte er diesen Quilt haben. Und genauso würde er es Helen sagen.


  Er hörte hinter sich ein Geräusch, aber statt Tessa, mit der er gerechnet hatte, stand Nancy dort im Türrahmen.


  „Ich habe gehört, dass ich dich hier finden könnte.“ Sie kam zu ihm herüber und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. „Sind die nicht anbetungswürdig?“


  „Kayley hatte einen Quilt mit Kätzchen darauf, den Helen für sie gemacht hatte. Sie hat ihn so sehr geliebt. Ich glaube, als sie groß genug war, um nicht mehr in ihrer Wiege zu schlafen und ein eigenes Bett hatte, waren von der Decke nur noch einzelne Fäden übrig.“


  „Allerdings weiß ich nicht, ob wir nach dem heutigen Tag noch bei Mama wohnen dürfen.“


  „Ihr habt euch solche Mühe gegeben.“


  Sie lächelte. „Schön, dass es dir gefällt.“


  „Ich bin nie fair zu dir gewesen, nicht wahr?“


  Sie dachte einen Moment darüber nach. „Wahrscheinlich bist du fair gewesen. Du hast das gesehen, von dem ich wollte, dass man es von außen sieht. Ich hoffe nur, dass mehr in mir steckt als diese Fassade.“


  Er legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie kurz.


  „Friede?“


  „Lass uns einfach Freunde sein und nach Hause gehen.“


  Sie erwiderte seine Umarmung; dann ging sie hinaus auf den Flur. „Oh Mack, bist du schon nebenan gewesen?“


  „Ich bin direkt hier heruntergegangen.“


  „Es gibt nebenan noch einen anderen Quilt, den du sehen solltest. Geh nicht, ohne ihn dir angeschaut zu haben.“


  Er betrachtete die Baby-Quilts noch eine Weile, und als Tessa immer noch nicht kam, ging er aus dem Raum für die ganz kleinen Kinder in das Zimmer für den Kindergarten.


  Er saß da und starrte den einzigen Quilt an, der in diesem Raum hing, als Tessa zu ihm kam.


  „Hi, es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, sagte sie. „Sie sind gerade fertig geworden. Gram sieht so aus, als sei sie richtig fertig für heute. Sie ist so glücklich, Mack.“


  „Wusstest du davon?“ Mack deutete auf die Wand vor ihm.


  Erst dann drehte sich Tessa zu dem Quilt um und sah, was auf ihm dargestellt war. Auch sie starrte ihn eine Weile an. Als sie sich wieder Mack zuwandte, glänzten ihre Augen. „Nein.“ Sie sagte das leise. Sie hatte wirklich nichts davon gewusst.


  Auf dem Quilt war ein kleines Mädchen mit einem Hut abgebildet, das alles tat, was ihre Tochter früher getan hatte. Das Schild daneben lautete einfach „Kayleys Quilt“. Darunter stand: „Zusammengestellt von Helen Henry und gequiltet von Nancy Whitlock“.


  „Mom hat ihn gequiltet“, sagte Tessa, „und Gram hat die Oberdecke genäht. Ich frage mich, wie lange …“


  „Wir werden deine Mutter fragen. Aber sie wollte, dass wir ihn sehen. Sie wollte sichergehen, dass ich herkomme.“


  „Dieser Quilt hätte Kayley sehr gefallen. Er hätte ihr so viel bedeutet. Sogar Biscuit sieht aus wie in Wirklichkeit.“


  „Wie ich gehört habe, bleibt Biscuit bei dir.“


  „Du hörst die Neuigkeiten von fremden Leuten, aber nicht von mir.“


  „Ich hätte es gern anders.“


  „Ich behalte Biscuit, Mack. Ich kann sie nicht noch einmal fortgeben. Sie ist so froh, bei mir zu sein. Ich bin glücklich, dass du Bonnie gesagt hast, wo ich bin.“


  Tessa hatte das Wort „ich“ vier Mal verwendet. Das machte ihn traurig.


  Sie sah ihn an. „Biscuit wäre noch fröhlicher, wenn sie mit uns beiden zusammen sein könnte.“


  Er nahm ihre Hand. „Kommst du nach Hause?“


  „Ich weiß es nicht. Noch nicht.“


  Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. „Ich möchte, dass du zurückkommst.“


  „Vielleicht willst du das gar nicht wirklich.“


  Mack wusste, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um diese Frage zu besprechen. Und noch einmal wechselte er das Thema, so wie er es schon so viele Male zuvor gemacht hatte.


  „Falls deine Mutter und deine Großmutter damit einverstanden sind, kannst du dir vorstellen, diesen Quilt der neuen Bibliothek zu spenden?“


  „Das wäre perfekt.“ Sie schluckte. Mack sah, dass sie versuchte, nicht zu weinen, wie sie es auch schon so viele Male zuvor versucht hatte.


  Er zog sie an sich und legte seine Arme um sie. Als sie anfing zu weinen, drückte er sie noch fester.
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  Insgesamt waren es fast zweihundert Menschen gewesen, die in die Kirche gekommen waren, um Helens Quilts zu sehen. Als die Raumpflegerinnen kamen, um die Kirche und den Gemeindesaal für den Gottesdienst am nächsten Tag zu reinigen, bat Nancy Tessa, ihre erschöpfte Großmutter nach Hause zu fahren. Der Rest der Familie half beim Aufräumen. Mack hatte die Aufgabe, das Zusammenpacken der Quilts zu beaufsichtigen, die draußen und im Keller hingen.


  Billy stellte sich zu Nancy, als sie gerade dabei war, zwei riesige Sträuße mit Wiesenblumen auf dem schlichten Altar zu arrangieren.


  „Vielleicht übertreibe ich gerade ein wenig. Wahrscheinlich sind sie noch frisch und hübsch genug, um den Gottesdienst morgen zu überstehen“, erzählte sie ihm. „Das war mein Dankeschön für die Kirche. Ich wollte nur sichergehen, dass sie am besten zur Geltung kommen. Heute Morgen hatte ich keine Zeit, sie so zu arrangieren, wie ich es gern getan hätte.“


  Er trat näher an sie heran und legte seine Arme um sie. Als er sie an sich zog, sagte Billy: „Ich habe etwas für dich.“


  Sie lehnte sich gegen ihn und genoss diese einfache Art, Zuneigung gezeigt zu bekommen. „Was ist es?“


  Mit dem einen Arm hielt er sie fest, mit der Hand des anderen fummelte er in seiner Tasche herum. Dann zog er eine Schachtel heraus und hielt sie ihr hin. Das kleine Päckchen war wunderschön verpackt. Nancy seufzte vor Freude. „Billy, es ist so hübsch, ich mag es gar nicht aufmachen.“


  „Ich packe es dir wieder ein, wenn du es gesehen hast. Mach’s auf.“


  Bisher hatte er ihr die erforderlichen Geschenke zu den Feiertagen und Geburtstagen gemacht, sie waren immer großzügig, aber meistens auch unpersönlich. Aber spontane Geschenke waren für Nancy genauso ungewöhnlich wie verbale Zeichen der Zuneigung.


  Sie wusste, dass sich in dem Päckchen Schmuck befand, das sah man allein auf Grund der Größe. Vielleicht ein Armband. Sie nahm sich die Zeit, diesen Moment zu genießen. Als sie das Papier geöffnet und säuberlich in ihrer Tasche verstaut hatte, öffnete sie die schmale Schachtel. Es befanden sich zwei kleinere Kästchen darin. Kästchen für Ringe.


  Sie öffnete den ersten Behälter. Er enthielt einen wunderschönen goldenen Ring im japanischen Mokume-Gane-Stil. Sie kannte sich mit Schmuck gut genug aus, um zu erkennen, dass die kunstvolle Handarbeit an diesem Ring sehr wertvoll war. Das Edelmetall war peinlich genau geschmiedet und aus verschiedenen Goldtönen gestaltet, so dass das Muster fast wirkte wie eine Holzmaserung.


  „Er ist schön.“ Die Arbeit war exquisit. Der Ring war zugleich schlicht, aber ungewöhnlich und einzigartig.


  „Das ist meiner“, sagte Billy. „Mach die andere auf.“


  Sie sah zu ihm auf. „Deiner?“


  „Ich hatte nie einen Trauring. Schließlich bin ich auch verheiratet.“


  Sie wusste nicht, was sie ihm darauf antworten sollte. Eine Woche nach ihrem Hochzeitstag hatte er ihr einen schmalen Trauring angesteckt. Jahre später hatte Billy ihn durch einen auffälligen, mit Diamanten besetzten Ring ersetzt, den sie nie richtig zu schätzen gelernt hatte. Aber Billy hatte in der Tat nie einen Trauring.


  Er nahm ihr die zweite Schachtel aus der Hand und öffnete sie. Darin lag der passende Ring für sie, der allerdings ein wenig schmaler war und in den viele kleine Diamanten eingearbeitet waren, die wie Sterne funkelten.


  Diese Ringe waren ganz anders als die, die sie kannte. Als sie die Schachtel aus Billys Hand nahm, war sie ganz verliebt in sie. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Heirate mich noch einmal.“ Er drehte sie so, dass sie ihn anschaute. „Gleich jetzt und hier. Kein Pastor, keine Gäste. Unsere Heirat hätte mit niemandem außer uns zu tun haben sollen. Steck mir den Ring an den Finger, und dasselbe mache ich bei dir.“


  „Billy, ich würde dich jederzeit und überall wieder heiraten. Ich würde dich in einer Schlammpfütze im Regenwald heiraten.“


  Er lächelte und nahm ihren Ring aus der Schatulle, als sie ihren alten abstreifte. „Über den Regenwald können wir gleich sprechen.“


  Tessa hörte eine Autotür zufallen, danach hupte jemand. Einen Moment später kam ihre Mutter herein, ohne ihren Vater.


  „Wo ist Dad?“


  „Ich wusste, dass wir alle zu erschöpft sein würden, um das Abendessen selbst zu machen. Ich habe etwas bestellt. Er fährt in den Ort, um es abzuholen. Wir werden noch ein bisschen feiern. Wo ist Mama? Ruht sie sich aus?“


  Helen kam aus der Küche. „Ich werde die ganze nächste Woche nicht schlafen können. Ich bin immer noch ganz aufgeregt. Ich kann mich kaum an meinen eigenen Namen erinnern.“ Sie ging direkt auf ihren Lieblingssessel zu.


  „Du siehst müde aus“, sagte Tessa zu ihrer Mutter. „Du und Gram, ihr setzt euch hin, und ich bringe euch Tee.“


  Nancy ließ sich auf das Sofa fallen, als Tessa in die Küche ging. Dort konnte sie das Geräusch von auf den Boden fallenden Schuhen hören. Sie lächelte, weil das genau das war, was Helen getan hatte, sobald sie zu Hause waren. Die beiden Frauen waren sich ähnlicher, als sie zugeben wollten.


  Als sie mit dem Tee ins Wohnzimmer kam, saß Nancy mit eingeschlagenen Beinen auf dem Sofa, ihre Füße unter ihrem Po. Sie sah müde aus, aber so glücklich hatte Tessa sie lange nicht mehr gesehen.


  „Also, was denkst du, Mama?“, fragte Nancy. „War das ein guter Tag?“


  Tessa nahm an, dass ihre Mutter genauso gut in ein Wespennest hätte stechen können, aber Helen überraschte sie mit ihrer Antwort.


  „Ich weiß zwar nicht, was mit all diesen Leuten los ist, die an einem Feiertagswochenende nichts Besseres zu tun haben, als hierherzufahren und in die Kirche zu gehen. Aber wenn sie schon unterhalten werden müssen, dann freue ich mich, dass ich das tun konnte.“


  Als sie begann, sich bei den beiden zu bedanken, strahlte Nancy. Die Ausstellung war auch in Helens Augen ein Erfolg gewesen. „Ich freue mich, dass es dir gefallen hat.“


  „Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, warum das Museum meine Quilts haben will. Sie haben mich eingeladen, mir die anderen Ausstellungsstücke dort anzusehen. Wie soll ich das denn machen?“


  „Ich komme hoch, hole dich ab, und dann gehen wir zusammen. Ich möchte mir selbst gern die Ausstellung ansehen.“


  „Dann fährst du wieder weg? Bald?“


  „Nicht sofort“, beruhigte Nancy sie, „aber ich werde ziemlich bald zurückgehen müssen. Billy und ich haben einige große Pläne gemacht.“


  Da ihre Mutter lächelte, wusste Tessa, dass es nicht schlimm sein würde. „Nämlich?“


  Nancy stellte ihr Glas mit Tee auf den Tisch. „Wir werden das Haus verkaufen.“


  Eine Sekunde lang konnte Tessa nicht glauben, was sie da hörte. „Nein!“ Sie hielt inne. „Es liegt an der Konjunktur, oder? Dad ist in finanziellen Schwierigkeiten.“


  Tessa versuchte, sich ein Leben vorzustellen, in dem das Haus, auf das Nancy immer so stolz gewesen war, keine Rolle mehr spielte. „Ich habe keine Ahnung, wo und wie ihr woanders leben solltet.“


  Nancys Lächeln verschwand. „Macht es dir etwas aus, Schätzchen? Hattest du gedacht, dass du das Haus einmal erben würdest? Wolltest du dort leben?“


  „Um Himmels willen, nein!“ Tessa schreckte dieser Gedanke ab. „Ich meine, du hast aus dem Haus etwas Wunderbares gemacht, du hast so viel verändert. Aber es ist letztendlich ein Museum.“


  Nancy atmete auf. „Jemand wird versessen darauf sein, es zu kaufen. Jemand, dem das Äußere wichtiger ist, als es mir jetzt ist. Ich will einfach nur etwas, das groß genug für uns zwei ist, für die Möbel, die uns wirklich wichtig sind, und für meine Gemälde. Ein Haus, das nur so groß ist, dass Sarah es alleine sauber halten kann, wenn sie kommt. Sie hat angedeutet, dass sie bald in Rente gehen möchte.“


  „Und Dad ist das egal? Es ist das Haus seiner Familie, und du hast die ganzen Geschäftsessen und Empfänge dort gegeben.“


  „Er ist nur froh, wenn er es verkaufen kann. Aber da fällt mir noch ein anderes Thema ein.“ Nancys Augen sprühten. „Dad wird vorzeitig in Pension gehen. Er gibt das Geschäft an seine Partner ab.“


  Das Haus wird verkauft. Dad geht früher in Rente. Tessa hatte das Gefühl, sie stände wieder auf Treibsand. „Was in aller Welt hat er dann vor?“


  „Na, zuerst einmal wird er das machen, was er schon immer gern getan hat: reisen. Wandern. Paddeln. Vögel beobachten und seine Liste der beobachteten Spezies vervollständigen. Wir werden nach Costa Rica fahren und unsere Flitterwochen nachholen. Wir werden dort zwei Wochen lang in einem Projekt mitarbeiten, das sich für die Rettung von Meeresschildkröten einsetzt. Dann fahren wir noch einen Monat lang auf eigene Faust herum. Glaubst du, Mama, dass wir dich so lange alleine lassen können?“


  „Ich möchte nicht, dass ihr die ganze Zeit um mich herum seid, Nancy. Ich habe nie darum gebeten. Falls es etwas gibt, kann Tessa sich darum kümmern.“


  „Dad geht in Rente, aber ich werde anfangen zu arbeiten. Mir wurde ein Job in der Kunstgalerie in Carytown angeboten, von der ich dir schon einmal erzählt habe. Unter anderem werde ich dafür zuständig sein, neue Ausstellungen zu konzipieren, etwa alle vier Wochen oder so. Wir sind schon eine Weile im Gespräch miteinander. Nur habe ich das definitive Angebot erst am Mittwoch bekommen. Ich wollte erst mit deinem Dad reden, bevor ich es euch erzähle. Es ist nur eine Teilzeitbeschäftigung, und ich kann dann Urlaub nehmen, wenn ich es möchte.“


  „Dad fand es wahrscheinlich toll“, riet Tessa.


  „Ja, er war sehr erfreut. Er möchte, dass ich ihn finanziell unterstütze.“ Nancy lachte laut. Sie war sichtlich mit sich zufrieden.


  „Das sind eine Menge Veränderungen“, stellte Helen fest. „Ziemlich viele Veränderungen auf einen Schlag.“


  „Mama, wir werden ein Haus kaufen, in dem es ein großes Gästezimmer mit eigenem Bad und einer kleinen Küche gibt, nur für dich allein.“ Nancy hob abwehrend die Hand. „Aber nur für Besuche, für sonst nichts. Ich weiß, dass du nicht gern bei uns wohnen möchtest, aber ich möchte, dass du uns so häufig besuchen kommst, wie es geht. Wir können das Zimmer so einrichten, wie es dir gefällt.“


  Helen kaute auf ihrer Unterlippe. „Nichts Schickes also?“


  „Etwas Schlichtes und Einfaches, vielleicht mit einem zweiten Zimmer, in das ein Quilt-Rahmen passt. Für dich lasse ich sogar die Klimaanlage ausbauen.“


  „Wehe!“


  „Ich freue mich“, sagte Nancy. „Es fühlt sich einfach so gut an, glücklich zu sein.“


  „Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte Helen, „obwohl ich mich darauf nicht festnageln lasse, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Je dunkler es wurde, desto mehr Sterne kamen zum Vorschein. Schließlich saßen sie alle nach dem Essen still auf der Veranda und bewunderten den Nachthimmel. Als Helen schließlich ankündigte, sie würde nun ins Bett gehen, gingen auch Billy und Nancy in ihr Zimmer. Sie waren alle müde. Mack sah es Tessa ebenfalls an ihren Augen an. Auch er spürte die Müdigkeit. Obgleich er vorgehabt hatte, eine weitere Nacht dort zu verbringen, musste er früh am nächsten Morgen nach Hause, um dafür zu sorgen, dass ein Klient nicht auf die Straße gesetzt werden würde, obwohl seine Kanzlei ihn vertreten hatte.


  „Das war ein bemerkenswerter Tag“, stellte er fest.


  Neben ihm auf der Hollywoodschaukel wandte sich Tessa um, um ihn besser sehen zu können. „Ja, in jeder Hinsicht.“


  „Wer hätte gedacht, dass der Sommer so enden würde?“


  „Ich sicherlich nicht.“


  Er wollte nicht die friedliche Stimmung zerstören, hatte sogar daran gedacht, seinem ursprünglichen Impuls nicht nachzugeben. Aber er wusste, er würde es bereuen, wenn er Tessa nicht die Wahrheit sagte. Er rutschte auf seinem Platz hin und her. Schließlich sah er sie geradeheraus an. „Ich möchte nicht den wunderbaren Abend mit etwas Ernstem verderben, aber ich muss mit dir sprechen.“


  Sie war einen Moment lang still, als überlege sie, Einspruch zu erheben. „Es geht um Robert, nicht wahr?“


  „Barry, der Privatdetektiv, schlägt vor, dass wir ihn nur zwei Mal in der Woche observieren lassen. Zum Teil liegt es daran, dass er glaubt, das reiche aus, zum Teil aber auch daran, dass er einen Monat lang nicht einsatzbereit ist. Seine Leute werden Schwierigkeiten haben, die Arbeit untereinander aufzuteilen. Aber ein anderer Grund dafür ist auch, dass er in den knapp drei Wochen, in denen er Owens beschattet hat, nichts gesehen hat, was Robert belasten und ihn zurück ins Gefängnis bringen würde.“


  „Zwei Mal pro Woche?“


  Biscuit spürte, dass Tessas Stimme angespannt war. Der Hund setzte sich auf und hielt den Kopf schief. Mack streichelte ihn an den Ohren, bis der Hund sich wieder auf seine Füße legte. Dann zwang Mack sich, ruhig und sachlich zu klingen.


  „Also eigentlich schlug er einmal pro Woche vor, aber ich weiß, dass du nie damit einverstanden sein würdest.“


  „Vielleicht zahlen wir ihm nicht genug.“


  „Es liegt nicht am Geld. Er sagt, wenn sich Owens nicht an die Regeln hält, wird er es herausfinden, auch wenn sie ihn nur gelegentlich beschatten. Wenn Owens wirklich wieder zu trinken anfängt, wird er unvorsichtig. Dann ist es einfach, ihn zu überführen. Oder er fängt nicht an zu trinken, und dann ist die Überwachung sowieso überflüssig.“


  „Du verstehst es nicht, oder?“ Tessa sprach leise, aber die Wut in ihrer Stimme war deutlich hörbar. „Es geht mir nicht nur darum, ihn wieder ins Gefängnis zu schicken. Ich will ihn kriegen, bevor er noch jemandem etwas zuleide tun kann. So könnten Monate vergehen, bevor wir sicher sein können, dass er kein Gesetz bricht. Aber in einer dieser Nächte, wenn wir nicht aufpassen, könnte er wieder jemanden töten.“


  „Willst du den Jungen für den Rest seines Lebens überwachen? Was muss passieren, damit du glaubst, dass er sich wirklich zum Guten verändert hat und trocken bleibt und sich an die Abmachungen hält?“


  „Niemals. Und jetzt sicherlich auch nicht.“ Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben, aber die Sorgenfalten zeigten sich wieder auf ihrer Stirn. Sie war blass. „Ist es das, was du die ganze Zeit vorgehabt hast, Mack? Mich davon zu überzeugen, dass es sinnlos ist, ihn weiter zu beobachten? Mich davon zu überzeugen, den Job jemand anderes machen zu lassen, um dann die Anzahl der Nächte nach und nach zu reduzieren?“


  Was hatte er erwartet? Jetzt war er sich nicht mehr sicher. Er versuchte, ihr ehrlich zu antworten. „Ich dachte, entweder erwischen wir ihn sofort dabei, dass er sich nicht an die Vereinbarungen hält, oder dein Bedürfnis, ihn zu beobachten, würde abebben. Aber ich hatte nie vor, dich von irgendetwas abzubringen. Ich hatte nur gehofft, du würdest es endlich einsehen.“


  „Ich habe etwas anderes gesehen! Das Blaulicht des Notarztwagens, der den Körper unserer Tochter abtransportierte!“


  Mack schwieg eine Weile, bevor er wieder zu sprechen anhob. „Möchtest du, dass ich jemand anderen damit beauftrage, bis Barry wieder zurück ist oder seine Angestellten die Nächte übernehmen können? Lässt du dich auf den Kompromiss von drei Nächten die Woche ein?“


  Mack erwartete, dass sie wieder zum Schlag ausholen würde, doch Tessa schwieg. Sie faltete die Hände, als wolle sie sie ruhig stellen.


  „An welchen Nächten würden sie ihn beobachten?“, fragte sie.


  „Barry schlug freitags und samstags vor, weil das die typischen Abende sind, an denen Leute feiern. So waren wir verblieben. Diese Woche sollte er anfangen, aber ich könnte mir auch den Dienstag vorstellen.“


  Sie war wieder still. Genau in dem Moment, in dem Mack dachte, sie würde widersprechen, nickte sie stumm. „Sagst du mir Bescheid, wenn sie die Beobachtung am Dienstag nicht übernehmen können?“


  „Ist das eine Bedingung?“


  „Nein, ich möchte nur wissen, wie es läuft.“


  Sie klang immer noch böse, aber er hatte den Eindruck, als versuche sie, vernünftig zu sein. Er sagte sich, das sei ein gutes Zeichen und dass es bedeute, dass sie die Vergangenheit ein wenig losließ. Er hatte nie das Ende des Sommers als Zeitpunkt bestimmt, an dem sie eine Entscheidung treffen mussten. Aber Mack spürte diesen Zeitpunkt näher rücken, so, wie er die kühle Brise der nahenden nächsten Jahreszeit fühlte.


  Sie konnten nicht so weitermachen wie bisher. Aber er wusste nicht, ob Tessa willens oder in der Lage war, ihre Haltung zu ändern.


  Sie stand auf. „Kommst du mit hoch?“


  „Willst du, dass ich mitkomme?“


  „Vor allen Dingen will ich nicht, dass du an einem Samstagabend eines langen Wochenendes nachts auf der Straße fährst.“


  Sie hatte säuberlich eine Frage, die das Verhältnis zwischen ihnen betraf, in eine Frage verwandelt, die sich wieder um die Gefahren von Alkohol am Steuer drehte. Er konnte das nicht zulassen.


  „Wird es jemals in unserem Leben wieder eine Zeit geben, Tessa, wo sich nicht alles um Owens dreht? Wo es in erster Linie darum geht, wer wir sind und was wir fühlen?“


  Einen Moment lang sah sie beschämt aus. Dann schüttelte sie den Kopf. „Wenn ich in die Zukunft schauen könnte, Mack, hätte ich Kayley niemals zu Fuß zur Schule gehen lassen.“


  „Mittlerweile hättest du feststellen müssen, dass es Dinge gibt, die wir nicht beeinflussen können. Und dass es Sachen gibt, die wir sehr wohl kontrollieren können.“


  „Das war der Grund, warum ich angefangen habe, das Haus von Owens zu beobachten.“


  Auch er stand auf, müde, weiter mit Worten zu fechten. „Ich muss morgen ganz früh raus. Ich möchte dich nicht wecken. Ich schlafe auf der Couch.“


  Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  „Schlaf bei mir.“


  Er nahm ihre Hand und ließ sich von ihr die Treppe hochführen. Sie schliefen in dem schmalen Doppelbett, in dem sie nach dem Fest auf dem Claiborne-Hof Liebe gemacht hatten, Rücken an Rücken. Und kurz nachdem es hell geworden war, verließ er sie, ohne sie aufzuwecken.
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  33. KAPITEL

  



  Tessa schrak auf, als eine Autotür zufiel. Sie befand sich wieder auf der Straßenseite gegenüber von Robert Owens’ Haus. Heute Morgen hatte sie Biscuit mit auf einen Marathonspaziergang über die Hügel genommen, an statt wie sonst joggen zu gehen. Es war der erste Sonntag im September, Labour-Day-Sonntag, Tag der Arbeit. Der Tag, an dem alle zum Grillen fuhren, Frisbee spielten und Wassermelonenkerne um die Wette spuckten. Labour-Day-Sonntag, der Abend für Bierfässer und wilde Partys ohne Angst, einen Kater zu bekommen oder am nächsten Morgen zu spät zur Arbeit zu erscheinen.


  Labour-Day-Sonntag, und Tessa war keinen Schritt weitergekommen als zu Beginn des Sommers. Sie war die Gefangene ihres eigenen Vorsatzes, Robert Owens wieder ins Gefängnis zu bringen.


  Die Uhr in ihrem Armaturenbrett zeigte erst kurz nach neun an, aber Tessa hatte das sichere Gefühl, dass es viel später sein musste. Sie war erschöpft. Sie hatte in der Nacht zuvor wenig geschlafen, und die lange Fahrt nach Manassas hatte ihr die restliche Energie, die sie noch hatte, entzogen. Es war viel los auf der Straße, in der die Owens wohnten. Die Leute fuhren weg und kamen an, trugen ihre schläfrigen Kinder in ihre Autos und verabschiedeten sich von Freunden und Familienmitgliedern, mit denen sie diesen Tag verbracht hatten. Tessas Augenlider waren schwer, und es war warm im Auto. Wenn es noch heißer würde, müsste sie den Motor laufen lassen, damit die Klimaanlage ansprang. Aber im Moment machte sie die Wärme nur noch müder.


  Sie war aufgewacht, als sie das Geräusch eines startenden Motors gehört hatte. In diesem Moment wusste sie nicht, wo sie war oder warum. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und versuchte, wieder scharf zu sehen. Sie fühlte sich, als ob sie auf eine weit entfernte Fläche zuschwamm, ihre Lungen schmerzten. Die Luft im Auto war zum Schneiden, und aus dem Radio erklang ein jaulendes Saxophon.


  Bevor sie sich gesammelt hatte, klopfte jemand an das Fenster der Beifahrertür. Sie holte erschrocken Luft. Eine Hand schlug gegen das Fenster und machte noch mehr Lärm.


  „Tessa!“


  Sie erkannte Macks Stimme. Sie suchte nach dem Knopf, der die Beifahrertür öffnete, aber sobald sie ihn gefunden hatte, sah sie einen Wagen aus der Ausfahrt der Owens schießen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, dass Robert Owens am Steuer saß.


  Mack öffnete die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  „Fahr ihm nach.“


  Tessa war plötzlich hellwach. Sie startete den Motor und legte den Gang ein. Sie fuhr mit quietschenden Reifen aus der Parklücke, noch bevor Mack sich angeschnallt hatte.


  Sie versuchte, sich zusammenzureimen, woher Mack wusste, wo sie war. „Was …?“


  „Fahr einfach.“


  Sie bog um die Ecke und sah Robert genau vor ihnen fahren. Er fuhr mindestens neunzig in einer 50-km-Zone. Tessa hatte Mühe, ihm in den engen Straßen dieses Neubaugebietes zu folgen. „Gib mir mein Mobiltelefon. Es ist in meiner Handtasche. Ich habe die Nummer eines Polizisten, der hier in der Gegend Wache hat, auf Kurzwahl einprogrammiert. Es ist die Eins. Er weiß, was los ist. Sag ihm, wo genau wir sind und was passiert.“


  Sie musste sich auf das Fahren konzentrieren, aber sie hörte Mack neben sich in ihrer Tasche nach dem Telefon wühlen. Dann, als sie endlich auf einer breiteren Straße waren, hörte sie, wie Mack jemandem die Situation schilderte.


  Mack erklärte, wo sie sich gerade befanden, dann sprach er, an Tessa gewandt: „Er sagt, du sollst ihm so dicht es geht folgen, ohne ein Risiko einzugehen. Er sitzt in einem Streifenwagen ganz in der Nähe, und er gibt es seinen Kollegen via Funk durch. Ich werde ihn auf dem Laufenden halten, wenn es etwas Neues gibt.“


  „Was machst du hier?“, fragte Tessa.


  „Ich habe dir versprochen, dass Owens jeden Abend überwacht wird.“


  „Aber du hast doch gesagt …“


  „Ich weiß, was ich dir gesagt habe, und ich weiß, was ich versprochen habe. Und ob ich nun glaube, dass es eine gute Idee ist, das ist eine andere Frage. Du wolltest, dass er beobachtet wird. Ich habe mich entschieden, dafür zu sorgen, dass es passiert.“


  In diesem Moment schien es Tessa so, als sei in ihrer Ehe wieder alles an den richtigen Ort gerückt worden. Außerdem hatte sie mit ihrer Vermutung über Robert auch recht gehabt, obwohl sie sich damit auch hätte täuschen können. Abgesehen davon hatte Mack ihr Bedürfnis erkannt, und trotz seiner Zweifel hatte er versucht, ihr gerecht zu werden.


  Sie sah, wie sehr Mack sie liebte und was diese Liebe ihr alles bedeutete. Und sie verstand auch, wie nah sie daran gewesen war, dies alles wegzuwerfen.


  „Du hattest recht“, sagte Mack.


  Sie spürte keinen Triumph, wie sie erwartet hatte. „So, wie er fährt, bringt er ganz sicher jemanden um.“


  Mack, der selten Schimpfworte in den Mund nahm, ließ eine Kanonade der schlimmsten Ausdrücke hören.


  Sie bog um eine weitere Ecke. Robert fuhr nun weit voraus. Er fuhr Schlangenlinien, die die ganze Straßenbreite einnahmen. Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, dass er verfolgt wurde. Es war eindeutig, dass er betrunken war. Er musste etwas getrunken haben, um so irrsinnig zu fahren.


  „Ich weiß nicht, ob ich schnell genug fahren kann, um mit ihm mithalten zu können“, sagte sie. Sie zog das Steuerrad gerade rechtzeitig herüber, um einem Hund auszuweichen, der vom Bürgersteig auf die Straße lief. Sein Herrchen stand am Straßenrand und rief ihn zurück.


  Sie hatte Schwierigkeiten, das Lenkrad wieder gerade auszurichten. Sie hörte, wie Mack Luft holte, als sie kurz davor war, auf den Bürgersteig der anderen Straßenseite zu fahren. Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn, und ihre Hände waren feucht. Sie atmete zu schnell, und ihr Herz klopfte so laut in ihren Ohren, als sei es ein Presslufthammer.


  „Fahr langsamer, Tessa!“


  Ein Teil von ihr wollte die Geschwindigkeit reduzieren, aber der Teil, der stärker war, wusste, dass sie so schnell fahren musste. „Ich werde mein Gewissen nicht mit einem zweiten Todesfall belasten. Wenn eine weitere Person stirbt, weil Robert noch einmal davonkommt, dann ist es meine Schuld!“


  „Fahr langsam!“


  Sie sah Robert Owens’ Wagen ein Stück weiter geradeaus auf der Fahrbahn, wie er scharf rechts in eine vierspurige Straße einbog. Zwischen ihnen fuhr kein weiteres Auto. Tessa beschleunigte ihren Toyota, als sie hinter sich eine Polizeisirene hörte. Falls sie angehalten würde, hätte Robert die Chance, zu entkommen. Panisch stemmte sie ihren Fuß auf das Gaspedal, aber die Polizei war schneller als sie und überholte ihren Wagen.


  Vorsichtig bremste sie ab, maßvoll trat sie auf das Bremspedal, um die Geschwindigkeit zu reduzieren, bis sie wieder langsamer und sicherer fuhr.


  „Sie kriegen ihn“, sagte Mack.


  Tessa japste nach Luft. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihr die Kehle zugedrückt.


  Mack berührte sie leicht am Arm. „Du hast gesagt, du wolltest keinen zweiten Tod auf dem Gewissen haben.“


  Sie versuchte, langsam zu atmen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte vor sich das Polizeiauto sehen, das immer noch den Wagen von Robert verfolgte. „Sie war mein kleines Baby“, krächzte sie. „Ich hätte sehen sollen, dass etwas passieren würde. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte sie beschützen müssen. Das bin ich ihr schuldig!“


  „Tessa …“


  Sie hörte, dass Mack weinte. Sie war auch kurz davor, in Tränen auszubrechen. Mit wachsender Verzweiflung wurde ihr klar, dass sie weder Freude noch Absolution fühlte.


  „Er hält nicht an“, rief Mack. „Er ignoriert die Sirene.“


  „Er hat Angst.“ Betrunken oder nicht, sie wusste, dass der junge Mann schreckliche Angst haben musste. Die verdiente er, aber sie konnte zum Teil diesen Jungen und seine Panik verstehen. Angesichts seiner Zukunft, die er hinter Gittern verbringen würde, versuchte er zu fliehen.


  „Da kommt noch ein Streifenwagen.“ Mack zeigte mit dem Finger in die Richtung, und Tessa sah ein weiteres Polizeiauto aus einer Seitenstraße einbiegen. Die Blaulichter leuchteten, und die Sirenen kreischten durch die Luft.


  Robert bog nochmals ab, aber die beiden Streifenwagen ließen sich nicht abschütteln und folgten ihm dicht. Tessa wurde abgehängt, aber sie hatte auch kein Interesse mehr daran, in eine Verfolgungsjagd verwickelt zu werden. Dennoch folgte sie den Wagen weiter in einer Distanz, aus der sie sie sehen konnte. Sie musste wissen, wie dies hier ausging. Sie musste mit eigenen Augen sehen, wie Robert Owens abgeführt wurde, damit sie dieses Kapitel um den Tod ihrer Tochter endlich für sich abschließen konnte.


  Dann nahm sie ein neu gebautes Klinkergebäude, ein Krankenhaus mit der Aufschrift „Prince William Hospital“ auf der einen Straßenseite wahr.


  „Er wird langsamer“, sagte Mack.


  Sie sah, dass es stimmte. Robert fuhr die Auffahrt zum Krankenhaus hinauf. Während sie zusahen, stieg Robert aus dem Wagen aus, fast noch, bevor der Motor abgestellt war. Dann lief er um das Auto herum.


  Der erste Streifenwagen hatte ihn eingeholt und fuhr neben ihn, die Sirenen waren abgestellt, aber das Blaulicht blinkte weiter. Die Polizisten stiegen aus. Tessa meinte zu sehen, dass Robert mit den Armen wedelte.


  „Stellt er sich?“, fragte sie. Es war nicht zu erkennen.


  „Ich weiß es nicht. Fahr auf den Parkplatz.“ Mack deutete auf den Parkstreifen vor dem Gebäude. „Wir können uns das hier genauso gut bis zum Ende ansehen.“


  Sie war schon auf den Parkplatz abgebogen und parkte jetzt auf einem Stellplatz genau gegenüber dem Krankenhauseingang. Sie und Mack stiegen zur selben Zeit aus. Tessa zitterte, und ihre Knie waren weich. Als hätte er es gewusst, kam Mack um das Auto herum und stützte sie.


  „Mir ist schlecht.“ Eine Sekunde lang glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Sie beugte den Kopf vor. Mack streichelte ihr über den Rücken.


  Als sie sich schließlich wieder aufrichtete, ließ Mack den Kopf hängen. Er hatte eine Hand auf seine Stirn gelegt.


  „Geht schon wieder.“


  Er öffnete die Augen. „Sie haben gerade jemanden hineingebracht.“


  „Hinein?“


  „In die Notaufnahme. Ein Polizist half Robert, jemanden aus dem Beifahrersitz zu heben.“


  Sie verstand nicht.


  „Ich glaube, Robert hat jemanden ins Krankenhaus gefahren, Tessa. Als ich zu seinem Haus kam, sah ich deinen Wagen. Ich parkte und kam zu dir. Da sah ich Owens plötzlich aus seiner Ausfahrt scheren. Zuvor hatte ich gar nichts gesehen. Ich habe auch nicht gesehen, dass sonst noch jemand in Owens’ Auto saß, du?“


  Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. „Seine Mutter?“, fragte sie schließlich.


  „Ich weiß es nicht.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Komm, lass uns gehen.“


  Sie konnte sich nicht vom Fleck bewegen. Wenn es stimmte, was Mack gesagt hatte, dann hatte sie sich schrecklich geirrt. Dann war diese Fahrt keine Spritztour eines Betrunkenen. „Ich kann es nicht glauben“, sagte sie.


  „Lass es uns herausfinden.“


  „Aber wenn es das ist, dann habe ich ihn angezeigt wegen …“


  „Hör auf, dir den Kopf unnötig zu zerbrechen. Wir gehen jetzt hinein und werden es herausfinden. Wir werden sehen, was auf uns zukommt und was hier geschehen ist.“


  Sie konnte seine Hand, die er ihr hinhielt, nicht annehmen. Tessa folgte Mack um das Auto herum, über den Parkplatz und schließlich in die Anmeldung für die Notaufnahme. Vor dem Tresen der Anmeldung standen die zwei Polizisten in dunklen Hosen und den üblichen blauen Hemden. Der junge Mann, den Tessa nie hatte wiedersehen wollen, saß ein Stück abseits, er war vornübergebeugt und hielt den Kopf in seinen Händen.


  Sie konnte hören, wie Mack einmal tief Luft holte. Ein Mann, der sich auf einen Kampf vorbereitet. Tränen drückten ihr die Kehle zu. Sie wünschte sich, sie hätte ihrem Impuls nachgegeben, sich auf dem Parkplatz vor der Klinik zu übergeben. Ihr war schwindlig, und sie fühlte sich krank. Sie wusste, dass es nun zu spät war, dem nachzugeben.


  Mack ging auf die beiden Polizisten zu. „Ich bin Andrew MacRae. Ich habe sie angerufen.“


  Der Polizist, ein Afroamerikaner mit breiten Schultern und einer athletischen Figur, drehte sich zu ihm um und sah Mack an. „Die Mutter des Jungen ist zusammengebrochen. Wahrscheinlich eine Herzattacke. Sie kümmern sich gerade um sie.“


  Der zweite Polizist, ein Weißer, wohlbeleibt und mindestens fünfzehn Jahre älter als sein Kollege, wandte sich an Tessa. „Ich bin der Freund von Diana. Sie hatte mir Bescheid gesagt, dass Sie sich vielleicht melden würden.“


  Robert sah auf. Er schien nicht überrascht zu sein, sie dort zu sehen. Tessa nahm an, dass der zweite Polizist ihm schon berichtet hatte, warum sie ihm gefolgt waren.


  „Sie haben mein Haus beobachtet, nicht wahr?“, wollte er von Tessa wissen. „Sie haben darauf gewartet, dass ich einen Fehler mache.“


  Tessa kam es nicht in den Sinn, die Unwahrheit zu sagen. Sie nickte.


  „Jemand musste sie herfahren“, fuhr er fort. „Sie war dabei, zu sterben. Sie sah mich an, als würde sie gleich sterben. Ich würde es wieder tun.“


  Tessa schloss einen Moment lang die Augen, aber sie sah immer noch sein Gesicht vor sich. Es war kein attraktives Gesicht, ganz zu schweigen dass es ein ansprechendes Gesicht war. Nur das Gesicht eines Jungen, der Angst hatte, die einzige Person zu verlieren, die immer an ihn geglaubt hatte.


  „Sie ist der einzige Grund, warum ich überhaupt noch hier bin“, sagte Robert. Er schluckte. „Ich wollte sterben, als mir damals klar wurde, was ich an diesem Morgen getan hatte. In meinem Träumen sehe ich immer noch das Gesicht Ihrer kleinen Tochter. Jede Nacht träume ich davon. Wissen Sie das überhaupt? Ich würde auf der Stelle sterben, wenn ich wüsste, es würde jemandem irgendetwas nützen.“


  Sein Kummer war nicht gespielt. Es war keine einstudierte Pose, die er für einen Richter spielen würde. Tessa sah, das es einfach nur die Wahrheit war.


  Sie sah weg. Etwas in ihr starb. Es war das Bedürfnis, sich zu rächen. Denn was konnte sie diesem jungen Mann anhaben, was er sich nicht schon selbst zugefügt hatte? Welche Strafe war schlimmer als die, die er für den Rest seines Lebens zu verbüßen hatte? In dieser Hinsicht waren sie Schicksalsgefährten. Keiner von ihnen würde jemals diesen einen schrecklichen Morgen vergessen können. Auf eine grundlegende Art konnten sie beide das, was geschehen war, nicht hinter sich lassen.


  Aber beide konnten die Einzelteile ihres Alltagslebens wieder aufsammeln, auch wenn die Last von Kayleys Tod auf ihren Schultern lag.


  Sie hatten die Wahl.


  Tessa überkam nicht eine Welle von Reue. Sie spürte nicht den Impuls, ihm zu vergeben. Sie war nicht sicher, ob sie Robert Owens jemals das, was er getan hatte, vergeben könnte oder würde. Aber zum ersten Mal wurde ihr klar, dass er nicht das Monster war, für das sie ihn gehalten hatte. Er bemühte sich darum, etwas zu sein, was er gern sein wollte. Er wollte seine Möglichkeiten ausschöpfen. Er wollte ein guter und loyaler Sohn sein, und er wollte den Unfall und die Vergangenheit hinter sich lassen, um ein besseres Leben zu führen.


  Sie spürte Sympathie, die sie wie ein Schauer überkam. Auch in dieser Hinsicht waren sie Schicksalsgenossen.


  „Tessa, es gibt nichts, was wir hier noch tun können.“Mack legte den Arm um ihre Schulter.


  Sie wusste, dass das nicht stimmte. Es gab etwas, das sie tun konnte. Sie musste es versuchen, bevor sie das Krankenhaus verließ.


  „Nur einen Moment noch“, sagte sie.


  Die Polizisten unterhielten sich, als sie auf sie zuging. Sie wartete, bis die beiden ihr Gespräch unterbrachen und auf sie aufmerksam wurden.


  „Er hatte einen guten Grund, in dieser Situation zu fahren“, sagte sie leise. „Das verstehen Sie doch, oder?“


  „Er hätte den Notarzt rufen sollen“, sagte der Jüngere der beiden.


  Sie hielt die Hände ineinander verschränkt, damit sie nicht mehr so zitterten, aber es nützte nichts. Bei jedem Wort, das sie sagte, bebten ihre Hände. „Vielleicht hatte er das schon getan, aber es hat ihm zu lange gedauert. Oder vielleicht bekam er einfach Panik. Wir haben Sie gerufen, weil wir dachten, dass Robert getrunken hatte, das stimmte nicht. Er verdient eine zweite Chance. Er versuchte, das Leben seiner Mutter zu retten. Deswegen sollte man ihn nicht wieder ins Gefängnis schicken.“


  Der Freund von Diana schüttelte den Kopf. „Das ist nicht unsere Sache, Ma’am. Wir müssen den Vorfall berichten. Sein Bewährungshelfer und der Richter werden dann alles Weitere entscheiden.“


  „Was passiert, wenn mein Mann und ich zu seinen Gunsten aussagen?“


  Der Polizist zuckte mit den Schultern. „Dazu kann ich nichts mit Sicherheit sagen, aber das könnte wahrscheinlich die Sache ändern. Weil Sie doch …“


  „Weil ich Kayleys Mutter bin“, ergänzte sie. „Da drinnen liegt seine Mutter im Krankenbett. Sie verdient es, dass ihr Sohn sich um sie kümmert.“


  Mack nahm ihre Hand, und sie wusste, dass es Zeit war zu gehen. „Nehmen Sie das, was ich gerade gesagt habe, in Ihren Bericht auf?“, fragte sie. „Dass die Eltern des Unfallopfers nicht wollen, dass er wieder ins Gefängnis muss?“


  „Ich werde dafür sorgen, dass der Richter davon erfährt.“


  Sie nickte den beiden zu. Als sie und Mack das Gebäude verließen, vermied sie es, Robert anzusehen, in der Hoffnung, dass sie ihn nie wiedersehen müsste.


  Als sie beim Wagen angekommen waren, drehte sich Mack zu ihr um. „Soll ich fahren?“


  „Ja, bitte.“


  Sie gab ihm die Wagenschlüssel, und er setzte sich auf den Fahrersitz. Als sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen, während Mack den Weg zu Roberts Haus zurückfuhr, wo sein eigener Wagen stand.


  Als er das Auto eingeparkt hatte, schaltete er den Motor ab, aber keiner der beiden rührte sich in seinem Sitz. Schließlich sprach Tessa zuerst. „Kannst du dich darum kümmern, dass Robert einen Verteidiger bekommt, falls er einen braucht?“


  „Ich rede noch einmal mit dem Richter. Ich werde ihm erzählen, was passiert ist und was wir wollen. Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen. Die Gefängnisse sind sowieso schon so überfüllt, da müssen sie niemanden reinstecken, der nicht dorthin gehört. Mindestens sollte Robert jetzt frei sein, um draußen zu sehen, was er erreichen kann. Aber man kann nicht sagen, ob er es schaffen wird, ein sinnvolles Leben zu führen, Tessa. Der Weg, den er gehen muss, ist steinig.“


  Aber auch ihr Weg war lang und schwierig, und sie hatte in diesem Sommer nur ein winziges Stückchen zurückgelegt. Es lag noch einiges vor ihr.


  „Ich werde eine Therapie beginnen“, sagte sie. „Ich hätte das schon früher tun sollen.“


  Er legte seine Hand auf ihre.


  „Es hat viele Gründe gegeben, warum ich nicht von der Stelle gekommen bin“, fügte sie hinzu, „aber am meisten hatte ich Angst davor, den Schmerz loszulassen. Denn ich dachte, wenn ich ihn gehen lasse, lasse ich auch Kayley für immer gehen. Und mein Schmerz war alles, was ich ihr noch geben konnte. Das Einzige, was ich noch für sie tun konnte, war, Rache üben zu wollen.“


  „Ich glaube, das ist jetzt ein großer Schritt für dich, Tessa.“


  Noch immer sah sie ihn nicht an, konnte ihn nicht ansehen. „Ich habe mich geirrt. Rache hat sie mir nicht näher gebracht. Vielleicht wird es nun mehr Raum in meinem Leben für die guten Dinge geben.“


  „Möchtest du, dass ich mit dir zum Therapeuten gehe?“


  „Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt.“ Sie drehte sich endlich in seine Richtung, um ihn anzusehen. „Es gibt eine Menge, über das wir reden müssen, Mack. Und ich weiß, dass wir diese Dinge klären können. Aber zuerst muss ich mir allein darüber klar werden. Kannst du noch ein wenig länger geduldig mit mir sein? Kannst du noch so lange warten?“


  „Ich warte so lange, wie du möchtest.“


  Den ganzen Sommer über hatte Liebe sie begleitet, zaghaft und doch unnachgiebig, jede Unzulänglichkeit hatte ihr diese Liebe verziehen. Aber Tessa wusste, dass die Liebe zum Vater ihrer geliebten Tochter der Schlüssel zu ihrem Glück war.


  „Ich möchte mit dir ein langes und glückliches Leben führen“, sagte sie. „Es … es tut mir einfach so leid.“


  Danach nahm er sie in den Arm. Sie wusste, dass Mack ihr die Zeit gegeben hatte, alles zu sagen, was sie bewegte. Aber was gab es darüber hinaus noch zu sagen? Schließlich hatte die Liebe ihr diesen furchtbaren Schmerz zugefügt.


  Und die Liebe war es auch, die sie wieder gerettet hatte.
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  34. KAPITEL

  



  Der Herbst hielt widerwillig Einzug und brachte ein wenig Regen, der die beiden Ahornbäume vor dem Haus am Leben erhielt. Der Wasserstand im Teich stieg ebenfalls ein wenig an, die Rotkehlchen bezogen die neuen Brutkästen, die am Zaun angebracht worden waren. Helens Hühner spreizten ihr nasses Gefieder und reckten ihre bunt schillernden Hälse nach mehr Regen.


  Kayleys Raum in der Bücherei wurde Ende September eingeweiht. Der Sunbonnet-Sue-Quilt hatte seinen Platz in einer Ecke des Lesezimmers bekommen. Mack hielt eine Rede, und Tessa begrüßte alle und dankte ihnen, dass sie gekommen waren. Ihre Freundinnen von Mütter gegen Alkohol am Steuer waren dort, ebenso wie Macks Kollegen aus der Selbsthilfegruppe. Erin hatte ihn eine Woche vorher angerufen, um sich von ihm zu verabschieden. Sie hatte eine Arbeitsstelle an der University of Minnesota angeboten bekommen und zog dorthin zurück.


  Mittlerweile war es Ende Oktober, und beide waren dabei, ihr Leben weiter zu verändern.


  „Niemand sollte heiraten, der so aussieht wie ich gerade.“ Cissy schaute ihr Spiegelbild in dem vergilbten Spiegel des Brautzimmers an. Er hing dort, in der Shenandoah Community Church, schon seit den Tagen, als Delilah und Cuddy geheiratet hatten. „Niemand sollte nicht heiraten, wenn er so aussieht wie du“, sagte Helen trocken. „Du hättest es fast nicht rechtzeitig geschafft zu heiraten, bevor das Kind da ist.“


  „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.“ Cissy legte ihre Hände auf ihren riesigen Bauch. Sehr bald würde das Kind eine völlig neue Welt kennenlernen.


  Tessa arrangierte die frischen Blumen des Kranzes, den Cissy statt eines Schleiers tragen sollte. Sie hatte sich ein langes Kleid ausgesucht, aber auf Grund ihrer Figur sah es eher aus wie ein Igluzelt anstatt wie ein normales Hochzeitskleid. Es war unübersehbar, dass die Geburt ihres Kindes unmittelbar bevorstand.


  „Setz dich hin“, sagte Tessa. „Ich stecke dir den Kranz an.“


  Cissys Haar floss in weichen Wellen über ihre Schultern. Die Gardenien, Orangenblüten und das Schleierkraut sahen hübsch aus, aber mit dem wallenden langen Kleid sah Cissy eher aus wie eine Woodstock-Anhängerin als eine Braut.


  „Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich von solch einer Hochzeit geträumt.“ Cissy strich sich über den Bauch. „Vielleicht nicht genau so, aber so ähnlich.“


  Tessa beschäftigte sich derweil damit, den Kranz in Cissys Haaren festzustecken, sodass man die Klammern nicht sehen konnte. In den letzten Wochen hatte sie die Rolle der Brautmutter übernommen. Nancy hatte herausgefunden, wo Cissys richtige Mutter wohnte, aber diese Frau hatte kein Interesse, bei der Hochzeit ihrer Tochter anwesend zu sein. Als Nancy ihr diese Nachricht verkündete, schien Cissy nicht sehr überrascht oder enttäuscht zu sein, was fast noch trauriger war.


  Die Claiborne-Seite war hingegen zahlreich vertreten. Es schien auch, dass alle Freunde, die das Brautpaar kannten, gekommen waren. Tessa hatte viele von Zekes und Cissys Freunden kennengelernt, als sie am Tag zuvor das Hab und Gut der beiden aus dem Wohnwagen in Helens Haus geschafft hatten.


  Cissy und Zeke zogen bei Helen ein, nachdem sie ihre Flitterwochen, nämlich ein Wochenende, in dem Gasthof in Woodstock verbracht haben würden, den Nancy so mochte. Es stand nicht fest, wer sich wohl dann um wen kümmern würde: die beiden um Helen oder Helen um sie. Aber das war auch gleichgültig. Dieses Arrangement, das Nancy veranlasst hatte, kam allen entgegen. Cissy und Zeke waren dann von Zekes Eltern unabhängig. Helen hatte Gesellschaft und Hilfe, falls sie welche brauchte. Außerdem konnte sie auf das Baby aufpassen und sich darum kümmern, dass das Kind alles bekam, was ein Kleinkind brauchte.


  Obwohl sich niemand darüber ernsthaft Sorgen machte. Es klopfte an der Tür des Brautzimmers und Helen ging hin, um sie zu öffnen. Sie war als Wache abgestellt worden. „Es ist Mack“, sagte sie, nachdem sie die Tür nur einen Spalt geöffnet hatte.


  Tessa drückte ihrer Mutter die Haarnadeln in die Hand, während Nancy noch dabei war, die Bänder im Brautstrauß perfekt in Form zu bringen. „Machst du weiter?“


  Nancy, die ein aquamarinblaues Seidenkostüm trug, nahm ihr die Haarnadeln begeistert ab. Sie würde dem Kranz keine einzige Chance lassen, auch nur einen Millimeter zu verrutschen. „Egal, was ist, lass ihn holen. Gleich geht es los.“


  Tessa schlüpfte aus dem Raum und schloss hinter sich die Tür. Das Brautzimmer lag neben dem Arbeitszimmer des Pastors. Durch die Tür, die einen Spaltbreit offen stand, erspähte sie Sam Kinkade in seinem dunklen Talar und Zeke mit seinen zwei Brüdern in dunklen Anzügen. Zeke sah zur Abwechslung einmal blass aus. Tessa war froh, dass er dieses Fest ernst nahm.


  Mack zog Tessa an sich, um ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen zu geben. Sie entspannte sich für einen Augenblick in seinen Armen, sie fühlte sich wohl. Er war ihr ruhender Pol in den stürmischen Hochzeitsaktivitäten.


  Die Monate waren vergangen, sie war wieder zu Hause bei Mack und hatte eine Therapie begonnen, um mit ihrem Schmerz und der Wut umgehen zu lernen. Meistens, wenn sie an Robert Owens dachte, wünschte sie sich, dass er weiterhin auf dem richtigen Weg blieb und niemals wieder einem Menschen etwas zuleide tun würde. Das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, war, dass es seiner Mutter wieder besser ging und dass er nicht zurück ins Gefängnis musste. Wenn sie ihm schon nicht Glück wünschen konnte, so wünschte sie ihm jedoch nicht länger etwas Böses.


  Sie hatte noch nicht mit ihrer Wut abgeschlossen, und sie war sich auch im Klaren darüber, dass ihr Schmerz nie ganz verschwinden würde. Aber sie machte Fortschritte. Nicht zuletzt gehörte dazu, dass sie zu Mack zurückgekehrt war und ihrer Beziehung wieder vertraute. Sie war dabei zu begreifen, dass sie kein Recht hatte, länger an ihrem eigenen Schmerz festzuhalten, um sich dadurch von Mack zu distanzieren. Sie und Mack hatten eine Zukunft, auf die sie sich freuen konnten. Sie dachte, sie beide könnten es zusammen schaffen.


  „Hast du die Schachtel mitgebracht?“, fragte sie.


  „Du hattest mich doch darum gebeten, oder?“


  Sie berührte leicht seine Wange. „Ja, habe ich.“


  „Hübsch siehst du aus.“


  Sie freute sich, dass er es bemerkte. Ihre Mutter hatte dieses lindgrüne Kleid auf einem Einkaufsbummel mit Helen entdeckt. Es passte perfekt zu dem Anlass.


  „Bist du sicher, dass du ihn verschenken willst?“, fragte Mack, als er sich bückte, um ein großes Geschenkpaket vom Boden aufzuheben.


  „Natürlich“, sagte sie. Das Geschenk kam auch von ihrer Mutter und ihrer Großmutter. Sie hatten ursprünglich geplant, es Cissy bei dem Hochzeitsempfang zu geben. Aber als Tessa gesehen hatte, wie viele Gäste gekommen waren, hatte sie sich dagegen entschieden. Heute würde es kaum eine zweite Gelegenheit gegeben, Cissy das Geschenk in Ruhe übergeben zu können. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, denn das Präsent war sehr persönlich.


  „Ich warte mit deinem Vater auf dich auf der Brautseite der Kirche“, sagte er.


  „Wir werden viel Spaß auf dem Empfang haben“, versprach Tessa. Zekes Band sollte spielen. Sie zweifelte nicht daran, dass Mack sich amüsieren würde.


  Er küsste sie noch einmal, und sie sah ihm nach, wie er am Büro vorbeiging, wo er noch einmal anhielt, um dem nervösen Zeke alles Gute zu wünschen. Tessa nahm das Geschenkpaket und ging wieder in das Brautzimmer zurück. Sie wartete einen Moment, bis es ruhig war und sie Cissys Aufmerksamkeit hatte.


  Das Mädchen stand auf und betrachtete sich noch einmal im Spiegel, dann drehte sie sich zu Tessa um. Helen, die ein sandfarbenes Kostüm trug, das sie gemeinsam mit Nancy ausgesucht hatte, sah das Paket und nickte Tessa zu. Nancy hörte auf, an dem Brautstrauß herumzufummeln, und legte ihn vorsichtig auf den Tisch.


  „Wir haben etwas für dich. Es ist von uns dreien.“ Tessa hielt Cissy das Paket hin.


  Cissy lächelte. Tessa wusste, dass die junge Frau in ihrem Leben bisher nicht viele Geschenke bekommen hatte und dass sie dieses Präsent sehr zu schätzen wusste.


  „Soll ich es jetzt aufmachen?“


  „Wir wären enttäuscht, wenn du damit noch warten würdest. Aber du hast nicht mehr viel Zeit.“


  Das war das Stichwort, das Cissy brauchte. Sie zerriss das Geschenkpapier mit der Freude eines Kindes, das seinen Geburtstag feiert. Tessa spürte den Kloß in ihrem Hals, als sie sah, wie viel Fröhlichkeit Cissy ausstrahlte. Tessa würde nie wieder einen solchen Moment mit Kayley haben, aber sie würde sich nie wieder selbst einen Moment verderben, den sie miterlebte. Dieser Augenblick war auf andere Weise ein besonderer. Sehr sogar.


  Cissy hob den Deckel von der Schachtel und starrte den restaurierten Wedding-Ring-Quilt an. Einen Moment lang rührte sie sich nicht, dann sah sie in die Runde. Tränen standen in ihren Augen. „Das kann ich nicht annehmen!“


  „Aber sicher wirst du das annehmen“, sagte Helen, die Situation beherrschend. „Es ist unser Quilt. Wir haben ihn gemacht. Wir bestimmen, wer ihn als Nächstes bekommt.“


  „Ihr wollt wirklich, dass ich ihn habe?“ Cissy war vielleicht noch jung, aber sie verstand völlig, was dieser Quilt für die anderen bedeutete.


  „Wir wissen, dass du gut mit ihm umgehen wirst, vielleicht wirst du ihn irgendwann einmal selbst flicken müssen“, sagte Tessa. „Wir finden, du bist die Nächste, die ihn haben soll.“


  Cissy fiel Tessa in die Arme, und Tessa strich ihr übers Haar. Auch ihr standen die Tränen in den Augen, und als sie aufschaute, sah sie, dass sie nicht die Einzige war, die vor Rührung weinte.


  – ENDE –
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